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  Kapitalismus und Korruption in China: Chens neuer Fall hat bereits einen Polizeikollegen das Leben gekostet, nun gerät er selbst in Gefahr. Nicht einmal die Reise zu einem Schriftstellerkongreß in den USA kann er genießen.


  


  Buch


  Eine Reise nach Amerika, davon hat Oberinspektor Chen schon lange geträumt. Und nun soll der dichtende Polizist als Leiter einer Schriftstellerdelegation für zwei Wochen Gast in den USA sein. Doch diese einmalige Gelegenheit kommt für Chen mehr als ungünstig. Denn er hat einen Auftrag erhalten, der gefährlich und ehrenvoll zugleich seinen vollen Einsatz in Shanghai erfordert: Nach dem Tod eines Polizisten in einem Bordell verpflichtet ihn die oberste Behörde, endlich den »Roten Ratten«, korrupten Beamten und schmiergeldzahlenden Neokapitalisten, das Handwerk zu legen. Doch schon bei den ersten Recherchen muß Chen feststellen, daß er es mit einflußreichen Parteikadern zu tun bekommen wird, die vor nichts zurückschrecken. Als eine erfolgreiche Fernsehmoderatorin und ehemalige Studienfreundin Chens nach einem Treffen mit ihm ermordet wird; begreift er, daß auch die Drohungen gegen seine Mutter sehr ernst zu nehmen sind. Aber Chen muß in die USA reisen, und auch wenn die chinesische Delegation ein breites Besichtigungsprogramm absolviert und über die fremde Welt staunt, für ihn entpuppt sich die Reise keineswegs als Vergnügungsfahrt: Ausgerechnet in Los Angeles hält sich der Kopf einer Bande von »Roten Ratten« versteckt. Da kann nur Catherine Rohn, die hübsche Kollegin von den US-Marshalls helfen …
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  PROLOG


  DER ANONYME ANRUF traf an einem Abend im Mai um Viertel nach eins beim Polizeipräsidium Fuzhou ein.


  »Kommen Sie sofort ins Goldrausch. Zimmer 135. Was Sie dort finden schafft es auf die Titelseite der Fujian Bild.«


  Wachtmeister Lou Xiangdong, der den Anruf entgegennahm, war der Name dieses Etablissements bekannt. Es war ein sogenanntes Karaoke-Center, das unter dem Deckmantel harmloser Sangesfreuden die sexuellen Bedürfnisse gewisser Beamter und Geschäftsleute befriedigte. Der Anruf übermittelte eine unmißverständliche Botschaft: In dem fraglichen Zimmer ging etwas Skandalöses vor.


  Auch das noch. Wachtmeister Lou war müde und schlecht gelaunt. Er hatte sich wegen der Nachtzulage für die Spätschicht gemeldet. Der Junggeselle Mitte Dreißig hatte vor kurzem eine großartige Frau kennengelernt, mit der er am nächsten Morgen Dimsum essen gehen wollte. Die Zulage für eine Woche Spätschicht würde wohl die Kosten decken, die ihre schlanke Gegenwart erfordern würde. Er träumte bereits von goldgelben Dampfkörbchen, in denen winzige Krabbentäschchen und Krebsbällchen lagen. Ihr perlendes Lachen würde die Oberfläche einer Tasse Drachenbrunnentee kräuseln und ihre elegante Hand für ihn das grüne Lotusblatt von dem mit Klebreis gegarten Hühnchen reißen …


  Hin und wieder gingen beim Präsidium anonyme Anrufe ein, die sich als falscher Alarm herausstellten. Da die Korruption sich wie eine unkontrollierbare Seuche im ganzen Land ausbreitete und die Schere zwischen Arm und Reich immer weiter klaffte, machten manche Menschen ihrem Frust auf diese Weise Luft. Wenn die Polizei dann pflichtschuldig die einschlägigen Etablissements überprüfte, fand sie die K-Mädels, die angeblich mit Gästen ohne Begleitung sangen, in der Regel so sittsam gekleidet vor, als wären die puritanischen Regeln der Mao-Zeit noch in Kraft. Aber natürlich wußte man nur zu gut, daß ihr Service hinter den geschlossenen Türen der Séparées alles andere als zugeknöpft war.


  Lou jedoch bezweifelte, daß es sich bei solchen Anrufen immer um Denunziationen oder Scherze handelte. Es war bekannt, daß derartige Lokalitäten Verbindungen zu hochrangigen Beamten der Stadtverwaltung und damit Zugang zu Insider-Informationen hatten. Das war wohl der Grund, warum dort Polizeirazzien in etwa so effektiv waren wie Wasserschöpfen mit einem Bambuskorb.


  Der Wachtmeister beschloß, etwas zu unternehmen. Der Anrufer hatte dringlich geklungen und sogar eine Zimmernummer angegeben. Wie andere Polizeibeamte in niederen Diensträngen machte auch Lou sich Sorgen, weil im »Sozialismus chinesischer Prägung« die Korruption überhandnahm. Er informierte seine Kollegen nicht, sondern steckte eines der Diensthandys ein und machte sich in einem Jeep auf den Weg.


  Auf der Bühne in der großen Eingangshalle des Goldrausch tanzte vor einer Chorus-line aus Bikinimädchen eine in durchsichtige weiße Schleier gehüllte, gertenschlanke Tänzerin barfuß zu einer verspielten Melodie; sie schien einem der Wandgemälde mit den fliegenden Göttinnen in Dunhuang entstiegen. Neben der Bühne warteten aufgereiht die K-Mädels in schwarzen Mini-Slips und Plastiksandaletten. Eine von ihnen stand auf, hastete auf Lou zu und streckte ihm ihre dünnen, bleichen, an Hühnchenflügel erinnernden Arme entgegen. Er kam sich vor wie in einer Bordellszene aus einem alten Film. Hinter den Türen der Séparées, die von einem spärlich beleuchteten Korridor abgingen, meinte er, vielstimmiges Keuchen und Stöhnen zu vernehmen. In der Lobby schwänzelten zwei oder drei Kunden um die K-Mädels herum und verhandelten dabei mit dem muskulösen Nachtportier, der einen traditionellen chinesischen Anzug in Schwarz trug.


  Lou wandte sich ebenfalls an den Nachtportier, der, durch Rauchwolken hindurchgrinsend, sofort mit dem Verkaufsgespräch begann.


  »Mein Name ist Pang. Wir freuen uns, Ihnen unsere Dienste anbieten zu dürfen. Einmal das Zifferblatt umrunden kostet hundert Yuan. Aber für einen reichen und erfolgreichen Mann wie Sie, ist das bei weitem nicht genug. Mein Vorschlag wären drei Runden. Das beinhaltet allerdings nicht die Gebühr für den Stich. Für eine ganze Nacht gibt es Rabatt. Die Einzelheiten können Sie mit dem Mädchen Ihrer Wahl besprechen. Da hätten wir beispielsweise Meimei, ein so hübsches und talentiertes Kind. Ihr Spiel entlockt der Jadeflöte herzzerreißende Lieder.«


  Das Zifferblatt umrunden bedeutete wohl eine ganze Stunde, vermutete Lou. Was mit »dem Stich« oder dem »Spiel auf der Jadeflöte« gemeint war, war nicht schwer zu erraten. Er zog seinen Polizeiausweis.


  »Bringen Sie mich in Zimmer 135.«


  Pang sah ihn an wie ein aufgeschreckter Schlafwandler und begann sofort mit einer wortreichen Tirade, um den Polizisten davon zu überzeugen, daß dort niemand sei. Schließlich standen sie vor der fraglichen Tür. Sie war verschlossen, kein Licht drang nach außen. Auf Lous Drängen hin öffnete der Nachtportier mit einem Zweitschlüssel, stieß die Tür auf und knipste die Deckenbeleuchtung an.


  Sie erhellte eine makabre Szene. Auf dem Sofabett lagen zwei nackte Körper, ihre Beine waren ineinander verschlungen wie die Stränge einer fritierten Teigstange. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters mit graumeliertem Haupthaar und langen, behaarten Gliedmaßen und ein junges, mageres, kaum entwickeltes Mädchen von höchstens siebzehn oder achtzehn Jahren. Sie hatte schwach ausgebildete Brüste und einen breiten Streifen schwarzes Schamhaar. Im Raum stank es nach Sex und anderen verdächtigen Dingen. Die beiden befanden sich offenbar im Tiefschlaf. Das grelle Licht weckte sie nicht.


  Selbst als Lou den Mann an der Schulter rüttelte, zeigte er keine Reaktion. Als er sich zu ihm hinabbeugte, stellte er mit Entsetzen fest, daß der Mann tot war. Das Mädchen schlief mit einem lüsternen Lächeln auf den Lippen weiter, ihre rechte Hand ruhte auf dem kalten Bauch des Mannes.


  Dann machte Lou eine weitere verblüffende Entdeckung. Bei dem Toten handelte es sich um Inspektor Hua Ting, den Leiter der Sonderkommission des Polizeipräsidiums Fuzhou. Instinktiv griff Lou nach einer Decke und verhüllte den Leichnam, dann zog er ihm ein Augenlid hoch. Darunter starrte ihn ein blutunterlaufenes Auge an, das eine unmißverständliche Botschaft übermittelte. Die Cornea war noch nicht völlig verschleiert, was seine Vermutung bestätigte, daß der Tod erst vor kurzem eingetreten war. Anschließend sammelte Lou Huas am Boden verstreute Kleidungsstücke auf. In einer der Hosentaschen spürte er etwas Hartes, eine Packung Zigaretten der Marke Fliegendes Pferd.


  Das Mädchen erwachte. In panischer Angst fuhr es hoch, fiel aber gleich wieder zurück und warf den Kopf hin und her, während sich sein nackter Körper wand wie ein Reisfeldaal. Lou mußte den Tatort fotografieren.


  »Bewegen Sie sich nicht!« rief er ihr zu und zückte seine Kamera. Sie brach in hysterisches Gelächter aus. Die Bilder wären in der Tat das richtige für die Fujian Bild. Doch so etwas würde er nie tun. Hua war nach seinem Eintritt in den Polizeidienst einer seiner Ausbilder gewesen.


  »Beim achtzehnten Höllenkreis, Ratten und Schlangengezücht«, heulte das Mädchen, als befände es sich noch in einem Alptraum. Ihr Blick hatte keinen Fokus. »Alter Dritter, man sollte dir den Schwanz in tausend Stücke hacken. Ein kleiner Schluck, winzig wie eine Träne. Hab ihn nie gesehen. Kenne ihn nicht.«


  Aus der war mit Sicherheit nichts Vernünftiges herauszubringen. Er mußte das Revier anrufen. Der Fall war ein echter Skandal. Man würde um Schadensbegrenzung bemüht sein, zumal korrupte Polizisten jetzt sogar schon in Fernsehserien vorkamen. In Zeiten des Goldrauschs schien niemand immun, nicht einmal ein altgedienter Beamter wie Hua. Lou erreichte seinen Vorgesetzten Renjiaye trotz der späten Stunde und berichtete. Gegen Ende seiner Ausführungen hielt er plötzlich inne.


  »Was ist los?« fragte Ren.


  Etwas schien hier in der Tat nicht zu stimmen. Lou fiel plötzlich der Fall ein, an dem Hua zuletzt gearbeitet hatte, laut Volkszeitung war es »Chinas bislang bedeutendster Korruptionsfall«. Die Ermittlungen betrafen Xing Xing, einen hohen Parteikader und Geschäftsmann aus der Provinz Fujian, dessen Schmuggelimperium sich dank seiner guten Beziehungen auf alle Regierungsebenen ausdehnte. Genauer gesagt ermittelte man gegen die darin verstrickten korrupten Beamten, denn Xing selbst hatte das Land wohlweislich verlassen. Aber diese Gedanken teilte Lou seinem Vorgesetzten nicht mit.


  Nachdem er das Telefonat beendet hatte, suchte Lou Huas Privatnummer heraus, doch dann zögerte er. Er ging im Zimmer auf und ab, während das Mädchen heulte wie eine Elektroorgel und Pang noch immer dastand wie ein Krieger aus der Terrakotta-Armee.


  Zu seiner Überraschung traf bereits nach weniger als zwanzig Minuten eine Gruppe der Inneren Sicherheit unter der Führung von Kommissar Zhu Longhua am Tatort ein. Das Auftauchen der Inneren Sicherheit, die von der Parteiführung bei politisch brisanten Fällen eingesetzt wurde, war insofern gerechtfertigt, als es sich bei dem Opfer um einen Polizisten handelte, der möglicherweise in einen Sexskandal verwickelt war. Dennoch war ihr rasches Eintreffen angesichts der späten Stunde erstaunlich. Die Beamten der Inneren Sicherheit übernahmen sofort das Regiment. Ohne seine Tatortschilderung abzuwarten, schickten sie ihn vor die Tür und begannen das Zimmer zu durchsuchen, die Zeugin zu vernehmen und Fotos zu machen.


  Lou und Pang standen verdattert im Flur. Lou hatte nicht den nötigen Dienstgrad, um sich mit der Inneren Sicherheit anzulegen, auch wenn ihn deren Vorgehen stark irritierte. Sie machten nicht einmal Anstalten, Pang zu vernehmen. Dieser bot Lou eine Zigarette an. Es war eine Camel, eine weitaus teurere Marke als Fliegendes Pferd.


  »Sind Sie Inspektor Hua schon einmal begegnet, Pang?«


  »Nein, ich arbeite seit drei Jahren hier, aber ich habe ihn nie gesehen.«


  »Und das Mädchen?«


  »Nini. Die ist nicht regulär bei uns angestellt. Eine Aushilfe ohne K-Lizenz. Sie wissen ja, wir befolgen peinlich genau die Vorschriften.«


  Es war absurd, dachte sich Lou, daß K-Mädels eine berufsethische Unterweisung durchlaufen mußten, bevor sie ihre Lizenz bekamen.


  »Wann haben Sie heute abend mit der Arbeit begonnen?«


  »Gegen acht. Ich wußte wirklich nicht, daß jemand in diesem Zimmer war. Es stand nichts im Belegbuch. Ich kann mir das nur so erklären, daß Nini sich vor Beginn meiner Schicht hier eingeschlichen hat.«


  Lou hatte den Eindruck, daß Pang die Wahrheit sagte. Der Nachtportier hatte keinen Grund, die Sache anders darzustellen. Als sie ihre zweite Zigarette beendet hatten, kam Kommissar Zhu kopfschüttelnd heraus.


  »Das Mädchen sagt, Hua sei hier Stammkunde gewesen. Er war zwar erst Anfang Fünfzig, hatte aber Probleme mit der Erektion. Deshalb nahm er regelmäßig Tiger-und-Drachen-Pulver, eine aus Südostasien eingeschmuggelte Droge, die auf dem Schwarzmarkt hohe Preise erzielt und ziemlich wirkungsvoll ist. Am früheren Abend hat er angeblich eine halbe Flasche Schnaps getrunken und dann eine doppelte Dosis von diesem Zeug eingeworfen. Sie sagt, sie hätte keine Veränderung an ihm wahrgenommen, außer daß er an diesem Abend zweimal gekommen sei. Danach seien sie beide erschöpft eingeschlafen. Sie hat überhaupt nicht mitgekriegt, was mit dem Mann neben ihr passiert ist.«


  Lou war wie vor den Kopf gestoßen. Durch den Türspalt sah er das Mädchen, das hysterisch zitternd am Fußende des Divans saß. Wie hatte die Innere Sicherheit so schnell ein Geständnis aus ihr herausholen können? Zhu ging wieder ins Zimmer zurück und schloß die Tür hinter sich.


  Lou dachte an die Bemerkungen von Pang, der nun vollkommen verwirrt aussah. Lou nahm eine weitere Zigarette von ihm an. Zweifel stiegen zusammen mit den Rauchspiralen auf. Hua, der Leiter der Sonderkommission, war als verläßlicher Polizist und moralisch integrer Mensch bekannt. Das paßte nicht mit dem leeren, wie von Drogen vernebelten Gesichtsausdruck des Mädchens zusammen. Wenn die Dinge sich so verhielten, wie Zhu sie eben geschildert hatte, dann hätte sich das Mädchen Wachtmeister Lou gegenüber nicht derart hysterisch verhalten müssen.


  »Hundert Särge. Womöglich ist das hier der erste«, murmelte Lou unwillkürlich, während er den Zigarettenstummel austrat.


  »Särge?« wiederholte Pang völlig verständnislos.


  Lou erläuterte seine Äußerung nicht. Weitere düstere Vermutungen überkamen ihn. Huas Kollegen hatten sich über dessen letzten Auftrag Sorgen gemacht. Xing war bekannt als jemand, dessen Arme bis an den Himmel reichten. Nachforschungen über die einflußreichen Beamten anzustellen, die hinter Xing standen, kam einem Stochern im Hornissennest gleich.


  Erst kürzlich hatte auch der chinesische Ministerpräsident in einer Presseerklärung die Korruption als Krebsgeschwür bezeichnet, die das System zersetze. »Um diese korrupten Parteifunktionäre zu bekämpfen«, sagte er, »habe ich hundert Särge bereitgestellt. Neunundneunzig für sie und einen für mich.« Und das war nicht nur leeres Gerede gewesen. Bei den vielen »in einem riesigen erdumspannenden Netz verstrickten« Parteibeamten war nicht auszuschließen, daß mit ihnen auch der Ministerpräsident zu Fall käme.


  »Haben Sie den letzten Fall von Richter Di im Fernsehen gesehen? Der dunkelhäutige Richter hat seinen eigenen Sarg bis vor den Palast getragen.«


  »Richter Di?« wiederholte Pang. »Sie meinen den unbestechlichen Beamten aus der Song-Zeit?«


  Mit der Sarg-Metapher hatte der Ministerpräsident vermutlich diese uralte Legende aufgegriffen. In seinem Bemühen, korrupte Beamte zu bestrafen, hatte Richter Di einen Sarg bis vor den Kaiser geschleppt und damit deutlich gemacht, daß er bis zum bitteren Ende kämpfen würde. Nun hatte tausend Jahre später ein ähnliches Unterfangen zu Huas unrühmlichem Ende geführt.


  Zhu kam erneut aus dem Zimmer und sagte: »Wir brauchen Sie hier nicht mehr, Lou. Das war eine lange Nacht für Sie. Hua und Nini werden für die nötigen Tests in die Klinik geschickt, und er wird anschließend in die Leichenhalle überführt. Wenn Sie wollen, können Sie seine Familie benachrichtigen.«


  Das war das letzte, was Lou wollte. Hua hinterließ eine alte, kranke Frau. Sein einziger Sohn, den man während der Kulturrevolution als gebildeten Jugendlichen aufs Land geschickt hatte, war dort bei einem Traktorunfall ums Leben gekommen. Lou fragte sich, ob die alte Dame diesen neuerlichen Schicksalsschlag überleben würde.


  »Hua war lange Jahre mein Kollege. Eigentlich sollte ich ihn auf seinem letzten Weg begleiten. Ich werde mit ins Krankenhaus fahren.«


  Es handelte sich um eine Spezialklinik der Armee. Einmal mehr mußte Lou vor der Tür warten und vom Korridor aus zusehen, wie der altgediente Polizist, mit einem weißen Laken bedeckt, von einem Beamten der Inneren Sicherheit hineingerollt wurde. Wieder blieben ihm nur die Zigaretten, von denen er sich eine an der anderen ansteckte. All die Jahre, so rekapitulierte Lou mit einem bitteren Geschmack im Mund, hatte Hua die billigste Marke, Fliegendes Pferd, geraucht. In diesen hochfliegenden Zeiten war das ein klarer Gesichtsverlust, aber Hua war nichts anderes übriggeblieben. Die Arztrechnungen seiner Frau wurden nicht länger von dem inzwischen nahezu bankrotten Staatsbetrieb übernommen, in dem sie früher gearbeitet hatte. Wo hätte Hua das Geld hernehmen sollen, um Stammkunde in einem Karaoke-Club zu sein? Er, mit seiner Schachtel Fliegendes Pferd in der Hosentasche. Lou steckte sich eine weitere Zigarette an.


  Dann kamen die ersten Testergebnisse. Die medizinische Untersuchung hatte ergeben, daß das Mädchen früher am Abend Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Der in ihrer Vagina verbliebene Samen stammte von Hua. Dessen Autopsie würde erst am folgenden Tag stattfinden. Der Arzt hielt es für möglich, daß eine Überdosis Tiger-und-Drachen-Pulver zu Herzversagen geführt hatte.


  Damit schien der letzte Nagel in den Sarg getrieben. Lou fuhr jedesmal zusammen, wenn sein Mobiltelefon läutete. Alle möglichen Leute innerhalb und außerhalb des Präsidiums baten um Auskunft. Er wunderte sich, wie schnell sich die Nachricht von dem Fall verbreitet hatte. Man war schockiert. Keiner der Anrufer hätte Hua so etwas zugetraut.


  Lou nahm sogar das Ferngespräch eines gewissen Yu Keji entgegen, der in Polizeikreisen auch Alter Jäger genannt wurde, ein pensionierter Kollege aus Shanghai, der weiterhin dem »nationalen polizeilichen Informationsnetzwerk« angehörte. Der Alte Jäger schien gut über die Ermittlungen in Sachen Xing informiert zu sein, mit denen Hua betraut gewesen war.


  »Ich glaube kein Wort von alldem, Wachtmeister Lou. Ich kenne Hua seit zwanzig Jahren. Das muß eine Falle gewesen sein«, erklärte der Alte Jäger. »Haben Sie irgend etwas Verdächtiges gefunden?«


  Lou teilte dem alten Mann seine Bedenken mit.


  »Diese Typen von der Inneren Sicherheit müssen da selbst die Finger drin haben. Das heutige China ist wie ein Getreidespeicher, der von roten Ratten geplündert wird. Nun hat ein ehrbarer Mann wie Hua versucht, etwas dagegen zu unternehmen, und was ist passiert?«


  »Ja, diese korrupten Parteifunktionäre sind wie vollgefressene Ratten. Aber warum rote Ratten?«


  »Offiziell sind sie natürlich politisch rot. Solange ihre Bestechlichkeit nicht ans Licht kommt, geben sie sich als Speerspitze im proletarischen Kampf um den Aufbau des Sozialismus aus. Im Grunde aber sind es Ratten, die das Einparteiensystem als den Getreidespeicher sehen, in dem sie sich ungestört mästen können. Und warum? Weil der Speicher ihnen gehört. Niemand außerhalb des Systems kann sie belangen. Denken Sie an den Fall Xing. Schmuggel in so großem Stil bedarf flächendeckender Verbindungen zu Ministerium und Zoll, Polizei und Grenzkontrollorganen und außerdem einer ausgeklügelten Transport- und Verteilungslogistik. Und dieses Netzwerk hat durchweg funktioniert …«


  »Da haben Sie recht, Alter Jäger.« Lou erinnerte sich, daß der pensionierte Polizist auch Suzhou-Opernsänger genannt wurde, weil diese Art der Lokaloper für ihre epischen Abschweifungen bekannt war. Der Alte war nicht mehr zu bremsen.


  »Während der Qing-Dynastie«, fuhr er fort, »erkannte man die höheren mandschurischen Beamtenränge an den roten Tressen auf ihren Kappen. Wenn einer von ihnen nebenbei Geschäfte machte, nannten ihn die Leute einen Geschäftsmann mit roter Kappe. Das war zur damaligen Zeit ein einschlägiger Begriff, dessen man sich schämte. Heutzutage ist so etwas völlig normal. Derartige Beamte kann man nicht einmal als Geschäftsleute bezeichnen. Sie stehlen und schmuggeln nur noch, so wie Xing und diese Ratten in ihrem Getreidespeicher. Wie kann man einen ehrbaren Polizisten da hineinschicken?«


  »Ja, das sollte eine Warnung an alle sein, die ernsthaft in diesem Fall ermitteln wollen«, unterbrach Lou den alten Mann. Schließlich war es ein Ferngespräch.


  »Ein weiterer Beamter wurde sinnlos geopfert«, entgegnete der Alte Jäger mit tiefem Seufzer. »Was für ein elender Beruf. Es war ein großer Fehler, meinen Sohn in meine Fußstapfen treten zu lassen.«


  »Aber Hauptwachtmeister Yu ist doch sehr erfolgreich – zusammen mit seinem Chef, Oberinspektor Chen«, sagte Lou mit aufrichtiger Bewunderung. »Die beiden sind in Polizeikreisen schon fast eine Legende.«


  »Ein Vogel, der den Kopf hervorstreckt, wird abgeschossen. Das hat Laozi schon vor ein paar tausend Jahren gewußt. Heutzutage ist es nicht einfach, ein guter Polizist zu sein, geschweige denn ein bekanntermaßen guter Polizist wie Chen. Ich bin tief betroffen, aber man nennt mich nicht umsonst den Alten Jäger, ein paar dieser verdammten Ratten werde ich um Huas willen erlegen. Sagen Sie Bescheid, wenn ich irgend etwas für ihn tun kann. Und besorgen Sie bitte einen Kranz in meinem Namen. Ich schicke Ihnen das Geld.«


  »Das werde ich, und ich halte Sie auf dem laufenden«, versprach Lou. »Ich möchte ja auch meinen Beitrag leisten.«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, daß er das Dimsum mit seiner neuen Freundin verpaßt hatte. Er fragte sich, ob sie ihm wohl verzeihen würde. Er könnte versuchen, ihr alles zu erklären. Doch dann entschied er sich anders. Auch wenn der Alte Jäger das Gegenteil behauptete, es war doch nicht so übel, heutzutage Polizist zu sein. Nur mußte man eben ein schlauer Polizist sein. Hua war das offenbar nicht gewesen. Und Lou war sich nicht sicher, ob er selbst einer war. Wenn seine neue Freundin dies erst einmal begriffen hatte, würde ihre Beziehung ohnehin in sich zusammenfallen wie eine schmutzige Papierserviette im Dimsum-Restaurant.


  1


  OBERINSPEKTOR CHEN CAO vom Shanghaier Polizeipräsidium war an einem Mainachmittag in ein gigantisches Wellness Center namens Vögel fliegen, Fische springen eingeladen worden.


  Lei Zhenren, der Herausgeber der Shanghaier Morgenpost, hatte prophezeit, dort würden all ihre Sorgen auf angenehmste Weise weggewaschen. »Wieviel Kümmernis kann man ertragen? / So viel wie der Strom an Frühjahrsflut gen Osten führt. Dieses hochmoderne Badehaus ist wirklich einzigartig, eine typische Erscheinung des Sozialismus chinesischer Prägung. So etwas findest du nirgendwo sonst auf der Welt.«


  Lei wußte, wie er den Oberinspektor mit der poetischen Ader zu überreden hatte; ein paar Zeilen des Dichters Li Yu aus dem zehnten Jahrhundert würden das Ihre tun. Auch der Ausdruck »Erscheinung des Sozialismus chinesischer Prägung« war eine einschlägige politische Phrase, die widersprüchliche Konnotationen haben konnte, besonders wenn damit die beispiellosen materialistischen Veränderungen gemeint waren, die derzeit die Stadt Shanghai überrollten. Erst kürzlich hatte Chen in einer englischen Werbebroschüre über dieses Wellness Center folgendes gelesen:


  


  »An den Wochenenden tummeln sich abends circa 2000 Chinesen und mehrere Dutzend Ausländer nackt im Niaofei Yuyao, einem gigantischen Wellness Center, wo die Massen in milchgefüllten Wannen baden, in der ›Feurige-Jade-Sauna‹ schwitzen, sich Filme ansehen oder im Pool schwimmen. Und das alles öffentlich und legal. Nach einer Runde Minigolf (Kleiderzwang), kann man sich (unbekleidet) massieren lassen und eine Außerirdischen-Show genießen (die Zuschauer in Pyjamas, die Darsteller in deutlich weniger als Pyjamas) …«


  


  Chen brauchte ein paar Minuten, um der Umschrift niaofei yuyao die Bedeutung der Schriftzeichen – Vögel fliegen, Fische springen – zuzuordnen. Der Name des Centers leitete sich von einer alten Redeweise ab: Meer so weit, wo Fische springen, Himmel so hoch, wo Vögel fliegen, ein Bild, das für »unbegrenzte Möglichkeiten« stand. Für ein Badehaus war das vielleicht ein wenig pompös, verwies aber auf die Größe und Angebotspalette des Unternehmens. Schließlich antwortete er seinem Gegenüber: »Ein solches Bad mag ja luxuriös sein, Lei, aber ich habe inzwischen auch eine heiße Dusche in meinem Apartment.«


  »Und wenn schon, Genosse Oberinspektor. Wenn du deinen Dienstausweis zückst, wird der Badehausbesitzer barfuß herbeieilen und dich willkommen heißen. Selbst ein aufsteigender Parteikader und publizierter Dichter braucht mal eine Entspannungspause. Gesundheit ist das Kapital der sozialistischen Revolution, sagte doch schon der Große Vorsitzende.«


  Chen kannte Lei seit vielen Jahren, zunächst durch den Schriftstellerverband, dem sie beide angehörten. Lei hatte seinen Abschluß in Chinesischer Literatur gemacht, Chen in Westlicher Literatur, doch gleich danach waren ihnen durch die staatliche Arbeitsplatzvergabe Stellen zugeteilt worden, die wenig mit ihrer ursprünglichen Neigung zu tun hatten. Lei hatte als Wirtschaftsjournalist angefangen und war dann stetig aufgestiegen. Als im vorigen Jahr die Shanghaier Morgenpost gegründet worden war, hatte man ihm den Posten des Herausgebers angeboten. Wie viele andere Blätter stand auch die Shanghaier Morgenpost weiterhin unter der ideologischen Kontrolle der Regierung, arbeitete aber auf eigenes finanzielles Risiko. Daher versuchte Lei alles, um seine Zeitung leserfreundlich zu gestalten und nicht nur mit den üblichen Politphrasen zu füllen. Seine Bemühungen zahlten sich aus; die Zeitung wurde immer beliebter und hatte fast schon die Auflage der Wenhui Tageszeitung erreicht.


  Und heute wollte Lei Chen ausführen, um diesen Erfolg zu feiern. Eine solche Einladung konnte Chen kaum zurückweisen. In all den Jahren hatte Lei stets dafür gesorgt, daß die Gedichte des Freundes in seiner Zeitung abgedruckt wurden.


  Doch in Chens Position und in Zeiten von guanxi, dem allumspannenden Beziehungsgeflecht, mußte man vorsichtig sein. »Das geht dann aber auf meine Rechnung, Lei«, entgegnete er. »Du hast mich erst neulich zu einem üppigen Abendessen ins Xinya eingeladen. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Hör zu, Chen. Ich arbeite an einem Artikel über die aktuelle Shanghaier Unterhaltungsszene. Allein in dieses Bad zu gehen macht keinen Spaß. Du tust mir also einen Gefallen, wenn du mitkommst. Natürlich auf Spesenrechnung.«


  »Dann aber bitte keine Séparées oder besonderen Dienstleistungen.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Leute wie du und ich sollten nicht in derartiger Umgebung gesehen werden. Vor allem wo gerade mal wieder eine Anti-Korruptionskampagne läuft.«


  »Na ja«, entgegnete Chen, »so wenigstens behaupten es die Schlagzeilen deiner Zeitung.«


  


  Das Niaofei Yuyao war ein sechsstöckiges Gebäude an der Jumen Lu. Die Eingangshalle erstrahlte im Glanz von Kristallleuchtern und erinnerte Chen eher an ein amerikanisches Fünf-Sterne-Hotel. Der Eintritt kostete zweihundert Yuan pro Person, alle weiteren Dienstleistungen würden gesondert zu bezahlen sein, erklärte ihnen ein träger Angestellter und reichte jedem ein blitzendes Silberarmband mit einer Nummer.


  »Wie beim Dimsum«, bemerkte Lei. »Alles wird auf deine Nummer registriert, und am Ende wirst du zur Kasse gebeten.«


  Ein junger Mann mit dem Aussehen eines Reporters gesellte sich zu ihnen. Er trug eine Kamera, deren Objektiv so lang war wie ein Gewehrkolben. Daraufhin wurde der Angestellte munter, er erhob sich und wedelte abwehrend mit der Hand. »Hier wird nicht fotografiert.«


  »Wenn die Bilder in einer Zeitung wie der deinen erschienen, wäre das doch nur gut fürs Geschäft«, sagte Chen hinter vorgehaltener Hand.


  »Nun ja, ein hoher Baum setzt sich den Sturmböen aus«, kommentierte Lei, während er in Plastikschlappen schlüpfte. »Dieses Wellness Center kann nicht noch mehr Gratiswerbung gebrauchen, sonst könnte die Stadtverwaltung auf die Idee kommen, sich für seine enormen Umsätze zu interessieren.«


  Der Badebereich hatte das Ausmaß von drei bis vier Fußballfeldern, den für Frauen reservierten Teil nicht mit eingerechnet. Das Wasser der drei großen Becken schimmerte grün im sanften Licht. Jedes von ihnen war mit majestätischen Marmorstatuen und Fontänen verziert. Man hätte sich in einem römischen Palast wähnen können, wären an den Rändern der Becken nicht alle Arten modernster Massagedüsen installiert gewesen.


  Außerdem gab es Spezialwannen mit Bier-, Ginseng-, Milch- und Kräuterbädern. Chen inspizierte den Gazebeutel, der in der Ginseng-Wanne schwamm, und sah, daß er mit dicken Knollen gefüllt war. Ein teures Vergnügen, falls die wirklich echt waren. Allerdings hatte Chen seine Zweifel am medizinischen Nutzen eines solchen Wannenbades.


  »Diese Bäder sollen sehr wirksam sein«, bemerkte Lei grinsend.


  »Und auch sehr kostspielig.«


  »Allein der Bau des Schwimmbadbereichs hat angeblich Millionen verschlungen. Man hat auf den Aufschwung und den ausländischen Kapitalzufluß gesetzt, den der WHO-Beitritt für Shanghai bringen wird. China ist derzeit nach den USA der zweitgrößte Empfänger ausländischer Investitionen. Bald werden wir der größte sein.«


  Lei besuchte Abendkurse in Betriebswirtschaft. Für sein Medienunternehmen benötigte er Kenntnisse, die er während des Literaturstudiums nicht erworben hatte.


  »Du wirst also über dieses Wellness Center schreiben?«


  »Nicht nur über dieses Etablissement, sondern über neue Freizeittrends im allgemeinen; essen, trinken, baden, schlafen, was auch immer. In China gibt es einen aufstrebenden Mittelstand, der Geld in der Tasche hat und wissen will, wie er es ausgeben soll. Als Herausgeber muß ich schreiben, was die Leute lesen wollen.«


  »In der Tat, Tröge voll Wein, Wälder von Fleisch«, sagte Chen in Anspielung auf ein klassisches Zitat. Langsam ließ er sich in das dampfende Becken gleiten. Er lehnte sich gegen die Wand des Pools, damit eine Düse seinen Rücken massieren konnte. Deren Gurgeln schien Ausdruck der hier herrschenden kollektiven Zufriedenheit zu sein, und Chen nahm sich davon nicht aus.


  »Woran denkst du, Chen?«


  »An gar nichts, mein Geist ist so leer und entspannt, wie du es vorhergesagt hast.«


  »Als frischgebackener Stadtrat und Bestsellerautor kannst du dich jetzt erst mal zurücklehnen.«


  Dem äußeren Anschein nach ging es mit Chens Karriere tatsächlich steil bergauf. Seine Berufung in den Volkskongreß der Stadt Shanghai schien ein weiterer Schritt in Richtung einer künftigen Nachfolge von Li Guohua, dem Parteisekretär des Polizeipräsidiums, zu sein. Doch Chen selbst war sich da nicht so sicher. Der städtische Volkskongreß war ein Gremium ohne wirklichen politischen Einfluß, und Stadtrat war im Grunde nur ein Ehrentitel. Seine Berufung war wohl eher ein Ausweichmanöver, denn Chen wußte, daß es innerhalb der Partei nicht wenige Hardliner gab, die sich seinem weiteren Fortkommen in den Weg stellen wollten. Er war ihnen zu liberal.


  Zutreffend war jedoch, daß seine Gedichtsammlung unerwarteten Erfolg hatte. Mit Gedichten war eigentlich kein Geld zu verdienen, in einer so kapitalorientierten Gesellschaft war ihre Veröffentlichung an sich schon ein Wunder. Und jetzt verkaufte sich das Buch auch noch gut …


  Seine Gedanken wurden von zwei Badenden unterbrochen, die sich gerade ins Wasser begaben. Einer war klein, grauhaarig und hatte stechende Augen, der andere groß, mit Adlernase und dicken Brillengläsern. Sie schienen in heftiger Auseinandersetzung begriffen.


  »Der Sozialismus geht vor die Hunde. Und diese Hunde sind die gierigen, hemmungslosen Parteifunktionäre! Die beißen alles kurz und klein«, erklärte der Kleine empört. »Unsere Staatsbetriebe sind wie ein riesiger Gänsebraten, von dem sich jeder ein Stück sichert. Stell dir vor, der Chef der städtischen Exportbehörde verlangt einen Fünf-Prozent-Bonus, sonst wird keine Exporterlaubnis erteilt.«


  »Was willst du denn, Mann?« sagte der Große sarkastisch. »Der Kommunismus existiert nur noch in Nostalgieschlagern. Das hier ist Kapitalismus, und die Kommunistische Partei sitzt vorne dran und leckt am roten Lutscher. Was soll man von solchen Parteikadern schon erwarten?«


  »Korrupt bis ins Mark. Die glauben an nichts als ihren eigenen Profit, und das alles im Namen des Sozialismus chinesischer Prägung.«


  »Und was ist dann Kapitalismus? Daß jeder dem Geld hinterherrennt, ungeachtet der kommunistischen Propaganda, die von allen Zeitungen gedruckt wird. Die ist nicht mehr wert als der Schaum auf dem Bierbad da drüben.«


  »Die Polizei sollte kurzen Prozeß mit diesen faulen Eiern machen.«


  »Die Polizei?« entgegnete der Lange und peitschte das Wasser mit seinen großen Füßen. »Die sind doch vom selben Schlag.«


  Klagen über die allgemeine Bestechlichkeit wurden mittlerweile in ganz China laut, klangen aber nicht unbedingt schmeichelhaft für die Ohren eines nackten Polizeibeamten. Und für die eines nackten Chefredakteurs ebensowenig.


  »Chinesisch ist doch eine entwicklungsfähige Sprache. Korruption – fubai – bedeutet wörtlich ›faulig, verdorben‹ im Zusammenhang mit Fleisch oder Fisch«, bemerkte Chen mit gedämpfter Stimme zu Lei. »Inzwischen wird es fast nur auf den Machtmißbrauch von Parteikadern angewandt.«


  »Manche Dinge verderben eben rasch«, erwiderte Lei. »Einen Flußkarpfen kann man in den Kühlschrank legen, nicht aber einen Parteifunktionär.«


  Die Veränderung des Sprachgebrauchs ließ tief blicken. In den sechziger Jahren hatte sich »korrupt« auf einen »verdorbenen bürgerlichen Lebensstil« bezogen und vor allem außereheliche Beziehungen gemeint. In Chens Schule hatte eine »korrupte« junge Lehrerin wegen vorehelichem Geschlechtsverkehr ihre Stelle verloren. Im erweiterten Sinn stand dieser Begriff auch für »bürgerliche Extravaganzen«, wie zum Beispiel dieses Bad, dessen Eintrittsgebühr dem Monatslohn eines Arbeiters entsprach. Seit einigen Jahren hatte das Wort allerdings nur mehr eine Zielgruppe – die Parteifunktionäre.


  »Ein geistiges Vakuum. Das ist es, was mir wirklich Sorgen macht«, sinnierte Chen.


  »Vielleicht muß man die Dinge aus einem anderen Blickwinkel sehen«, sagte Lei, während er aus dem Becken stieg. »Immerhin hat China große Fortschritte gemacht. Diese beiden Schreihälse von eben wären in der Kulturrevolution für ihre Reden hinter Gitter gekommen.«


  »Da hast du recht«, erwiderte Chen und bemerkte, daß das ja genauso auf sie zutraf. Zwar machten auch sie ihre zynischen oder kritischen Bemerkungen über das System, aber letzten Endes verteidigten sie es doch.


  Lei zeigte Chen die verschiedenen Duschräume, die von der Schwimmhalle abgingen. Jeder hatte seinen eigenen rätselhaften Namen: Schießstand, Nadelkissen, Fünf Elemente, Yin &Yang, Kettenhemd, Nebelschwade …


  »Ich komme mir vor wie Gevatterin Liu, die den Garten der Augenweide betritt«, sagte Chen in Anspielung auf den klassischen Roman Traum der Roten Kammer. Gevatterin Liu war eine Landpomeranze, die von der Pracht dieses Gartens völlig überwältigt war. »Schau dir erst mal die Feurige-Jade-Sauna an.«


  »Mit Geld kann man heutzutage alles machen«, erwiderte Lei.


  »Genau, deshalb hat man es als Polizist ja auch so schwer.«


  Sie begaben sich in den sogenannten »Trockenraum«, wo man von Hostessen mit großen Badetüchern trockengerieben wurde und in einen der bereitliegenden rot-weiß gestreiften Pyjamas schlüpfte, bevor man den Aufzug in den zweiten Stock nahm.


  »Im dritten Stock befindet sich der Unterhaltungsbereich: Bildschirmwände, Tischtennistische, ein Angelteich mit Goldkarpfen …«


  »Das können wir uns schenken.«


  »Ist mir nur recht, ich habe nämlich Hunger. Laß uns erst mal essen gehen.«


  Im zweiten Stock betraten sie einen zentralen Raum, der wie ein Marktplatz wirkte. Er war von großen Aquarien mit lebenden Fischen und Krustentieren gesäumt; in gläsernen Schaukästen wurden die unterschiedlichsten Gerichte in farbenfrohen Plastiknachbildungen ausgestellt – eine leibhaftige Speisekarte. Eine Bedienung, ebenfalls im rot-weiß gestreiften Pyjama, kam zu ihnen. Auf ihre Empfehlung hin bestellten sie einen Eintopf aus Schweinerippchen und Pastinaken, der im Edelstahltopf über einem Spirituskocher köchelte, lebend gedämpften Barsch mit Frühlingszwiebeln und Ingwer, Siedfleisch mit roten Paprika, Tomaten mit einer Füllung aus gepulten Krabben und gebratenen Reisfeldaal, der in Bambusköchern serviert wurde. Dazu bestellte jeder eine Flasche eisgekühltes Bier.


  Während die Bedienung sie an einen Tisch führte, trommelten ihre Holzsandalen einen flotten Rhythmus aufs Parkett. Im Gastraum herrschte ein einheitliches Bild, da alle die gleichen rot-weiß gestreiften Pyjamas trugen.


  »Hier ist der Kommunismus verwirklicht, alle sehen gleich aus, zumindest was die Kleidung anbelangt.« Lei griff nach den Stäbchen. »Aber sieh dir diesen Tisch da drüben an. Die haben das komplette Manchu-und-Han-Bankett auffahren lassen: Kamelhöcker, Bärentatzen, Schwalbennester, Affenhirn …«


  »Die erlesensten und teuersten Speisen beider Volksgruppen«, sagte Chen, nachdem er einen Blick auf den eindrucksvoll gedeckten Tisch geworfen hatte. »Diese Neureichen geben wirklich hemmungslos an.«


  »In diesen Zeiten gibt man nicht grundlos an. Mit einem solchen Bankett verschafft man sich Beziehungen. Ein Großkotz aus der Wirtschaft beeindruckt einen Großkotz aus der Politik«, sagte Lei und legte ein Stück Rindfleisch in Chens Schale.


  »Wie schon der alte Meister Du wußte«, sagte Chen, »Hinter roten Toren Fleisch und Wein verderben / während in den Straßen Menschen Hungers sterben.«


  »Das Leben ist kurz«, entgegnete Lei. »Laß uns essen und trinken.«


  An einem der Nebentische hatte ein junges Mädchen ihren nackten Fuß auf den Schenkel eines alten Mannes gelegt. Ihre rotlackierten Fußnägel leuchteten zwischen seinen Wurstfingern.


  Nach dem Essen begaben sie sich in den Ruhebereich im ersten Stock, der aus großen Sälen und vielen kleinen Séparées bestand. Die Säle waren für normale Besucher, die dort mit ihren gestreiften Pyjamas ein und aus gingen. Die Nebenzimmer von unterschiedlicher Größe boten eine intimere Atmosphäre sowie Dienstleistungen in unterschiedlichen Preislagen.


  »Schau mal, da drüben ist Tong Tian, der Bürgermeister des Zhabei-Distrikts«, flüsterte Lei und warf einen vielsagenden Blick über den Gang, wo gerade ein Mann in einem der Séparées verschwand.


  »Ja, das war Sekretär Tong. Ich habe ihn auch erkannt.«


  »Er hat Frau und Tochter nach Vancouver geschickt. Seine Tochter geht dort auf eine Privatschule. Außerdem besitzen sie eine Villa.«


  »Tja«, Chen war klar, was Lei damit sagen wollte. Seine Familie im Ausland auf großem Fuß leben zu lassen kostete eine Menge Geld, und ein offizielles Gehalt bei der Stadtverwaltung mußte etwa mit dem Chens vergleichbar sein.


  »Wenn dir hinter geschlossener Tür ein hübsches junges Mädchen zu Diensten ist, dann kann das schnell ein paar tausend Yuan kosten. Allein der Raum kostet fünfhundert pro Stunde.« Dann meinte Lei unvermittelt: »Wenn alle unsere Parteikader so wären wie du, hätten wir den Kommunismus verwirklicht.«


  Im Saal herrschte eine angenehm gemütliche Atmosphäre. Jeder Gast hatte eine weiche Liege und ein Beistelltischchen für Snacks und Getränke. Auf zwei großen Bildschirmen an den Wänden wurde ein amerikanischer Film gezeigt. Davor huschten Masseusen vorbei wie Fledermäuse in der Dämmerung.


  »Für heute haben wir genug über Korruption geredet«, sagte Chen. »Kein passendes Thema nach einem guten Essen.«


  Aber es war nicht allein eine Frage der Verdauung. Die Kosten für diesen einen Nachmittag würden Leis sozialistisches Monatseinkommen überschreiten. Als Parteifunktionär hatte Lei jedoch ein gut ausgestattetes Spesenkonto, das er angeblich im Interesse der Zeitung nutzte. Mit selbstkritischem Humor erinnerte sich Chen an eine Redewendung, die jene, welche fünfzig Schritte weggelaufen sind, davor warnt, jene zu verlachen, welche hundert Schritte weit gerannt sind.


  »Keine Sorge, Chen«, sagte Lei, der seine Gedanken erraten zu haben schien. »Sobald dich der Anblick des Teufels nicht mehr schreckt, bist du ihn los.« Auch das ein chinesisches Sprichwort.


  Zwei Masseusen in winzigen gestreiften Pyjamas, die den Blick auf schimmernde Gliedmaßen freigaben, kamen zu ihnen.


  »Erst mal eine Rückenmassage«, wies Lei die eine an.


  Chens Mädchen war höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Sie half ihm aus seinem Pyjamaoberteil und verteilte Massageöl auf seinem Rücken. Er warf einen Blick über die Schulter auf ihre grazilen, zerbrechlich wirkenden Finger. Im Halbdunkel sah er sie über ihm knien, die Arme in rhythmischer Bewegung, während ihre Finger sich auf seine Problempunkte konzentrierten. Es war ein so exotisches Gefühl, daß ihm Leis früherer Vergleich mit dem Römischen Reich wieder in den Sinn kam.


  Doch das Römische Reich war bekanntlich wegen seiner Korruption und Dekadenz untergegangen, überlegte Chen, während er das Gesicht in das weiche Kissen schmiegte. Darauf hatte Lei wohl nicht angespielt. Sein Medienimperium war gerade erst im Aufstieg begriffen.


  Das Mädchen bat ihn, sich umzudrehen. Sie selbst saß auf einem niedrigen Hocker und hielt einen seiner Füße in ihrem Schoß. Er meinte, durch den dünnen Pyjamastoff mit den Zehen ihre weichen Brüste zu spüren. »Ihre Füße erregen mich«, sagte sie mit kehliger Stimme; ihr Gesicht war von der Anstrengung gerötet, Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Dann beugte sie sich plötzlich vor und nahm seinen großen Zeh in den Mund. Er war viel zu überrascht, um sie daran zu hindern. Sie wickelte ihre weiche warme Zunge um seinen Zeh wie um einen Lutscher.


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Er zog es unter dem Kopfkissen hervor. Erst vor kurzem hatte er seine Nummer geändert, kaum jemand kannte sie.


  »Genosse Oberinspektor Chen Cao?«


  »Am Apparat.«


  »Hier ist Zhao Yan von der Disziplinarbehörde der Partei. Ich rufe im Namen der Behörde an.«


  »Ah, Genosse Sekretär Zhao Yan.« Augenblicklich war er hellwach. Zhao war eine Legende in Peking. In den vierziger Jahren war er der Partei beigetreten und dann schnell in wichtige Regierungsämter aufgerückt. Große Teile der Kulturrevolution hatte er im Gefängnis verbracht, konnte aber seine Haftzeit zum Selbststudium nutzen und entwickelte sich zu einem der führenden Parteiintellektuellen. Es hieß, Genosse Deng Xiaoping habe in der Anfangsphase der Wirtschaftsreform einige seiner Vorschläge aufgegriffen. Anfang der achtziger Jahre war er dann Generalsekretär der neugegründeten Disziplinarbehörde geworden, die als parteiinterne Kontrollinstanz dienen sollte. Dem Pensionierungsgesetz für Kader folgend, war er schließlich in Rente gegangen, hatte aber noch ein Ehrenamt inne und war nach wie vor einer der einflußreichsten Männer jener Behörde, die sich nun vornehmlich der Korruptionsbekämpfung widmete.


  »Ich bin nicht mehr im Amt, nur noch beratend tätig. Nennen Sie mich Genosse Zhao. Können wir ungestört reden?«


  »Ja bitte, Genosse Zhao, sprechen Sie.« Schließlich konnte ihm der Oberinspektor schlecht erzählen, daß er sich halbnackt in einem luxuriösen Wellness Center aufhielt, wo ein ebenfalls halbnacktes Mädchen an seinen Zehen nuckelte. Mit einer Handbewegung schickte er die Masseuse weg, sprang auf, packte sein Handtuch und rannte hinaus auf den Korridor.


  »Sie haben doch sicher unsere neue Anti-Korruptionskampagne verfolgt.«


  »Ich habe darüber gelesen«, antwortete Chen und wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn.


  »Sagt Ihnen der Name Xing Xing etwas?«


  »Ja, ich bin über den Fall informiert.«


  Lei trat nun ebenfalls mit besorgtem Gesicht in den Korridor, er hielt ein Weinglas in der Hand. Womöglich hatte er den Namen Zhao Yan aufgeschnappt. Er reichte Chen das Weinglas. Der nahm es und hob es dann in einer entschuldigenden Geste gegen Lei, der wieder hineinging.


  »Xing hat unserer Volkswirtschaft und dem politischen Ansehen unseres Landes enormen Schaden zugefügt. Auch nach seiner Flucht in die Vereinigten Staaten macht er uns noch jede Menge Ärger.«


  Die Zeitungen hatten ausführlich über den Fall berichtet, und auch wenn die Leute der Presse gegenüber normalerweise skeptisch waren, wenn es um hemmungslose Korruption im großen Stil ging, so glaubten sie, was sie hier lasen. Allerdings war seit Xings Flucht kaum mehr etwas über ihn geschrieben worden, weshalb Chen über Xings Aktivitäten im Ausland nicht informiert war.


  »Unsere Behörde ist entschlossen, die Ermittlungen zu Ende zu führen. Jeder, der in die Affäre verwickelt ist, soll, egal welchen Posten er bekleidet, seine gerechte Strafe erhalten. Wie hat doch unser Ministerpräsident gesagt: Die Korruption frißt wie ein Krebsgeschwür an unserem Staatskörper. Hier steht die Zukunft der Partei und unseres Landes auf dem Spiel.«


  »Ja, wir müssen mit Entschiedenheit gegen die korrupten Elemente in der Partei vorgehen«, erwiderte Chen und wiederholte zur Bekräftigung: »Mit Entschiedenheit.«


  »Das ist leichter gesagt als getan, Genosse Oberinspektor Chen. Wir hatten Xing unter Beobachtung, und doch ist er samt seiner Familie ins Ausland entwischt. Wie ihm das gelungen ist, ist mir noch heute ein Rätsel.«


  »Vermutlich durch Verbindungen bis in …« Chen hielt inne, das »bis in höchste Kreise« verkniff er sich.


  »Jetzt zieht er China in den Schmutz, indem er sich als Opfer politischer Verfolgung darstellt. Er macht falsche Anschuldigungen gegen unsere Regierung. Wir müssen etwas dagegen tun.«


  »Aber wie, Genosse Zhao?«


  »Alle relevanten Informationen werden Ihnen zur Verfügung gestellt. Sie leiten die Ermittlungen in Shanghai.«


  »Was kann ich in Shanghai schon ausrichten«, entgegnete Chen, »wo Xing sich doch in den Staaten aufhält.«


  »Xing hat sich abgesetzt, aber seine Hintermänner sind noch hier. Graben Sie tief, falls nötig. Die Behörde erteilt Ihnen volle Entscheidungsbefugnis. Betrachten Sie sich als qinchai dacheng – als Sonderbeauftragten seiner Majestät und Träger des kaiserlichen Schwerts. Im Ernstfall sind Sie bevollmächtigt, eigenständig Durchsuchungen und Verhaftungen anzuordnen und vorzunehmen.«


  Chen gefiel dieser Ausdruck gar nicht, Sonderbeauftragter seiner Majestät hatte einen unangenehm feudalistischen Beiklang. Er hatte in der Peking-Oper solche machtvollkommenen, mit blitzenden Schwertern ausgestatteten Typen gesehen. Einerseits war so ein Titel eine große Ehre, andererseits bedeutete dies, daß höchste Kreise involviert waren.


  »Aber was wird aus meiner Arbeit im Präsidium, Genosse Zhao?«


  »Das werde ich mit Parteisekretär Li klären. Dieser Auftrag kommt direkt von der Disziplinarbehörde.«


  


  Chen wollte nach diesem Anruf nicht in den Saal zurück. In seinem Glas funkelte ein letzter Schluck Wein. Dazu fiel ihm ein kurzes Gedicht des Tang-Dichters Wang Han aus dem achten Jahrhundert ein:


  


  Milder Wein funkelt / in leuchtender Schale. / Ich leere sie / hoch zu Roß / während die Pipa die Truppen ruft. / Oh lache nicht / wenn ich trunken falle / auf dem Schlachtfeld. / Wie viele Soldaten / sind denn zurückgekehrt / seit unvordenklicher Zeit?


  


  Das Gedicht vermittelte eine düstere Vorahnung. Chen war nicht abergläubisch, aber warum waren ihm gerade jetzt diese Zeilen eingefallen? Mit dem weißen Badetuch um die Schultern sah er nun wirklich nicht aus wie ein in den Krieg ziehender General.


  Auf der anderen Seite des Korridors wurde die Tür zu einem der Séparées leise geöffnet. Eine Masseuse, sehr viel hübscher als ihre Kolleginnen in den Sälen, kam barfuß heraus und ihre schlanken Finger nestelten an der Verschnürung ihres scharlachroten Leibchens. Ihre Haare waren zerzaust und ihre Wangen gerötet wie von einem Traum.
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  AM FOLGENDEN MORGEN beschloß Oberinspektor Chen, zu Hause zu bleiben und das Material über Xing zu lesen. Es war ihm am Abend zuvor in fünf dicken Ordnern gebracht worden, zusammen mit einem Schreiben, das den Briefkopf der Disziplinarbehörde trug:


  »Genosse Chen Cao vom Shanghaier Polizeipräsidium wird hiermit von der Disziplinarbehörde der Partei ermächtigt, jedwede für die Ermittlungen notwendige Maßnahme zu ergreifen. Wir erwarten, daß alle staatlichen Stellen ihn im Interesse der Partei in seinem Vorgehen unterstützen.«


  Unter dieser Verlautbarung prangte nicht nur das rote Siegel der Behörde, sondern auch die Unterschrift des Genossen Zhao. Das war keine leere Geste, sondern kam dem kaiserlichen Befehl gleich: Hinrichtung ohne vorherige Rücksprache mit dem Herrscher.


  Er nahm sich die Akte über Xing vor. Dieser schien seit langem heimlich überwacht worden zu sein. Einige der Berichte waren sehr detailliert und deckten Zeiträume von mehreren Monaten ab. Chen mußte sich ein genaues Bild der Situation verschaffen, bevor er etwas unternehmen konnte.


  Nur einmal machte er eine kurze Pause. Gegen halb zehn ging er hinunter und kaufte sich bei einem Straßenhändler eine Tüte gebratene Teigtäschchen mit Hackfleisch- und Krabbenfüllung. Sie schmeckten köstlich. Er verzehrte sie nacheinander, während er das Dossier las. Als er eben nach dem letzten Teigtäschchen greifen wollte, rief Hauptwachtmeister Yu an.


  »Kommen Sie heute nicht ins Büro, Chef?«


  »Nein, was gibt’s?«


  »Arbeiten Sie an einem neuen Fall?«


  »Ja, hat Parteisekretär Li etwas erwähnt?«


  »Das nicht. Könnte ich vielleicht bei Ihnen vorbeikommen? So um zwölf?«


  »Ja, gut. Kommen Sie zum Mittagessen.«


  »Nur, wenn es Ihnen keine Umstände macht«, fügte Yu noch hinzu. »Sie haben sicher zu tun. Bis gleich dann.«


  Yu hatte keinen Grund für seinen Besuch genannt, jedenfalls kam er dem Oberinspektor gar nicht gelegen. Eigentlich durfte er mit keinem seiner Kollegen über den neuen Auftrag sprechen, aber Yu war sein langjähriger Partner und Freund, außerdem war er in Chens Abwesenheit praktisch für die Sonderkommission verantwortlich. Hier mußte er eine Ausnahme machen.


  Das letzte Teigtäschchen klebte kalt, fettig und schlapp am Einwickelpapier. Es schien den Stimmungsumschwung zu symbolisieren, der Chen überkam, während er sich wieder den Akten zuwandte.


  In den frühen achtziger Jahren war Xing Parteisekretär des Kreises Huayuan in der Provinz Fujian gewesen, seinerzeit eine rückständige Agrarregion mit vier oder fünf mittellosen Volkskommunen. Für ein Jahr Arbeit erhielten die dortigen Bauern nicht einmal hundert Yuan. Xing erkannte die Zeichen der Zeit und gründete schon in der Anfangsphase der Wirtschaftsreform eine Reihe kommuneeigener Fabriken. Solche nichtstaatlichen Betriebe genossen Steuererleichterungen und andere Vergünstigungen, was sie im Konkurrenzkampf des neuen Marktes gut positionierte. Ihr Erfolg veränderte den lokalen Wirtschaftsstandort rasch. Gemäß der Devise »Leitet die Massen auf dem Weg zu Reichtum und Wohlstand« wurde Xing zum nationalen Modellkader ernannt. Er lehnte jede Beförderung ab und arbeitete weiter als Vorzeigekader auf dem Land.


  Im Zuge weitergehender Reformen wurden diese Betriebe privatisiert und gehörten nun ihm. Der Umsatz stieg, die Unternehmen expandierten. Wie so viele Neureiche gab Xing hemmungslos mit seinem Geld an. Laut Deng Xiaoping war es ja mittlerweile ehrenhaft, reich zu sein, und nur wenige waren noch ehrenhafter als Xing. Er ließ sich in einer kugelsicheren Rote-Fahne-Limousine durch Fujian chauffieren, die angeblich für den Großen Vorsitzenden gebaut worden war; er gestaltete seinen Familiensitz nach dem Vorbild des Gartens der Augenweide; und während eines Besuchs in seiner ehemaligen Grundschule gebärdete er sich wie ein moderner Robin Hood und drückte dem armen alten Hausmeister ein Bündel Hundert-Yuan-Scheine in die Hand. Schließlich wurde man in Peking auf seine Exzesse aufmerksam.


  Unregelmäßigkeiten in seinen Geschäftspraktiken kamen ans Licht. Infolge des verschärften Wettbewerbs hatten einige seiner Firmen schwere Einbußen erlitten, aber dennoch lancierte er ein Großprojekt nach dem anderen und warf mit Geld um sich, als wüchse es in seinem Garten. Zunächst hielten sich die Behörden in Peking zurück. Schließlich war er als Modellkader das Flaggschiff der Nation gewesen, und niemand wollte den Inhalt einer ganzen Suppenterrine mit einem einzigen Rattenköttel verderben. Man schickte Sonderermittler nach Fujian, und ihre Enthüllungen waren schockierend. Xing hatte den Löwenanteil seines Geldes durch ein gigantisches Schmuggelimperium verdient, das Autos, Öl, petrochemische Produkte, Alkohol, Drogen, Waffen und vieles mehr einschloß. Er kontrollierte es mit Hilfe seiner weitverzweigten Parteikontakte, die von der Führungsspitze in Peking bis zum einfachen Polizei- und Zollbeamten in Fujian reichten und direkt oder indirekt Hunderte von Staatsdienern umfaßten. Eine Quelle behauptete, das Unternehmen habe den Staat um Milliardeneinnahmen gebracht, der Betrag entsprach dem jährlichen Bruttoinlandsprodukt der gesamten Provinz. Niemand hatte bislang das labyrinthische System auf so geschickte und verblüffend einfache Weise für sich zu nutzen gewußt.


  Um bei all seinen Transaktionen »grüne Welle« zu haben, bestach er die Leute in den entsprechenden Positionen, und da er selbst Parteikader war, wußte er genau, wo er den Hebel ansetzen mußte. Ein »roter Umschlag« gefüllt mit chinesischen Yuan oder amerikanischen Dollar erfüllte seinen Zweck. Wurde er zurückgewiesen, dann erhöhte Xing den Betrag so lange, bis er schließlich angenommen wurde. Dank seiner »Verbindungen« verwandelte er ein fünfzehnstöckiges Gebäude in Fujian in einen Vergnügungspalast für Kader aus allen Provinzen. Man nannte es den Roten Turm. Funktionäre ergötzten sich dort an Wäldern von attraktivem jungem Fleisch und verließen diesen Ort der Lüste als loyale Verbündete Xings in Chinas neuer Wirtschaftspolitik.


  Als immer mehr belastendes Material zutage kam, wurden die Behörden in Peking langsam ungehalten. Man erließ im Rahmen einer landesweiten Antikorruptionskampagne Haftbefehl gegen Xing, doch er wurde offenbar in letzter Minute gewarnt und entschlüpfte wie ein Reisfeldaal ins Ausland.


  Anfang des Jahres waren erste Zeitungsberichte über Xing erschienen, die ihn zum Symbol der wachsenden Korruption im Land erklärten. Sie berichteten sensationelle Details über Parteibonzen, die sich im Roten Turm mit jungen Mädchen in der Badewanne vergnügten, und man spekulierte über Bestechungs- und Schutzgeldskandale in höchsten politischen Kreisen. Eines jedoch hatten die Medien nicht aufgegriffen: Xings Antrag auf politisches Asyl in den Vereinigten Staaten. Er behauptete nämlich, selbst Opfer politischer Machtkämpfe zu sein, und drohte im Falle seiner Ausweisung mit Enthüllungen über die kriminellen Machenschaften hoher Parteikader. Die Behörden in Peking mußten befürchten, daß die Zeitungsberichte den Glauben der Massen an die Partei untergraben könnten.


  Aber was konnte Oberinspektor Chen in dieser Sache unternehmen?


  Xings Firmenimperium erstreckte sich über mehrere große Städte, aber in Shanghai hatte er weder eine Niederlassung noch ein Büro. Chen lag lediglich eine Liste mit Xings Shanghaier Kontaktpersonen vor. Es würde Monate dauern, all die Namen zu überprüfen, und letztlich wohl kaum etwas bringen.


  Natürlich war sich Chen über die politische Bedeutung des Falls Xing im klaren. Chinas Wirtschaftsreform war die Initialzündung für ein rasantes Wachstum gewesen, hatte aber auch Tür und Tor für Gier und Bestechung geöffnet. Wenn Parteikader sich weiter so hemmungslos bedienten, war der Erfolg der Reform ernsthaft gefährdet.


  Während Chen auf die Akte trommelte, fiel ihm ein, daß Yu bald kommen mußte. Um das Mittagessen würde er sich nicht kümmern müssen, aber vielleicht könnte er einen guten Tee aufbrühen. Sein Schreibtisch war klein und mußte, wenn Besuch kam, auch als Teetisch dienen. Um Platz zu schaffen, räumte er Stapel alter Zeitungen und Bücher beiseite. Yu versuchte seit kurzem, sich das Rauchen abzugewöhnen, also ließ Chen auch den Aschenbecher, seinen potentiellen Verführer, verschwinden.


  Pünktlich um zwölf erschien Yu. Der hochgewachsene Mann mit dem kantigen Gesicht brachte mehrere Styroporbehälter, Einwegstäbchen und Plastiklöffel mit.


  »Das war Peiqins Idee«, sagte er. »Sie hat darauf bestanden, daß ich beim Alten Geng vorbeigehe und ein paar Gerichte mitnehme. Gratis natürlich.«


  »Köstliche Idee.« Yus Frau arbeitete in einem staatlichen Restaurant, hatte aber noch einen Nebenjob in einem privat geführten Lokal. Das bescherte ihr außer dem zusätzlichen Verdienst auch viele freie Mahlzeiten, die der Restaurantbesitzer, der Alte Geng, ihr mitgab. Da das Lokal florierte, war aus dem Nebenjob praktisch eine Vollzeitstelle geworden. Der Alte Geng sprach sogar davon, Peiqin als Partnerin zu beteiligen, denn er wußte, was er an ihr hatte.


  »Immer noch warm«, sagte Yu, als er die Schachteln aufmachte.


  »Spanferkel mit Kruste und geräucherter Karpfenkopf, die beiden Spezialitäten des Hauses.«


  Chen öffnete eine Flasche gelben Reiswein, und sie setzten sich an den Schreibtisch. »Sie wollten mich etwas fragen, Yu?« begann er, während er krachend auf der knusprigen Schweineschwarte herumkaute.


  »Es handelt sich um den Korruptionsfall im Auftrag der Parteidisziplinarbehörde, nicht wahr?« fragte Yu, aber es war eigentlich gar keine richtige Frage. »Jemand von ganz oben will, daß Sie die Sache übernehmen.«


  »Das stimmt nicht ganz«, entgegnete Chen. »Der Schwerpunkt der Ermittlungen liegt in Fujian. Von dort aus hat Xing ein riesiges Schmuggelnetz kontrolliert.«


  »Dieser Halunke!« Yu schlug mit der Faust auf den Tisch. »Stellen Sie sich vor, sein Roter Turm hat sich trotz exorbitanter Eintrittsgelder zu einer echten Touristenattraktion entwickelt. Alle wollen sehen, wo die Bonzen ›sich in Wäldern von nackten Körpern und Wannen milden Weins vergnügen‹. Die Provinzregierung muß das Etablissement unbedingt schließen.«


  »Eine fatale Sache.« Chen erinnerte sich, daß die Volkszeitung am Tag der ersten Enthüllungen hoffnungslos ausverkauft gewesen war.


  »Jetzt, wo Xing im Ausland ist, kann Peking westliche Einflüsse für die Korruption verantwortlich machen, eine Folge der Öffnungspolitik«, fuhr Yu fort. »Wenn man die Tür öffnet, ›läßt man die Fliegen herein‹.«


  »So einfach ist das natürlich nicht«, sagte Chen. »Aber wie haben Sie so schnell davon erfahren?«


  »Diese Art von Neuigkeit spricht sich rasch herum. Erzählen Sie mir lieber, was genau die von Ihnen wollen.«


  Chen faßte zusammen, was er vom Genossen Zhao und aus dem Aktenmaterial wußte. Als er fertig war, schob er die Liste mit Xings Shanghaier Kontakten über den Tisch. Yu las die Namen genau, antwortete aber nicht sofort.


  »Warum lassen sie Xing nicht einfach ausliefern?« fragte er schließlich. »Sobald er wieder hier ist, muß er auspacken. Dann kommen alle seine Kontakte ans Licht. Kein Grund, daß Sie sich darum kümmern, Chef.«


  »China hat bei der internationalen Verbrechensbekämpfung seine Kooperation zugesichert und Auslieferungsabkommen mit mehreren Staaten unterzeichnet. Einige Kriminelle sind auch bereits ausgeliefert worden, aber Xing hat um politisches Asyl nachgesucht und stellt sich als Opfer eines parteiinternen Machtkampfs dar.«


  »Was für eine unverfrorene Lüge! Und die Amerikaner glauben ihm?«


  »Xing muß das von langer Hand vorbereitet haben. Seine Familie ist bereits einige Monate vor ihm ausgereist und hat einen Großteil des Beweismaterials mitgenommen. Das erschwert die Ermittlungen. Und was wir an Material vorlegen können, ist bei ausländischen Gerichten womöglich gar nicht zugelassen. Unser Auslieferungsantrag könnte dann aus formalen Gründen abgelehnt werden.«


  »Eine höchst vertrackte Angelegenheit. Die meisten Leute hier auf der Liste haben entweder selbst hohe Positionen inne oder gute Kontakte nach oben. Da kann man nicht einfach an die Tür klopfen, ohne sich um die Folgen zu kümmern. Hinter diesen Türen sitzen die Mächtigsten des Landes. Die können verdammt ungemütlich werden, Chef. Die Betroffenen werden ihrem Zorn nicht gegenüber der Disziplinarbehörde Luft machen, sondern ihn an demjenigen auslassen, der bei ihnen anklopft.«


  »Ja. Peking hätte auch einen der ihren nach Shanghai schicken können«, sagte Chen. »Jemanden, der anschließend nicht weiter hier arbeiten muß.«


  »Außerdem wird selbst das energischste Klopfen nichts nützen. Es ist gar keine Frage des Muts. Diese Beamten werden einfach nicht mit Ihnen reden, es sei denn, Sie könnten zwingende Beweise vorlegen, und die haben Sie nicht.«


  »Aber wir müssen etwas gegen dieses Krebsgeschwür tun.«


  »Nun ja, die Verhaftung und Hinrichtung einiger höherer Beamter neulich könnte den Eindruck erwecken, daß es der Parteiführung ernst ist. Aber die Presse ist nach wie vor unter staatlicher Aufsicht. Wie soll es da eine effektive Selbstkontrolle geben? So was funktioniert einfach nicht in einem System, in dem die Partei nur sich selbst verantwortlich ist«, bemerkte Yu nachdenklich. »Die Leute sagen, solche Antikorruptionskampagnen würden zunächst heftigen Donner und auch ein bißchen Regen bringen, dann donnert es weiter, aber der Regen läßt nach, und schließlich verläuft alles im Sand.«


  Chen war von Yus Redeschwall überrascht. Sein Partner hatte sich offenbar seine Gedanken zum Thema gemacht. Bei derart medienwirksamen Kampagnen hegten die meisten Leute ohnehin den Verdacht, daß die wirklichen Drahtzieher, vor allem die von ganz oben, ungeschoren davonkamen.


  »Was ist denn mit Ihnen los? Das ist ja wie in dem Sprichwort Kaum habe ich dich ein paar Tage nicht gesehen, schon redest du wie ein anderer.«


  »Sie sind ein engagierter Polizist, Chef«, sagte Yu, ohne auf Chens Bemerkung einzugehen. »Damit könnte die Parteiführung signalisieren wollen, daß es ihr ernst ist.«


  »Ich glaube, diesmal meinen sie es tatsächlich ernst. Sogar in offiziellen Zeitungen wurde über die Vorfälle berichtet. Genosse Zhao hat ja selbst gesagt, daß Korruption in solchem Ausmaß die Regierung gefährden könne.«


  »Ach was. Die Disziplinarbehörde hat doch nur Alibifunktion. Die letzte Entscheidung wird immer im Interesse der Partei gefällt. Solche Ermittlungen sind reine Show.«


  »Für mich ist das keine Show, und das wissen Sie.«


  »Das ist ja gerade das Gefährliche daran«, sagte Yu. »Haben Sie den Ministerpräsidenten über die hundert Särge reden hören?«


  »Ja, das hat wohl jeder mitgekriegt.«


  Der Oberinspektor wußte, daß der Ministerpräsident sich persönlich für die Ermittlungen eingesetzt hatte.


  »Auch die Führungsspitze weiß, daß das eine unmögliche Aufgabe ist.«


  Chen vermutete, daß Yu Gründe für seine Befürchtungen hatte. Die Schweineschwarte war längst nicht mehr kroß, aber der geräucherte Karpfenkopf paßte hervorragend zum Reiswein. Er legte ein großes Stück Bäckchenfleisch auf Yus Reisschale.


  »Wir haben schwierige und gefährliche Fälle gemeinsam durchgestanden, Hauptwachtmeister Yu, und noch nie haben Sie mir zum Aufgeben geraten. Was wissen Sie?«


  »Eine Sache, Chef. Hua Ting, ein altgedienter Polizeibeamter aus Fuzhou, ist vor ein paar Tagen auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen, und zwar eine Woche nachdem er den Fall Xing übernommen hatte. Seine Aufgabe war ähnlich wie die Ihre.«


  »Könnte es ein Verbrechen gewesen sein?«


  »Eines der übelsten Sorte. Sein nackter Körper wurde im Zimmer einer Prostituierten gefunden. Nach Aussage der Hure war eine Überdosis chinesisches Viagra schuld. Solche schmutzigen Geschichten gehen natürlich wie ein Lauffeuer durch die dortige Boulevardpresse. Mein Vater, der Alte Jäger, glaubt kein Wort davon. Er kannte Hua seit Jahren als anständigen Familienvater und guten Polizisten. Hua hätte so etwas nie getan.«


  »Ein denkbar schlimmes Ende für einen Polizisten. Sein Name ist befleckt, er wird nie Ruhe finden.«


  »Der Alte Jäger hat mit mir gesprochen. Er wollte, daß Sie davon erfahren. Und wissen Sie was? Seine Bezeichnung für diese korrupten Beamten ist ›rote Ratten‹; sie sind es, die den Getreidespeicher der chinesischen Gesellschaft unter ihrer Kontrolle haben.«


  »Ein sehr passendes Bild«, erwiderte Chen, wollte die Sache aber nicht vertiefen. Und er weigerte sich, das System als hoffnungslos verkommen anzusehen. »Das erinnert mich an eine Fabel von Liu Zhongyuan aus der Tang-Zeit. Da geht es auch um einen von Ratten bevölkerten Getreidespeicher. Die Menschen gaben ihn auf, so daß die Ratten glaubten, er gehöre nun ganz ihnen. Dann aber drang plötzlich ein einzelner Mensch ein. Die Ratten waren so vollgefressen, daß sie nicht mehr wegrennen konnten, und er tötete sie alle im Handumdrehen.«


  »Das ist eine Fabel, Chef.«


  »Ich kann verstehen, daß Sie und der Alte Jäger mich davor warnen wollen, diesen Auftrag anzunehmen«, sagte Chen, »aber letztlich habe ich keine andere Wahl.«


  »Wirklich, Oberinspektor Chen?«


  »Sie mögen mich für einen Bücherwurm und hoffnungslosen Romantiker halten, aber wenn jemand wie Genosse Zhao mich für einen der wenigen hält, denen Peking in dieser schwierigen Angelegenheit vertrauen kann, ja, mich quasi zum kaiserlichen Sonderbeauftragten ernennt, was kann ich da machen? Wie schon Konfuzius sagte: Wenn die Menschen mich als Staatsmann behandeln, muß ich ihren Erwartungen gerecht werden.«


  »Das Buch habe ich nicht gelesen.«


  »Aber ich werde vorsichtig sein. Vielleicht haben Sie ja recht, daß alles nur Show ist. Man soll sich nicht kopfüber in den schlammigen Fluß stürzen.«


  »Mir war klar, daß ich Sie nicht umstimmen würde«, sagte Yu ernst, »aber ich mußte es Ihnen trotzdem sagen. Ich bin Ihr Partner, wenn Sie diesen Fall übernehmen, können Sie auf mich zählen.«


  »Danke. Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann«, sagte Chen. »Aber in diesem Stadium halten Sie sich besser im Hintergrund.«


  »Wie wollen Sie vorgehen?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Vermutlich werde ich mit den Leuten auf dieser Liste reden.«


  »Das hieße, den Tiger am Schwanz packen«, sagte Yu und leerte sein Glas.


  Und der Tiger würde sich das nicht gefallen lassen.
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  NACH SEINEM GESPRÄCH mit Hauptwachtmeister Yu überdachte Oberinspektor Chen seine Ermittlungsstrategie von neuem.


  Mehrere in den Akten enthaltene Aussagen bestätigten, daß Xing, angeblich wegen seiner Mutter, häufig nach Shanghai gereist war. In Fujian war er allgemein als pflichtbewußter Sohn bekannt. Sein Vater war gestorben, als Xing drei Jahre alt war, und seine Mutter hatte ihn allein großgezogen. Vor etwa zwei Jahren hatte er ihr in Shanghai ein Haus gekauft, und bereits mehrere Monate vor seiner Flucht ließ er sie in die Vereinigten Staaten ausfliegen. Niemand konnte sich erklären, warum die alte Dame nach Shanghai gekommen war, wo Xing sich doch die meiste Zeit geschäftlich in Fujian aufhielt.


  Man konnte nicht ausschließen, überlegte Chen, daß Xing hier unter dem Deckmantel kindlicher Pietät seine zwielichtigen Geschäfte betrieben hatte. Shanghai gehörte weltweit zu den Städten, die sich am schnellsten entwickelten, und Xing hatte bestimmt jede Gelegenheit genutzt, um mit seinen »kapitalistischen Fingern nach dem sozialistischen Kuchen zu greifen«.


  Die Menschen, mit denen Xing in Shanghai verkehrt war, ließen sich in zwei Gruppen unterteilen: solche, die ein öffentliches Amt innehatten, und solche ohne Amt. Die Mehrzahl von ihnen hatte er bei Empfängen und öffentlichen Anlässen kennengelernt. Xing pflegte üppige Einladungen und Bankette für Hunderte von Gästen zu geben. Dabei wurden Hände geschüttelt, Visitenkarten ausgetauscht, Verbindungen geknüpft und Geschäfte auf und unter dem Tisch gemacht. Es gab jedoch auch manche, die er hinter verschlossenen Türen getroffen hatte, in VIP-Karaokesuiten oder Séparées von Restaurants. Das war an sich nichts Verdächtiges. Xing wußte, wie wichtig es war, Kontakte zu pflegen, auch wenn es nicht konkret ums Geschäft ging.


  Chen stellte sich durchaus auch aussichtslosen Aufgaben, aber die Namen auf der Liste einzeln abzuarbeiten würde Monate dauern und ihn nicht unbedingt weiterbringen. Er könnte über seine gewissenhaften Nachforschungen einen langen Bericht für die Behörde abfassen, der dort bloß Staub ansammeln und schließlich im Aktenvernichter landen würde.


  Statt dessen beschloß er, sich auf jene zu konzentrieren, die durch ihre Position mit Xing in Berührung gekommen waren, aber keine hohen Parteiränge innehatten. Es bestand kein Grund zur Eile. Lieber wollte er noch einmal rekapitulieren, welche Aufgabe ihm hier übertragen worden war, bevor er sich kopfüber hineinstürzte.


  Zu diesem Zweck ging er ins Präsidium und begab sich in den Computerraum, wo er den Rest des Tages recherchierte. Im ganzen Polizeigebäude gab es nur zwei Computer, und der Oberinspektor war einer der wenigen, die Zugang hatten. Allerdings durfte man im Computerraum nicht rauchen. Außerdem gingen die Kollegen, so auch Parteisekretär Li, ständig aus und ein. Nachdem er sich über mehrere Stunden hinweg zu einigen der Namen Hintergrundinformationen beschafft hatte, entschied er, am nächsten Tag seine Ermittlungen mit Dong Deping, dem amtierenden Vizedirektor des Shanghaier Staatsindustrie-Reformkomitees, zu beginnen.


  


  Mit seinem Universitätsdiplom in Betriebswirtschaft wurde Dong wie Chen in der Partei als Intellektueller eingestuft. Xing hatte sich im Lauf des vergangenen Jahres fünf- oder sechsmal mit Dong getroffen. Außerdem hatte Chen, wie der Zufall es wollte, etwas gegen Dong in der Hand. Als Chen sich nach einer Wohnung für seine Mutter umgesehen hatte, war Mang Ke, ein Bekannter im Immobiliengeschäft, ihm behilflich gewesen, indem er ihm eine Wohngegend empfohlen hatte. Um deren künftige Entwicklungsmöglichkeiten aufzuzeigen, hatte er Chen eine Liste mit den Namen höherer Parteikader gezeigt, die sich dort eingekauft hatten. Das war ein unmißverständlicher Hinweis auf steigende Preise; in dieser Gegend würden stadtplanerische Projekte in Angriff genommen werden, von denen nur diese Funktionäre Kenntnis hatten. Und Dong war einer von ihnen. Chen erinnerte sich, daß Dong nicht nur mit einer Wohnung, sondern gleich mit einem ganzen Haus auf der Liste gestanden hatte, dessen Kaufpreis die finanziellen Möglichkeiten eines Parteikaders bei weitem überstieg. Natürlich konnte er sich immer auf Kredite herausreden, aber in solchen Geschichten ließen sich leicht Schwachstellen finden.


  Also setzte sich Chen mit Zhu Wei in Verbindung, einem Journalisten, der seit Jahren für die Wenhui-Zeitung den Immobilienmarkt beobachtete. Als Chen erklärte, er interessiere sich für die auffällige Häufung von Immobilienkäufen städtischer Parteikader, hakte Zhu sofort ein. Er hatte selbst auch schon über dieses Thema schreiben wollen, doch sein Chef war dagegen gewesen.


  »Wissen Sie etwas über das Haus, das Dong erworben hat?« fragte Chen.


  »Dong? Der hat sein Haus bar bezahlt, ohne eine Hypothek aufzunehmen«, sagte Zhu prompt. »Ermitteln Sie gegen ihn?«


  »Nein, nein, ich bin nur ein bißchen neugierig. Jemand hat mir erzählt, es sei ein echtes Schnäppchen gewesen. Ich sehe mich nämlich selbst nach einer Wohnung für meine Mutter um.«


  »Es wird Zeit, daß jemand diesen korrupten Parteikadern auf die Finger klopft, Oberinspektor Chen. Haben Sie die Fernsehserie über Richter Di gesehen?«


  »Ich habe vor langer Zeit die Originalgeschichten aus der Song-Zeit gelesen.«


  »Haben Sie mal überlegt, warum diese Figur im heutigen China so populär ist?« Zhu wartete keine Antwort ab, sondern fuhr fort: »Die Menschen hoffen auf unbestechliche Beamte wie Richter Di.«


  »Stimmt«, entgegnete Chen. Er verkniff sich, hinzuzufügen, daß die Beliebtheit des legendären Richters auch damit zusammenhing, daß er so unkonventionell und idealistisch war, Ausdruck einer kollektiven Wunschvorstellung.


  


  Am Nachmittag begab sich Chen zu Dongs Büro im Gebäude der Shanghaier Stadtregierung am Volksplatz.


  Chen war schon öfter hiergewesen. Als der Wachsoldat am Eingang diesmal für ihn salutierte, empfand er trotz der eigenen Bedenken und Yus Warnung doch einen gewissen Stolz. Der Oberinspektor – jetzt ein Sonderbeauftragter seiner Majestät und Träger des kaiserlichen Schwerts – mußte an einen Ausspruch von Konfuzius denken: Eine Frau schmückt sich für den, der sie liebt, und ein Mann ist bereit, sein Leben zu opfern für den, der ihn schätzt.


  Dongs Büro wirkte düster. Der kleine, kompakte Mann Ende vierzig, vielleicht auch Anfang Fünfzig, erhob sich, um Chen zu begrüßen, wobei er erkennen ließ, daß er sich seiner eigenen Position und der seines Gegenüber durchaus bewußt war. Er trug ein ordentlich gebügeltes weißes Hemd und schwarze Hosen, was ihm in Verbindung mit der Goldrandbrille das Aussehen eines Gelehrten gab. Auch seine gewählte Ausdrucksweise paßte zu diesem Eindruck.


  »Willkommen, Oberinspektor Chen. Ihr unerwarteter Besuch erhellt mein bescheidenes Büro.«


  »Entschuldigen Sie, daß ich mich nicht vorher angemeldet habe, Direktor Dong. Ich hatte einen anderen Termin hier im Haus und dachte, ich schaue mal bei Ihnen herein.«


  »Das müssen Sie nicht erklären. Sie sind mir jederzeit willkommen«, sagte Dong. »Trinken Sie Tee mit mir. Ich weiß, daß Sie ein Kenner sind, vor allem wenn es um Drachenbrunnentee aus Hangzhou geht. Aber ich habe hier etwas anderes Köstliches für Sie.«


  Dong legte in zwei Schalen je eine kleine grüne Kugel und goß dann in weitem Bogen heißes Wasser aus einer Thermoskanne darüber.


  »Danke«, sagte Chen und wunderte sich, wie gut Dong über seine Vorlieben informiert war. Die Kugel in der Schale dehnte sich aus und entfaltete Blütenblätter wie eine Blume, in deren Zentrum eine rote Beere leuchtet. Dann entdeckte er einen winzigen Faden, der die Teeblätter um die Beere zusammenhielt. »Ein ganz exquisiter Tee. Woher kennen Sie meine Vorlieben?«


  »Man liest viel über Sie, Oberinspektor Chen. Ich erinnere mich noch gut an das Porträt in der Wenhui-Zeitung. Auch ich kannte die hübsche Journalistin, die es geschrieben hat, Wang Feng. Ein Jammer, daß sie uns Richtung Japan verlassen hat.«


  Der fragliche Artikel war vor langer Zeit erschienen und eher humorvoll gehalten, kaum jemand hatte ihm Aufmerksamkeit geschenkt. Daß Chen sich überhaupt an ihn erinnerte, lag an der Journalistin, deren grünen Rock er in eine Gedichtzeile gebannt hatte.


  »Sie sind wirklich gut informiert …«


  »Nun, die Öffentlichkeit weiß so manches über den Oberinspektor mit der poetischen Ader. Erst kürzlich hat man mir von ihren hongyan zhiji erzählt, nicht nur in Peking, sondern auch in den Staaten.«


  Diese Anspielung kam wie der mühelos geführte Schlag eines Tai-Chi-Meisters: Sieh dich vor, wir wissen über dich Bescheid. Hongyan zhiji war ein Begriff aus der klassischen Literatur und meinte eine attraktive Freundin, die einen schätzte und verstand. Es mußte nicht unbedingt eine Geliebte sein, aber die Konnotation war da. Sie war der archetypische Traum eines jeden einsamen, verkannten Gelehrten im alten China gewesen. Daß Geschichten über Chen und seine Freundin Ling aus Peking kursierten, war nicht verwunderlich. Schließlich war Ling die Tochter eines hohen Kaders, das erregte Aufsehen. Tatsächlich hatten Darstellungen von Chen als politischem Emporkömmling an der Seite seiner High-Society-Freundin die Beziehung belastet. Diese Anspielung galt jedoch Catherine Rohn, der Beamtin der U.S. Marshalls, mit der er bei gemeinsamen Ermittlungen in Shanghai gearbeitet hatte, und das war beunruhigend. Sie hatten sich gemocht, aber nichts miteinander gehabt. Im Präsidium hätte nie jemand offen darauf angespielt oder ihn damit aufgezogen, denn eine solche Affäre wäre für einen aufstrebenden Kader wie Chen politisch äußerst heikel. Wieso fing Dong jetzt damit an?


  Es sei denn, er hatte sich ebenfalls auf Chens Kommen vorbereitet. Doch der Oberinspektor hatte sich nicht angemeldet, sondern Dong einen Überraschungsbesuch abgestattet. Nun war es an Chen, überrascht zu sein.


  »Sie wissen doch, Direktor Dong, wie die Leute mit ihrem Klatsch übertreiben.« Chen versuchte, das Thema zurück in seine Richtung zu lenken. »Wir in unserer Position können nicht …«


  »Da haben Sie recht, Oberinspektor«, pflichtete Dong ihm bei. »Ich in meiner Position habe dauernd mit Übertreibungen zu tun. Nehmen Sie zum Beispiel die Probleme der Staatsbetriebe. Die Parteikader reiten ständig auf ihnen herum, nur um diese Betriebe dann günstig ihren Privatfirmen einverleiben zu können.«


  »Ja, Ihre Aufgabe ist ein Novum«, sagte Chen, »sie ist Teil des historischen Übergangs von der Planwirtschaft zur Marktwirtschaft.«


  »Beschäftigen Sie sich im Rahmen der Antikorruptionskampagne mit einem der Staatsbetriebe, Genosse Oberinspektor Chen?«


  »So ist es. Sie sind wirklich bestens informiert.«


  »Das war reine Vermutung. Ein Ermittler wie Sie kommt nicht ohne Grund in mein Büro.« Dong machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Auch ich habe mir meine Gedanken über die Korruption in unserem Land gemacht. China hat in den vergangenen Jahren große Fortschritte zu verzeichnen, Fortschritte, die sich westliche Ökonomen nicht erklären können. Haben Sie je daran gedacht, daß das auf Korruption zurückzuführen sein könnte?«


  »Wie meinen Sie das, Direktor Dong?«


  »Die Korruption könnte unser Wirtschaftswachstum möglicherweise in hohem Maße gefördert haben. Klingt paradox, nicht wahr?«


  »Auf diesem Gebiet kenne ich mich nicht aus. Sie sind der Fachmann für Wirtschaftsentwicklung.«


  »Ich habe kürzlich einen Aufsatz darüber gelesen.« Dong nahm eine englische Zeitschrift von dem Regal, das eine gesamte Wand des Büros einnahm. Dort standen Bücher, deren Titel Chen nie gehört hatte. Viele von ihnen waren mit Lesezeichen versehen, wie um das Wissen des Besitzers zu demonstrieren. »Der Autor stellt fest, daß Chinas Erfolg mit einem rapiden Anstieg der Korruption in der dafür maßgeblichen lokalen Beamtenschaft einhergeht. Und warum? Weil die Parteikader sich von unproduktiven Politökonomen zu wirtschaftlich produktiven Unternehmern gewandelt haben. Was aber hat die Kader in die Illegalität getrieben? Der Widerspruch zwischen dem sozialistischen System und der kapitalistischen Praxis. Die altgediente kommunistische Propaganda von den Parteimitgliedern, die ›selbstlos den Massen dienen‹, verweigert den Kadern ausdrücklich jede Form von Belohnung oder materiellem Anreiz. Ihr Einkommen ist festgelegt und unabhängig von ihrer Leistung. Ist das denn fair? Manche Kader betrachten daher Korruption als eine Art Entschädigung, wie sie in westlichen Volkswirtschaften existiert. Das macht unseren Kampf gegen die Korruption so schwierig …«


  Auch das Gespräch gestaltete sich schwieriger, als Chen erwartet hatte. Dong stürzte sich in immer neue Theorien, um Chen von einer höheren Warte aus zu manipulieren. Und in der Tat bekleidete er nicht nur einen höheren Rang innerhalb der Parteihierarchie, sondern war auch viel versierter im entsprechenden Politjargon. Chen beschloß, direkt auf den Punkt zu kommen.


  »Ich ermittle in einem Korruptionsfall, genau gesagt geht es um Xing Xing. Der Auftrag kommt direkt von der Disziplinarbehörde. In diesem Zusammenhang habe ich einige Fragen an Sie. Xing ist im vergangenen Jahr mehrfach nach Shanghai gereist. Hat er mit Ihnen über seine geschäftlichen Aktivitäten hier gesprochen?«


  »Xing, ah ja. Er wollte in einen der Shanghaier Staatsbetriebe investieren. Das ist eine neue Möglichkeit im Rahmen der Wirtschaftsreform. Er sah die Chance, Mehrheitseigner dieses Betriebes zu werden. Darüber haben wir uns einige Male unterhalten.«


  Das klang einleuchtend. Inzwischen war es Unternehmern möglich, Staatsbetriebe zu erwerben. Wenn Xing derartige Pläne hatte, dann war Dong der richtige Ansprechpartner, denn er war sowohl der zuständige Beamte wie auch Fachmann auf diesem Gebiet.


  »Und was haben Sie ihm geraten?«


  »Ich habe ihn ermutigt. Die Privatisierung wird fortschreiten. Natürlich wußte ich seinerzeit nichts von seinen illegalen Geschäftspraktiken.«


  Wie zu erwarten, gab Dong nichts preis. Er parierte wie ein Tai-Chi-Meister und bot Chen keinerlei Angriffsfläche. Chen mußte seine Trumpfkarte ausspielen.


  »Sie sind ein anerkannter Fachmann, daher ist es nur verständlich, daß Xing sich mehrfach an Sie gewandt hat«, stellte Chen fest und nahm dann betont langsam einen Schluck Tee. »Der Tee ist übrigens großartig. Rein zufällig habe ich neulich auch etwas über Sie erfahren, Direktor Dong. Meine über siebzigjährige Mutter wohnt nämlich immer noch in einem Dachzimmer, und ich suche nach einer geeigneten Wohnung für sie. Auf diese Weise habe ich von Ihrem Haus in Hongqiao erfahren. Meinen Glückwunsch, Direktor Dong.«


  »Ach das«, sagte Dong und starrte Chen an. »Sie können sich nicht vorstellen, wie mühsam es war, das Geld von Freunden und Verwandten zusammenzuborgen.«


  »Es ist schwer, kurzfristig eine so große Summe aufzutreiben, das kann ich mir denken.« Beide wußten, daß es unangenehm werden konnte, wenn der Oberinspektor in dieser Richtung weiterbohrte.


  »Ich bin überall betteln gegangen«, sagte Dong und nippte ebenfalls an seinem Tee. »Ich will Ihnen etwas erzählen, Oberinspektor Chen. Als mein Neffe Junjun klein war, habe ich ihm immer Coca Cola gekauft. Das war damals ein großer Luxus, und ich wurde daraufhin sein Lieblingsonkel. Jetzt ist er Mitte Zwanzig und bereits ein Millionär im Immobiliengeschäft. Mein Monatslohn ist für ihn nicht mehr als eine Flasche Cola. Ohne sein großzügiges Darlehen hätte ich mir das Haus gleich aus dem Kopf schlagen können. Die Welt hat sich wirklich verändert, aus azurenem Ozean sind Maulbeerfelder geworden.«


  Dong mochte recht haben mit seiner Theorie. Chen konnte verstehen, warum eine große Zahl von Parteifunktionären den materiellen Versuchungen nicht widerstehen konnte. Das System war, wie Dong angedeutet hatte, tatsächlich alles andere als gerecht. Ein hart arbeitender Oberinspektor wie Chen erhielt denselben staatlichen Einheitslohn wie der Hausmeister des Präsidiums. Allerdings erhielt er in Anerkennung seiner Position weitere Vergünstigungen, etwa die Benutzung eines Dienstwagens, Spesenerstattung, eine Dienstwohnung und manches andere. All dies war zwar nicht schlecht, konnte jedoch nicht in Bargeld umgewandelt werden. Einmal hatte er im Schaufenster eines Möbelgeschäfts einen Schreibtisch im Stil der Ming-Zeit gesehen. Er hatte fünf oder sechs Monate lang gespart, und als er die Summe endlich beisammenhatte, war der Tisch längst verkauft gewesen.


  Dennoch ging es ihm im Vergleich zu den Angestellten der vom Bankrott bedrohten Staatsbetriebe oder den unfreiwilligen Vorruheständlern noch sehr gut. Und wäre es gerechter, wenn leitende Angestellte, egal ob Parteimitglieder oder nicht, hundertmal soviel verdienten wie gewöhnliche Menschen? Chen war in den sechziger Jahren sozialisiert und hatte daher eine nostalgische Schwäche für die Ideale einer egalitären Gesellschaft. Auch das konnte einer der Gründe sein, warum allseits über Korruption geklagt wurde.


  »Wir müssen die neuen Phänomene dieser Übergangsphase genau studieren«, fuhr Dong fort, »und versuchen, realistische Lösungen zu finden.«


  Er hatte nun wieder festen Boden unter den Füßen und war den Angriffen des Oberinspektors gewachsen. Es würde nicht schwer für ihn sein, sich entsprechende Bankpapiere zu beschaffen, egal ob mit oder ohne »realen« Neffen. Aber auch Chen seinerseits würde nichts unversucht lassen. Es hatte allerdings wenig Sinn, hier weiter seine Zeit mit Dong zu vergeuden.


  Als Chen eben gehen wollte, schnitt Dong ein neues Thema an und goß noch einmal heißes Wasser in Chens Teeschale.


  »In unserer heutigen Welt ist man auf Beziehungen angewiesen. Das gilt für uns alle, selbst für Sie, Oberinspektor. Wenn das Wasser allzu klar ist, leben keine Fische mehr im Teich.«


  »Kommt darauf an, was man unter Beziehungen versteht. Ich bin Polizist und möchte gute Arbeit leisten.«


  »Wer definiert das? Hart arbeitende Parteikader wie Sie und ich wissen, wie schwer es ist, gute Arbeit zu leisten«, konterte Dong. »Sie sind natürlich kein gewöhnlicher Parteikader, Sie sind zugleich ein bekannter Dichter und Übersetzer. Wie ich weiß, haben Sie erst kürzlich eine Gedichtsammlung veröffentlicht, die sich bestens verkauft.«


  »Sie mögen Gedichte?«


  »Eigentlich nicht, aber ein Freund von Ihnen, Herr Gu von der New World Group, hat mir Ihr Buch gegeben. Sie wissen sicher, daß er alle seine Bekannten damit beschenkt hat.«


  »Tatsächlich? Davon hat er mir gar nichts gesagt.«


  Gu war ein höchst erfolgreicher Geschäftsmann, den Chen während einer anderen Ermittlung kennengelernt hatte. Man hatte sich gegenseitig unter die Arme gegriffen, und seither betrachtete er sich als Chens Freund. Gu hatte ihm also wieder mal einen Gefallen getan – aus reiner Freundschaft.


  »Er hat tausend Exemplare beim Verlag gekauft, noch bevor das Buch in die Buchhandlungen kam«, sagte Dong mit vielsagendem Lächeln. »Normalerweise ist Lyrik doch ein Verlustgeschäft für Verleger.«


  Das also steckte hinter dem Erfolg seiner Gedichte. Er hätte von Anfang an mißtrauisch sein müssen. Die Begeisterung des Verlegers war ihm zu Kopf gestiegen. Andererseits überraschte es ihn kaum, daß Gu seine Finger im Spiel hatte. Aber wie hatte Dong so schnell davon erfahren?


  Er mußte sich vor Chens Besuch genauestens über ihn informiert haben. Das beunruhigte den Oberinspektor. Er hatte niemandem von seinem Plan erzählt. Die einzige durchlässige Stelle war der Computerraum des Präsidiums. Offenbar hatte jemand Zugang zu seinen Recherchen gehabt, und dieser Jemand hatte Dong gewarnt.


  Wenn Dong wollte, konnte er die Verbindung zwischen Chen und Gu in zweifelhaftem Licht erscheinen lassen. Chen mochte zwar überzeugt sein, daß er sich als Polizeibeamter nichts hatte zuschulden kommen lassen, aber andere würden das vielleicht nicht so sehen.


  »Sie haben einen fachmännischen Blick, Direktor Dong.« Chen versuchte, Zeit zu gewinnen. Statt Dong zu überrumpeln, fühlte er sich nun selbst in die Enge getrieben. Das Gespräch hatte eine unerwartete Wendung genommen. Yu mochte recht gehabt haben mit seiner Warnung. Die Sache konnte gefährlich werden.


  Aber Dong ging noch einen Schritt weiter.


  »Die Verhältnisse sind manchmal wirklich ungerecht. Ihre Wohnung zum Beispiel ist nicht einmal groß genug, daß Sie Ihre Mutter zu sich nehmen können. Eine alte Frau, die allein in einem Dachzimmer mit dunklen, steilen Treppen wohnt, kann schnell mal einen Unfall haben.«


  Einen Unfall – Chen war sofort hellwach. Er fragte sich, ob Dong ihm drohen wollte. »Wie freundlich, Direktor Dong, daß Sie solchen Anteil nehmen.«


  Dong ließ ihm keine Zeit zu weiteren Erwiderungen. »Sie haben erfolgreiche Arbeit geleistet, Oberinspektor Chen. Ihnen stünde mindestens eine Vierzimmerwohnung zu. Dann könnte Ihre Mutter zu Ihnen ziehen, und Sie bräuchten sich keine Sorgen mehr zu machen. Wir alle wissen, was für ein pietätvoller Sohn Sie sind. Ich könnte da vielleicht ein Wort bei der Stadtregierung für Sie einlegen.«


  Das war eindeutig. Plötzlich hatte Chen das Gefühl, einem durchtriebenen Triadengangster gegenüberzusitzen und nicht einem höheren Parteikader. Oberinspektor Chen würde es sich nie verzeihen, wenn er jetzt feige den Rückzug anträte.


  »Vielen Dank, Direktor Dong. Ich werde Ihr Angebot nicht vergessen, aber jetzt muß ich leider gehen.«


  Chen stand auf, und wieder fiel ihm ein Gedicht ein. Es waren Zeilen, die der Tang-Dichter Wang Changling vor der Schlacht geschrieben hatte:


  


  Der helle Mond ist derselbe wie in der Qin-Dynastie, der alte Paß derselbe wie zur Zeit der Han, / Soldaten Abertausende Meilen entfernt, kehren doch nicht zurück. / Wäre der geflügelte General aus der Drachenstadt hier, / hätte kein Tartarenpferd je den Berg Yin überquert.
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  IM ERSTEN MORGENGRAUEN erwachte Chen aus einer längst vergangenen Schlachtszene, in der panzerbewehrte Pferde durch die dunkle Nacht galoppierten. Als Polizist würde er sich selbst Risiken aussetzen, niemals jedoch seine Mutter.


  Es gibt Dinge, die ein Mann tun kann, und Dinge, die ein Mann nicht tun kann.


  Seiner Mutter durfte nichts zustoßen. Das war der Glaubenssatz eines Sohnes, der zwar kein Konfuzianer war, diese konfuzianische Maxime aber gleichwohl verinnerlicht hatte.


  Er putzte sich gründlich die Zähne. Ein bitterer, ammoniakartiger Geschmack lag ihm auf der Zunge. Jahrelang hatte er die Erwartungen seiner Mutter in beruflicher, politischer und persönlicher Hinsicht enttäuscht. Sie hatte sich immer gewünscht, daß ihr Sohn, wie ihr verstorbener Mann, eine akademische Laufbahn einschlagen, sich von der Politik fernhalten und statt dessen eine Familie gründen würde. Seine Position innerhalb der Partei sah sie eher kritisch. Kürzlich jedoch hatte er ihr dank dieser Position – zumindest in materieller Hinsicht – von Nutzen sein können, als sie nämlich für einige Tage ins Krankenhaus mußte. Und nun sollte sie dank seiner Position die ihr verbleibende Zeit nicht in Frieden erleben dürfen?


  Ein anderer konfuzianischer Grundsatz jedoch wußte, daß es einem manchmal nicht möglich ist, seinen Pflichten als Untertan und als Sohn gleichermaßen nachzukommen. Und in einem solchen Fall hatten erstere für ihn Priorität. Auch seine Mutter würde es ihm, obgleich sie nicht die Bildung seines verstorbenen konfuzianistischen Vaters hatte, nie verzeihen, wenn er sich diesen Pflichten entzog.


  Er mußte einen Weg finden, seine Ermittlungen weiterzuführen, ohne seine Mutter in Gefahr zu bringen. Doch das schien unmöglich. Sein Auftrag war in den entsprechenden Kreisen inzwischen kein Geheimnis mehr. Sein nächstes Interview mit einem dieser Beamten würde einer Kriegserklärung gleichkommen.


  Chen nahm eine Ausgabe von Sunzis Kriegskunst zur Hand, ein über tausend Jahre alter Strategieklassiker. Er zündete sich eine Zigarette an und blätterte im Inhaltsverzeichnis nach, bevor er das Kapitel mit der Überschrift »Heimlich den Chen-Pfad benutzen« aufschlug. Es handelte von einer berühmten Schlacht aus der frühen Han-Dynastie. General Han hatte seine künftige Marschroute kundgetan, indem er eine Brücke bauen ließ, dann jedoch entgegen den Erwartungen heimlich einen anderen Pfad benutzte und auf diese Weise den Feind überrumpelte.


  Der Oberinspektor mußte jetzt seinen eigenen Chen-Pfad finden. Er mußte sich auf Personen konzentrieren, die ihn nicht erwarten würden. Unterdessen würde er weiterhin offiziell Anrufe tätigen und Interviewtermine mit anderen auf der Liste vereinbaren. Doch er würde bei ihnen nicht wie bei Dong vorstellig werden. Sie sollten meinen, der Bulle spiele nur Theater.


  Er nahm sich die Liste vor und brühte dann eine Kanne Kaffee auf. Es waren die letzten echten brasilianischen Bohnen aus der Dose, die ihm seine amerikanische Freundin, seine hongyan zhiji, geschenkt hatte. Seine Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. Er hatte sich den Kaffee so lange aufgespart, daß er sein Aroma womöglich bereits verloren hatte.


  Die Liste war lang. Xing hatte weitreichende soziale Kontakte. Einige von ihnen konnte man allerdings kaum unter dem Begriff »Beziehungen« einordnen. »Entfernte Bekannte« wäre wohl passender. Diese Leute hatten vermutlich kaum etwas mit seinen Geschäften zu tun.


  Er nahm einen Schluck Kaffee und ging die Namen noch einmal durch, als ihm einer ins Auge sprang, als wäre er rot gedruckt.


  Qiao Bo.


  Qiao hatte Xing im vergangenen Jahr nur einmal getroffen. Die Lokalpresse hatte diese Begegnung erwähnt, denn Xing hatte Qiao zwanzigtausend Yuan gespendet. Das war keine große Summe, nicht mehr als das Haar eines Ochsen, doch war über »die großzügige Spende des Unternehmers für ein patriotisches Projekt« ausführlich berichtet worden. Es ging um ein Buch mit dem Titel China steht auf, dessen Mitverfasser Qiao war, eine populärwissenschaftliche Darstellung, die sich die Stimmung im Volk zunutze machte und sich zum nationalen Bestseller entwickelt hatte.


  Chen jedoch kannte Qiao aus ganz anderen Zusammenhängen. In den frühen Achtzigern hatte Qiao sich als postmoderner Dichter geriert und Chen um ein Vorwort für seine Gedichte gebeten. Die Texte hatten in Studentenkreisen eine gewisse Popularität erlangt, aber der Postmodernismus war damals politisch nicht opportun gewesen. Chen, ein Mitglied des Schriftstellerverbandes, hatte es daher abgelehnt, ein Vorwort zu schreiben. Qiao hatte schließlich wesentlich mehr Aufmerksamkeit dadurch erlangt, daß er wegen seines »korrupten, bürgerlichen Lebensstils« inhaftiert wurde. Die Zeitungen brachten reißerische Geschichten über Verführungen im Studentenheim. Doch Qiaos Mitbewohner bestätigten, daß jene Mädchen hinter ihm hergewesen waren und nicht umgekehrt, schließlich galt er als junger, gutaussehender romantischer Dichter. Außer Sex in beiderseitigem Einverständnis war nichts vorgefallen. Dennoch war Qiao zu acht Jahren Haft verurteilt worden.


  Chen stand damals noch ganz am Anfang seiner Polizeikarriere und konnte nichts für Qiao tun. Bis in die frühen neunziger Jahre hatte er nichts mehr von ihm gehört. Nach seiner Haft war Qiao Buchhändler geworden. Ein Dichter war nicht länger der Prinz auf dem Schimmel, von dem alle jungen Mädchen träumten. Lyriker waren Hungerleider. Während er in seiner umgebauten Einzimmerwohnung Bücher verkaufte, schrieb er das Buch China steht auf und untertitelte es Die Strategie für das Zeitalter der Globalisierung. Dieses Projekt war seinem Gespür für die Bedürfnisse des Marktes entsprungen. Es war von der Kritik zunächst positiv aufgenommen worden. Qiao beherrschte die Kunst des »Pfannenrührens«, was im Jargon das Erregen öffentlicher Aufmerksamkeit bedeutete. Doch das Rad des Schicksals drehte sich weiter. Als die Welle des Nationalismus überzuborden drohte, griff die Regierung in Peking ein. Das Buch wurde zwar nicht verboten, aber nachdem die offiziellen Medien es totschwiegen, verschwand es bald von der Bestsellerliste. Weitere Bücher zum Thema erschienen, und Qiao war bald vergessen.


  Xing hatte Qiao getroffen, bevor das Buch in Ungnade gefallen war.


  Chen erhob sich, suchte eine Weile in seinem Bücherregal und zog schließlich einen staubigen Band heraus. Es war Qiaos Gedichtsammlung, für die er die Einleitung hätte schreiben sollen. Er blätterte darin und hielt bei einem Liebesgedicht inne. Die letzten beiden Strophen lauteten:


  


  Ein trunkener Schwan bricht / aus der Leinwand hervor und trägt / meinen Körper ans Meer, zu / Korallenriffen und wo meine Augen / in den deinen leuchten. Wie kann ich / die Wellen fühlen ohne deinen Atem, / die tangbeladenen Wellen, die steigen / und fallen in mir?


  


  Spätherbstliche Wälder stehen in Flammen. / Dämmerung morgens und abends spuckt wieder Blut. / Wenn du eine Kerze entzündest, / wirst du sie sanft ausblasen für mich?


  Eigentlich kein schlechtes Gedicht, geschrieben aus der Perspektive eines weiblichen Ichs. Nachdem er es gelesen hatte, glaubte Chen zu verstehen, warum die Mädchen in den Achtzigern so für Qiao geschwärmt hatten.


  Chen beschloß, nicht auf die übliche Weise Kontakt zu Qiao aufzunehmen, und zwar nicht nur wegen seiner neuen Strategie. Ein ehemaliger Dichter – und ehemaliger Häftling obendrein – hatte es nicht leicht im Überlebenskampf. Ermittlungen im Auftrag der parteiinternen Disziplinarbehörde würden seine Geschäfte nicht gerade befördern. Statt des Dienstwagens nahm Chen ein Taxi.


  Der Buchladen lag an der Fuyou Lu, einer der letzten ungeteerten Straßen in der Shanghaier Altstadt. Chen bat den Fahrer, einen Block vorher anzuhalten. Die Fuyou Lu war auf beiden Seiten gesäumt von Kiosken, Ständen, Karren und schäbigen kleinen Läden. Einige von ihnen schienen ursprünglich Wohnräume gewesen zu sein, die man später erweitert oder umgebaut hatte. Manche Händler boten ihre Ware auf Klapptischen oder Tüchern auf dem Gehsteig feil.


  In diesen Zeiten konnte man alles zum Verkauf anbieten, und zwar an jedem beliebigen Ort.


  Er betrat den Laden, der aus zwei Abteilungen bestand, in einem Teil wurden sogenannte Antiquitäten verkauft, im anderen Bücher.


  Die Antiquitätenabteilung enthielt jede Menge Krimskrams. Das vergilbte Foto einer alten Frau, die auf verkrüppelten Füßen einen Pfad entlanghumpelte, eine lange Opiumpfeife aus Messing voller Grünspan, das Zigarettenbild einer Shanghaier Kurtisane, deren Schenkel durch die Schlitze ihres geblümten qipao blitzten. Zu seiner Überraschung galten hier bereits die Relikte der Kulturrevolution als Antiquitäten und füllten eine ganze Glasvitrine. Eine Briefmarke, die Marschall Lin Biao hinter Mao auf dem Tor des Himmlischen Friedens zeigte. Kurz darauf war Lin, angeblich nach einem erfolglosen Staatsstreich, ums Leben gekommen. Diese Briefmarke wurde jetzt für zehntausend Yuan angeboten. Außerdem gab es eine eindrucksvolle Sammlung von Mao-Buttons aus Plastik und Metall, rote Büchlein mit Mao-Zitaten, die vierbändige Gesamtausgabe von Maos Werken in erster Auflage …


  Neben den Memorabilien aus der Kulturrevolution entdeckte Chen ein Poster von Marlene Dietrich in dem Film Shanghai Express. Die Stadt schien plötzlich einer kollektiven Nostalgie für die zwanziger und dreißiger Jahre verfallen zu sein, den angeblich goldenen Zeiten exotischer, überschwenglicher Phantasien. Das Poster war eine in Folie verschweißte Ikone und erzielte einen sehr viel höheren Preis als ein wesentlich größeres Porträt des Großen Vorsitzenden auf dem Platz des Himmlischen Friedens.


  Chen nahm sich einen aus Bambus geflochtenen Einkaufskorb. Dann wählte er ein Edelstahlfeuerzeug, das nur fünf Yuan kostete und aussah wie eine Mao-Bibel, und einen großen Mao-Button aus Plastik an roter Seidenkordel. Er war vermutlich als Anhänger gedacht, doch die Kordel war zu kurz.


  Als er aufsah, bemerkte er einen Mann mittleren Alters in traditioneller chinesischer Jacke, der, halb von einem Regal verborgen, in der Ecke stand. Er erkannte Qiao, auch wenn dieser sich stark verändert hatte und sein Gesicht faltig war wie eine schrumpelige Gurke. Er beachtete seinen Kunden nicht, vielleicht weil dieser nur billige Imitate in seinen Einkaufskorb gelegt hatte.


  Dann trat Chen zu den Bücherregalen mit den »Sonderangeboten«, manche Bände kosteten nur noch zehn oder zwanzig Prozent ihres ursprünglichen Preises. Qiao kam herüber und wies ihn auf die Abteilung mit der »Schöne-Fräulein-Literatur« hin.


  »Diese Bücher werden gern gekauft«, bemerkte Qiao.


  Chen wußte, daß dies nicht an den glamourösen Fotos auf den Einbänden lag, sondern an den erotischen Inhalten, die angeblich autobiographischer Natur waren. So zum Beispiel die Bücher von Lei Lei, der Autorin von Darling, Darling, das auf dem Schutzumschlag »sinnliche Schilderungen ihrer sexuellen Abenteuer mit einem Amerikaner« ankündigte. Oder Jun Ting, die Autorin von Pfauen und anerkannte Rivalin von Lei Lei, mit der sie um die Position von Chinas weiblichem Henry Miller konkurrierte. Seit den ersten Lockerungen der literarischen Zensur waren derartige Titel mit erotischen Schilderungen zu echten Rennern geworden. Ausgerechnet auf diesem Regal kauerte ein altes Fabelwesen aus Bronze, das einer chinesischen Sage entstiegen zu sein schien.


  »Hier, der Amerikanische Gatte von Regenwolke«, sagte Qiao und zog den Titel heraus. »Mit detaillierten Beschreibungen der sexuellen Ekstase zwischen einer Chinesin und ihrem englischen Liebhaber. Das Buch hat einen Skandal hervorgerufen, weil die Tochter der angeblichen Protagonistin die Autorin verklagt hat. Regenwolke mußte ihr eine hohe Entschädigungssumme zahlen, aber wissen Sie was? Das Buch wurde nachgedruckt und hatte daraufhin riesigen Erfolg. Das brachte der Autorin wesentlich mehr ein, als sie gezahlt hatte.«


  »Wie das denn?« fragte Chen.


  »Sie behauptete, der Prozeß sei von der Regierung manipuliert worden, und sobald ein Autor von sich behaupten kann, er sei ›verfolgt‹, verkaufen sich seine Werke wie heiße Pfannkuchen. Das Buch wurde inzwischen in fünf Sprachen übersetzt. So etwas macht die Leute neugierig. Sie glauben eben gern an Verschwörungen. Ganz zu schweigen von den süffisanten Details, die während der Verhandlung ans Licht kamen.«


  »Was für eine schamlose Profitmacherei!«


  »Gibt es schamhafte Profitmacherei? Hören Sie sich das hier an: ›Sie schreiben nicht mit dem Stift, sondern mit ihrer Möse‹«, zitierte Qiao aus einem Zeitungsausschnitt, der an das Buch geheftet war.


  »Da ist was Wahres dran«, entgegnete Chen und legte einige beliebig herausgegriffene Bände in seinen Korb.


  »Dieser Anhänger mit der roten Kordel ist doch wirklich niedlich«, kommentierte Qiao, während er Chens Auswahl begutachtete. »Sie können ihn an den Rückspiegel Ihres Wagens hängen.«


  »Sehnen sich die Shanghaier denn so sehr nach den alten Zeiten?«


  »Sind Sie etwa Professor oder promoviert?« Qiaos Runzeln schienen sich in gespielter Verwunderung zu straffen.


  »Hm …« Das war eine Anspielung auf die Redewendung: Arm wie ein Professor, töricht wie ein Promovierter. »Ich wünschte, ich wäre eines von beidem.«


  »Der Verkehr ist schrecklich. Ständig passieren Unfälle, und Taxifahrer sind abergläubisch. Sie glauben, auf den Straßen seien böse Geister unterwegs.«


  »Und davor soll sie der Geist des verstorbenen Mao schützen?«


  »Haben Sie etwa Zweifel?« Qiao schüttelte in vorgetäuschter Entrüstung den Kopf. »Kleine böse Geister fürchten sich vor großen bösen Geistern. Und wer, glauben Sie, ist der böse Geist Nummer eins?«


  »Mao etwa?«


  »Dann sind Sie also doch nicht so töricht. War nur ein Scherz, versteht sich. Die Bücher, für die Sie sich entschieden haben, sind gut.«


  »Ich muß Ihnen allerdings noch eine törichte Frage stellen«, sagte Chen. »Wenn sie sich so gut verkaufen, warum sind sie dann so billig?«


  »Eben weil sie sich gut verkaufen, kursieren sofort zahllose Raubdrucke.«


  »Verstehe«, sagte Chen. Manche privat betriebenen Buchhandlungen hatten keine Skrupel, ihre Bücher aus dubiosen Quellen zu beziehen, und so landeten Tonnen von Raubdrucken in den Sonderangebotsregalen. »Dann werden diese Bücher hier also illegal verkauft?«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Qiao in scharfem Ton. »Das ist in allen privaten Buchhandlungen dasselbe. Wie könnten wir uns sonst heutzutage am Markt behaupten?«


  »Andere Buchläden interessieren mich nicht, Qiao«, sagte Chen und zeigte seinen Dienstausweis. »Ich muß mit Ihnen reden.«


  »Jetzt erkenne ich Sie«, sagte Qiao und starrte auf den Ausweis. »Ich habe viel über Sie gehört, Oberinspektor Chen. Sie kommen doch sicher nicht wegen der billigen Bücher in meinen Laden, oder?«


  »Ich bin Polizist. Und Sie sind nicht dumm.«


  »Buchhändler wie mich gibt’s wie Sand am Meer. Sie sollten nicht so hart mit mir sein, Chen«, bat Qiao flehentlich.


  »Ich bin sowieso am Ende, ein Hund, der im schmutzigen Wasser ersäuft. Haben Sie das Herz, mir den Todesstoß zu geben?«


  »Sie verstehen sich noch immer auf Metaphern, Qiao. Lassen Sie uns also die Tür zum Berg öffnen. Ihre Bücher, egal ob Raubdrucke oder nicht, gehen mich nichts an, aber ich habe ein paar Fragen zu Xing.«


  »Xing? Sie meinen den Kerl aus den Schlagzeilen?«


  »Genau den. Sie haben sich letztes Jahr mit ihm getroffen, stimmt’s?«


  »Das stimmt, aber seither ist über ein Jahr vergangen. Wenn das der Grund Ihres Besuches ist, dann fragen Sie nur, Oberinspektor Chen.«


  Qiaos Kooperationsbereitschaft war offensichtlich. Er hatte Xing lange nicht mehr gesehen, das wußte Chen aus den Akten. Dafür mußte es einen Grund geben.


  »Dieser Ausbeuter!« brauste Qiao auf. »Das Ganze war ein billiger PR-Trick auf meine Kosten.«


  »Erklären Sie das bitte genauer, Qiao.«


  »Als China steht auf zum nationalen Bestseller wurde, verabredete er sich mit mir im Hotel Shanghai. Über unser Treffen wurde in den Zeitungen berichtet: Erfolgreicher Unternehmer unterstützt ums Überleben kämpfenden Schriftsteller. Doch als der erste Rummel um das Buch abgeflaut war, hat er keines seiner Versprechen gehalten.«


  »Was hatte er Ihnen denn versprochen?«


  »Der große Scheck, mit dem er winkte, ist nie gekommen. Unter anderem sprach er auch von einer Vierzimmerwohnung; aber auch die ist davongeflogen wie der gelbe Kranich in einem Tang-Gedicht.«


  »Er bot an, Ihnen eine Wohnung zu kaufen?«


  »Das nicht. Er sagte, er würde mir eine geben, wenn der Bau abgeschlossen wäre. Aber er hat sich nie wieder blicken lassen. Ich habe ihn mehrmals angerufen, aber er rief nie zurück, nicht ein einziges Mal.«


  »Existiert etwas Schriftliches?«


  »Nein. Die Summe, die er mir damals gab, belief sich auf erbärmliche zweitausend Yuan, ein Knochen, den man einem verhungernden Hund hinwirft.«


  »Und jetzt zu dem Bauprojekt. Handelte es sich um seine eigene Immobilie in Shanghai?«


  »Das weiß ich nicht. Zumindest klang es so«, erwiderte Qiao stirnrunzelnd. »Lassen Sie mich überlegen. ›Ich werde mit meinem kleinen Bruder reden. Von ihm bekommen Sie den Wohnungsschlüssel, sobald das Gebäude fertig ist.‹ Ich glaube, so oder ähnlich hat er sich ausgedrückt.«


  »Erinnern Sie sich noch an etwas anderes während Ihres Treffens mit Xing?«


  »Wir trafen uns im Hotelrestaurant. Die meiste Zeit hat er geredet. Er hatte eine junge Sekretärin dabei, mit blondgefärbten Haaren, und einen stattlichen Leibwächter. Die kleine Sekretärin hat sich während unserer Unterredung Notizen gemacht. Sie war es, glaube ich, die später mit den Journalisten gesprochen hat. Das ist alles, woran ich mich erinnere.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie selbst etwas mit Xings unlauteren Geschäften zu tun haben, aber sollte Ihnen noch etwas über ihn einfallen, dann sagen Sie Bescheid. Hier ist meine Nummer.«


  »Ich werde nachdenken.«


  »Diese Sachen hier möchte ich trotzdem kaufen«, sagte Chen und zog seinen Geldbeutel heraus. »Was Ihre Buchhandlung angeht, so fällt das nicht in meine Zuständigkeit, aber jemand anderer könnte sich dafür interessieren. Sie sind klug genug, um einen seriösen und profitablen Buchladen wie den Westwind zu betreiben. Sie könnten sich auch um Unterstützung an den Schriftstellerverband wenden.«


  »Sind Sie da nicht im Vorstand?«


  »Ja. Ich werde ein Wort für Sie einlegen.« Dann fügte er hinzu. »Schließlich habe ich damals kein Vorwort für Ihren Gedichtband geschrieben.«


  »Danke. Ich werde es mir überlegen.«


  »Und ich werde künftig öfter bei Ihnen Bücher kaufen. Gute Bücher. Auf bald.«


  Chen trat aus dem Laden und beschloß, lieber ein Stück zu Fuß zu gehen, anstatt gleich ein Taxi zu nehmen.


  Vielleicht war das Treffen mit Qiao tatsächlich bloß ein PR-Trick von Xing gewesen. Kein Wunder, daß Xing sein Versprechen nicht gehalten hatte. Sobald Qiao von der Bestsellerliste verschwand, war er für Xing nicht länger von Nutzen. Qiao wußte daher wohl kaum etwas über dessen hiesige Geschäftspraktiken.


  Doch warum hatte Xing Qiao Geld und eine Wohnung versprochen? Qiaos Buch war umstritten, und ein Geschäftsmann konnte durch eine solche Geste kaum etwas gewinnen. Oder hatte sie jemand anderem gegolten? Jemandem sehr viel weiter oben in der Pekinger Hierarchie, der sich für nationalistisches Gedankengut stark machte? Das war möglich, aber was ihm fehlte, waren konkrete Hinweise.


  Dann fiel Chen eine angebliche Äußerung Xings ein. Dieser hatte Qiao gegenüber von einem »kleinen Bruder« gesprochen. So konnte man von seinem jüngeren Bruder sprechen, aber auch von einem Mann, der in der Hierarchie der Triaden unter einem stand. Xing hatte keinen jüngeren Bruder, aber für einen Geschäftsmann waren Triadenkontakte nichts Ungewöhnliches. Vielleicht war damit einer seiner Bandengenossen aus Fujian gemeint, der Geschäfte in Shanghai machte.


  Er wählte die Nummer des Alten Jägers, der in den sechziger Jahren einmal in Fujian ermittelt hatte. Vermutlich pflegte er noch immer Kontakte dorthin, über die er auch von Huas Tod erfahren hatte.


  »Ich werde mich für Sie umhören, wer dieser ›kleine Bruder‹ sein könnte«, sagte der Alte Jäger, ohne nach dem Grund zu fragen. »Ich habe dort ein paar Freunde, die mein altes Gesicht noch kennen. Die Welt ist schließlich nicht völlig in der Hand dieser Ratten, ob rot oder schwarz.«


  »Seien Sie vorsichtig, Onkel. Lassen Sie nicht durchblicken, daß Sie sich für den Fall Xing interessieren. Und kein Wort über meine Ermittlungen.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, Oberinspektor. Ich bin seit vielen Jahren auf der Jagd, ein Jäger geht nicht in Ruhestand.«


  »Ich schätze Ihre Hilfe.«


  »Keine Ursache. Hua war ein alter Freund von mir. Wenn ich ein bißchen herumfrage, werden die Leute mich bloß für einen alten Wichtigtuer halten. Das ist das mindeste, was ich für ihn tun kann. Aber auch Sie müssen sich vorsehen, Oberinspektor Chen. Ich bin alt, aber Sie sind noch jung.«
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  DER NÄCHSTE NAME auf der Liste, den Chen für ein Interview vorgemerkt hatte, war An Jiayi. Eigentlich hätte er sie als erste kontaktieren sollen. Aus irgendwelchen Gründen hatte er das nicht getan.


  Aber nach seinem Gespräch mit Qiao und vor allem nach den neuen Informationen, die er vom Alten Jäger bekommen hatte, konnte Oberinspektor Chen es nicht länger aufschieben.


  Die Antwort des Alten Jägers war am frühen Morgen eingetroffen. Der alte Herr mußte in Fujian Himmel und Erde in Bewegung gesetzt haben. Seinen Kontakten zufolge hatte Xing einen »kleinen Bruder« namens Ming, um genau zu sein, war es sein Halbbruder. Xing hatte sich nie offen zu ihm bekannt, aber unter Einheimischen war es kein Geheimnis. Xings Vater war gestorben, als er noch ganz klein war, und seine Mutter hatte es schwer gehabt, sich und ihren Sohn durchzubringen. Aus jener Zeit kursierten die unterschiedlichsten Geschichten. In einer Version arbeitete sie im Haushalt eines hochrangigen Parteikaders, wo sie angeblich mit dem Hausherrn geschlafen und anschließend auf dem Land heimlich einen Sohn zur Welt gebracht hatte. Der heranwachsende Xing sprach mit niemandem darüber. Man erzählte sich ferner, daß Xing zu Beginn seiner politischen Laufbahn von jenem Parteikader unterstützt worden sei. Außerdem galt Xing als pietätvoller Sohn. Da seine Mutter ihren Jüngsten so sehr liebte, half auch er Ming, wo er nur konnte.


  Ming war in Fujian kaum in Erscheinung getreten, hatte aber vor zwei, drei Jahren in Shanghai eine eigene Immobilienfirma gegründet. Das erklärte, warum Xing seiner Mutter ein Haus in der Stadt gekauft hatte. Dann war auch Ming verschwunden, angeblich im Schlepptau von Xing.


  Chen war verwirrt. Die Tatsache, daß die Akte keine Information über Ming enthielt, sprach für sich. Für einen Shanghaier Polizisten mochte die Existenz von Xings »kleinem Bruder« ein Rätsel sein, doch die Beamten in Fujian hätten von ihm wissen und diesem Hinweis nachgehen müssen.


  An Jiayi wiederum tauchte sowohl auf Xings Partys wie auch in Verbindung mit Mings Geschäften auf.


  Chen goß sich eine weitere Schale Tee ein. Er schmeckte schal; das Wasser war lauwarm, die getrockneten Jasminblüten gelblich. Er hätte an diesem Morgen eigentlich nicht ins Präsidium kommen müssen, doch Yu war mit seiner Arbeit in der Sonderkommission sehr im Druck, und Chen hatte ein bißchen helfen wollen. Da er Yu nicht im Büro vorgefunden hatte, griff er wieder nach seiner Liste.


  Die Blüte fällt, das Wasser rinnt, der Frühling flieht / Die Welt hat sich verändert.


  In den frühen Achtzigern, als Chen gerade das Fremdspracheninstitut der Peking-Universität verlassen und überraschenderweise eine Stelle beim Shanghaier Polizeipräsidium bekommen hatte, war er einer Lesegruppe von literarisch interessierten Jugendlichen beigetreten. Für Chen war dies der halbherzige Versuch, seine literarischen Ambitionen lebendig zu erhalten. Vielleicht hatten auch die anderen Absolventen der Gruppe das Problem, daß die staatliche Arbeitsvermittlung sie ohne Rücksicht auf ihre persönlichen Interessen vermittelt hatte. Jedenfalls trafen sie sich einmal im Monat, um über Bücher oder ihre eigenen Schreibversuche zu diskutieren. An kam mit ihrem frisch angetrauten Ehemann Han; sie war Nachrichtensprecherin, er Reporter bei dem neugegründeten Fernsehsender Oriental TV.


  Die Gruppe hatte sich ein Jahr lang regelmäßig getroffen. Dann hatte Chen seine neue Aufgabe, das Schreiben politischer Reden für Parteisekretär Li, keine Zeit mehr gelassen. An moderierte eine eigene, sehr beliebte Fernsehshow, und Gong, der Leiter der Gruppe, war nach Shenzhen gegangen, um einen Betrieb für Fahrzeugteile zu eröffnen. Ein altes Sprichwort sagt: Es gibt kein Bankett, das nicht irgendwann ein Ende findet. So auch hier. Die Gruppe löste sich auf.


  Chen sah An weiterhin als erfolgreiche Moderatorin auf dem Bildschirm. Er hatte davon gehört, daß das Ehepaar Schwierigkeiten habe, die offenbar mit Ans Erfolg zu tun hatten. Als sie beide beim Sender angefangen hatten, bestand kein großer Statusunterschied zwischen ihnen. Maos Wahlspruch, jeder solle auf seinem Platz »dem Volke dienen«, war noch frisch im Gedächtnis. Aber die Dinge begannen sich zu verändern. Die attraktive junge Frau brauchte nicht lange, um im Sender zum Star aufzusteigen, wohingegen Han, der unauffällige Reporter, im Hintergrund blieb. Die Leute redeten nur mehr von »Ans Ehemann«; er lebte in ihrem Schatten.


  Außerdem galt Han als eifersüchtig, besonders auf Leute, zu denen sie nett war. Schließlich bewarb er sich für ein Stipendium zum Studium in Deutschland, vermutlich, um seine Position ihr gegenüber zu verbessern. Das allerdings erwies sich als fatale Fehlentscheidung. Er wurde wegen seiner Sprachprobleme bald von der Uni verwiesen und suchte sich, anstatt zurückzukehren, Arbeit in einem Chinarestaurant in Berlin.


  Mittlerweile betrieb An neben ihrer Karriere als Moderatorin auch noch eine PR-Agentur. Insofern war ihre Anwesenheit bei Xings Promi-Partys nur verständlich. Ihre beruflichen Kontakte zu Ming standen allerdings auf einem anderen Blatt. Es war zwar nicht ungewöhnlich, daß ein Geschäftsmann eine PR-Agentur beauftragte, aber warum gerade An? Noch dazu, wo Mings Unternehmen noch ganz am Anfang stand.


  An konnte also sowohl etwas über Ming wie auch über Xing wissen.


  Die Frage war, ob sie es Oberinspektor Chen erzählen würde?


  Die Lesegruppe hatte sich längst aufgelöst, und die Wege ihrer Mitglieder hatten sich getrennt. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sie bei einer Stadtratssitzung gesehen, aber nur von weitem. Sie hatte Leute interviewt, die weit wichtiger waren als er, und er hatte nicht einmal versucht, sie anzusprechen. Es war schwer zu sagen, wie sie reagieren würde, wenn er jetzt plötzlich aus dem Nichts auftauchte und Informationen von ihr wollte.


  Er hatte eine Akte über sie angelegt, die nichts enthielt, was in der Karriere einer erfolgreichen Fernsehmoderatorin überraschend oder verdächtig gewesen wäre, dagegen aber eine lange Liste an Auszeichnungen für hervorragende Leistungen. Auch war es für Leute ihres Bekanntheitsgrads normal, nebenbei ein Geschäft zu führen, ein Restaurant etwa, das mit Fotos der berühmten Besitzerin dekoriert war. Ein solches Etablissement zog von selbst viele Besucher an. Bei einer PR-Agentur war das schon schwieriger. Doch was konnte sie, eine im Geschäftsleben unerfahrene Fernsehmoderatorin, bieten?


  Außerdem kursierten Geschichten über sie, die nicht aus offiziellen Quellen stammten. Doch als Berühmtheit kam man nun mal in die Boulevardpresse, noch dazu wenn man eine attraktive Frau war, die Millionen von Fernsehzuschauern mit ihrer Stimme verzauberte. Er zündete sich eine Zigarette an und unterstrich den Absatz über ihre »besonderen Beziehungen zu hochrangigen Parteikadern«, aber wie die Redewendung sagte, glich das dem Haschen nach dem Wind, dem Fangen von Schatten. Doch ein anderes Sprichwort wußte: Keine Welle erhebt sich ohne Windstoß.


  Diese Klatschgeschichten würden genügen, um sie zum Reden zu bringen. Chen drückte seine Zigarette in dem Kristallaschenbecher in Muschelform aus.


  Es war Zeit für das Mittagessen, und er hatte noch immer keine Idee, wohin ihn sein »Chen-Pfad« führen würde. Er ging in die Kantine, die wie immer brechend voll war, und besorgte sich eine Schale Nudelsuppe mit reichlich Peperoni und Frühlingszwiebeln. Er sprach mit niemandem; alle seine Kollegen schienen zu wissen, daß er mit einer heiklen Aufgabe betraut worden war. Die Nudelsuppe war heiß und sättigend. Sofort wurde er müde. In seinem Büro gab es keinen Kaffee, aber das Telefon läutete.


  »Lange nichts von Ihnen gehört, Oberinspektor Chen«, sagte Gu. »Sie haben mich wochenlang nicht besucht.«


  »Tut mir leid, aber ich war sehr beschäftigt.«


  Im Gegensatz zu anderen Geschäftsleuten, war Gu nie aufdringlich, doch es beunruhigte Chen, daß seine Beziehung zu ihm Dong eine Angriffsfläche bot. Das konnte man Gu natürlich nicht anlasten. Ein Geschäftsmann mußte mit seinen offiziellen Verbindungen prahlen. Gu war sogar vergleichsweise diskret gewesen, denn Dong schien nichts über Chens lukrativen Übersetzungsauftrag für die New World Group zu wissen. Gu hatte zwar behauptet, daß Chen ihm damit einen großen Gefallen erwiesen habe, aber die ungewöhnlich hohe Entlohnung sprach für sich.


  »Natürlich sind Sie beschäftigt, aber das gilt auch für andere Prominente, und die kommen trotzdem in meinen KTV-Club. Liu Wei zum Beispiel ist der Star von drei TV-Serien, und dennoch kommt er jede Woche.«


  »Ach wirklich«, entgegnete Chen. Liu war ein Nachwuchstalent, das vor allem wegen der leidenschaftlichen Bettszenen geschätzt wurde. Dann kam ihm eine Idee. »Sie haben viele Gäste aus der Film- und Fernsehbranche?«


  »Ja, ziemliche viele«, sagte Gu. »Wie wär’s wenn Sie Samstag abend vorbeikämen? Weiße Wolke wird auch dasein. So ein nettes Mädchen.«


  »Ja, das ist sie, doch ich fürchte, am Wochenende habe ich keine Zeit«, sagte Chen. »Aber vielleicht ginge es heute nachmittag, zu einer Tasse Kaffee oder Tee. Wir haben uns tatsächlich lange nicht gesehen.«


  »Was halten Sie von dem Starbucks beim New World!«


  »Sehr gut. In einer halben Stunde also.«


  Chen verließ das Präsidium und sah sich noch einmal um, bevor er das Tor durchschritt. Der Alte Liang, treuer Pförtner des Präsidiums, grüßte ihn mit einer Hand, in der anderen hielt er einen Styroporbehälter mit seinem Mittagessen. Der alte Mann tat hier seit vierzig Jahren pflichtschuldig seinen Dienst, bis weit über das Pensionsalter hinaus. Im Laufe seiner Arbeitszeit hatte das Tor, das er bewachte, mehrere neue Anstriche erhalten. Die Rente jedoch, die ihm in den achtziger Jahren zugesprochen worden war, reichte in den Neunzigern bei weitem nicht mehr für den Lebensunterhalt. Daher hatte das Präsidium dem Pförtner die Sondererlaubnis erteilt weiterzuarbeiten.


  Chen stieg in einen öffentlichen Bus, was sich als äußerst unangenehme Erfahrung herausstellte. Der Fahrer schrie unentwegt: »Zusteigen! Zusteigen! Von den Türen zurücktreten!« An jeder Haltestelle drängte eine neue Menschenwoge herein, die ihn unter Einsatz der Ellbogen immer tiefer in den Bus drängte. Die zunehmende Hitze steigerte den Schweißgeruch zu einem unerträglichen Gestank. Auch in öffentlichen Verkehrsmitteln wurde die Kluft zwischen Arm und Reich sichtbar. Heutzutage besaßen erfolgreiche Geschäftsleute wie Gu ein eigenes Auto, aufsteigende Parteikader wie Chen verfügten über einen Dienstwagen. Nur die einfachen Leute benutzten, unter lautem Schimpfen, die ständig überfüllten Busse.


  Neben ihm stand ein Mädchen vom Land in einem schwarzen Trägerkleid, das in der Enge bald völlig aus der Form geriet. In ihrem Frust begann sie, Chen zu schubsen. Als der Bus sich der nächsten Haltestelle näherte, arbeitete Chen sich durch die Mauer der Fahrgäste, was ihm erneut ärgerliche Ausbrüche und Flüche einbrachte. Das junge Mädchen folgte ihm und mußte feststellen, daß sie die Knöpfe an ihren Spaghettiträgern verloren hatte. In ihrer Empörung schrie sie laut, der Bus solle anhalten. Sie war völlig außer sich, das Haar zerzaust, das Kleid verrutscht. Nachdem sie ausgestiegen waren, kroch der Bus davon, und sie stand, ihre Träger festhaltend, auf der Straße. Ihr Jammern und Klagen verfolgte Chen noch mehrere Blocks.


  Danach erschien ihm die klimatisierte Kühle des Starbucks wie der Himmel auf Erden. Es war eines der ersten amerikanischen Cafés, das in Shanghai eröffnet hatte, und es war beim jungen, trendigen Publikum sehr beliebt. Mittlerweile gab es eine neue Schicht, die man zutreffend als »White Collars« bezeichnete und die gutbezahlte Jobs in privaten oder ausländischen Firmen innehatten. Jung, mit guter Ausbildung und wohlhabend wollten es diese Leute dem Rest der Welt gleichtun, vor allem was ihr Konsumverhalten und ihre Kenntnis internationaler Marken anbelangte.


  Gu wartete bereits in einer Ecke auf ihn.


  »Schön kühl hier«, sagte Chen, setzte sich und wischte sich mit einer Serviette den Schweiß von der Stirn.


  »Wie haben es die Shanghaier nur all die Jahre ohne ein gutes Café ausgehalten?« sagte Gu, »die Leute brauchen so einen Ort.«


  »Gute Frage. Unser alter Marx hatte wieder mal recht. Kaffee ist Geistesnahrung und zählt nicht zu den Grundbedürfnissen. Und die Leute brauchen eine solide ökonomische Basis, bevor sie sich der geistigen Nahrung widmen können.«


  »Es wundert mich nicht, daß Sie ein Star in der Politszene sind, Oberinspektor Chen. Sie können den Marxismus sogar auf eine Tasse Kaffee anwenden«, lachte Gu. »Die Leute kommen hierher, weil es ihnen das Gefühl gibt, ›in‹ zu sein.«


  Das stimmte. In einem teuren amerikanischen Café zu sitzen gab ihnen das Gefühl, Teil einer erfolgreichen Elite zu sein. Chens Beweggründe waren anderer Art.


  »Ein Polizist kann es sich nicht leisten, ›trendy‹ zu sein.« Chen beschloß, fürs erste noch nichts über Dong zu sagen, denn Gu würde sicher künftig weiter mit diesem zu tun haben, ebenso wie mit ihm selbst. Statt dessen kam er direkt auf den Punkt. »Ich muß Sie etwas fragen, Gu.«


  »Nur zu.«


  »Kennen Sie An Jiayi?«


  »Aber natürlich. Wer kennt sie nicht.«


  »Haben Sie Kontakt mit ihr?« fragte Chen. »Kommt Sie in Ihren Club?«


  »Nein, sie war noch nie da. Normalerweise kommen Männer ohne ihre Frauen zum Karaoke.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie kommen wegen der K-Mädels, mein lieber Genosse Oberinspektor. Das ist kein Geheimnis. Inzwischen haben die Leute doch ihre Stereoanlage zu Hause. Wenn sie singen wollen, brauchen sie nicht unbedingt zu mir zu kommen. Und jemand wie An muß besonders vorsichtig sein. Es wäre nicht gut für sie, in einem KTV-Club in Begleitung eines anderen Mannes gesehen zu werden.«


  »In Begleitung eines anderen Mannes?«


  »Ist es nicht das, was Sie herausfinden wollen?«


  »Nun ja, ich gebe zu, daß ich neugierig bin«, bestätigte Chen, ehe er weiterfragte. »Sie hat doch auch eine PR-Agentur, nicht wahr?«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Das ist etwas, was ich nicht verstehe. Soviel ich weiß, hat sie weder einschlägige Erfahrung noch Kapital.«


  »Nein, davon verstehen Sie offenbar wirklich nichts. Unsere heutige Gesellschaft funktioniert wie ein großer Markt. Alles ist käuflich. Sie ist eine erfolgreiche Moderatorin, da ist kein weiteres Kapital nötig.«


  »Das müssen Sie mir genauer erklären, Gu. Sie wissen, ich bin kein Geschäftsmann.«


  »Ja glauben Sie denn, daß sie die Leute umsonst interviewt? Die Betreffenden zahlen viel Geld für Publicity. Und was wäre wirksamer, als in einer großen Fernsehshow aufzutreten?« Gu nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Sie kann sehr viel für jemanden tun.«


  »Aber wie kann man auf diese Weise eine TV-Show betreiben?«


  »Sie mögen es glauben oder nicht, aber die Promis lassen sich sogar dafür bezahlen, zu einem Bankett zu gehen. Bei der Eröffnung meiner neuen Bar an der Hengshan Lu habe ich der Schauspielerin Hei Ling – ihre Fotos sind, nebenbei bemerkt, im Taiwan Playboy erschienen – tausend Yuan dafür bezahlt, daß sie neben mir saß. Fotos von ihr in meiner Bar kommen in die Zeitungen, und die Leute kommen zu mir. Alles hat seinen Preis.«


  »Alles hat seinen Preis«, wiederholte Chen mechanisch. Das genau war das Problem, seitdem die kommunistische Ideologie zum reinen Lippenbekenntnis verkommen war. Gleichgültig was in der Volkszeitung oder den Parteiverlautbarungen stand, jeder und jede in dieser Gesellschaft war nur auf den eigenen Vorteil bedacht.


  »Natürlich kassiert sie nicht bei allen ihren Sendungen. Aber man schaut eben aufs Geld und auf nichts anderes«, bemerkte Gu mit zynischem Lachen. »Was gibt es denn sonst?«


  »Kann denn ein Fernsehauftritt so viel bewirken?«


  »Für viele Geschäftszweige bringt so ein Auftritt direkten oder indirekten Nutzen. Das Bild eines erfolgreichen Geschäftsmanns, der von einer bekannten Moderatorin interviewt wird, ist aussagekräftiger als ganzseitige Anzeigen in der Wenhui-Zeitung.«


  »Was Sie mir über Ans Show erzählt haben, mag wohl stimmen«, sagte Chen. »Demnach hat sie also Geld genug. Warum dann eine PR-Agentur? Solche Geschäfte laufen doch unter dem Tisch.«


  »Hat man denn jemals genug Geld? Die Einnahmen aus ihrer Fernsehshow sind kleine Fische. Sie hat andere, sehr viel potentere Kunden.«


  »Wie das?«


  »Nun ja, in unserem bürokratischen System brauchen Behörden manchmal Monate, wenn nicht Jahre, um die Eingabe einer Firma zu prüfen. Und da bringt es auch nichts, mit einem dicken roten Umschlag an eine unbekannte Tür zu klopfen, selbst wenn es die Hintertür ist. Was man braucht sind guanxi, Person, die für einen anklopfen und das Getriebe des schwerfälligen Beamtenapparats ein wenig schmieren. Dafür ist eine PR-Agentur wie die ihre hilfreich. Sie kennt all die maßgeblichen Beamten durch ihre Arbeit als Moderatorin, da ist es einfach für sie, dem einen oder anderen etwas zuzuflüstern. Im Fall von bürokratischem Schlendrian genügt oft ein kurzer Anruf. Die Unternehmen zahlen gerne dafür, daß ihre Vorhaben bevorzugt behandelt werden.«


  »Leuchtet ein«, sagte Chen und rührte nachdenklich in seinem Kaffee. Die Funktion ihrer Agentur bestand also in der Nutzung ihrer Kontakte. »Kennt sie auch Leute im Immobiliengeschäft?«


  »Das würde mich nicht überraschen«, erwiderte Gu und sah Chen an. »Das größte schwarze Loch ist derzeit die Ausweisung von Bauland. Private Baufirmen können heute bei der lokalen Verwaltung Bauland erwerben. Jeder Interessent bringt gute Gründe vor, und die Beamten haben gar nicht die Zeit, alle Anträge zu lesen. Für den Unternehmer ist es eine Frage des Überlebens, ob er das Land bekommt und zu welchem Preis. Die Preise variieren je nach Lage und Art der Bebauung …«


  »Klingt ja höchst kompliziert«, bemerkte Chen und erinnerte sich an ähnliche Details aus dem Antrag für das New World Projekt. »Die Beamten müssen also die jeweilige Nutzung genehmigen. Aber wozu sollten sie dabei auf jemanden wie An hören, vor allem wenn es um mehr geht als um behördliche Effizienz? Kann denn der Anruf einer schmeichlerischen Stimme so viel bewirken? Da geht es schließlich um Millionenprojekte.«


  »Ja wissen Sie denn wirklich nicht Bescheid?«


  »Worüber?«


  »Über ihre besonderen Beziehungen zu Vertretern der Stadtregierung.« Gu lächelte vielsagend. »Genauer gesagt zu jemandem in der städtischen Baubehörde. Ein altes Sprichwort hat derzeit wieder Konjunktur, Oberinspektor Chen: Die Leute verachten die Armut, nicht aber die Prostitution. Wenn der Wert eines Mannes – oder einer Frau – allein an ihrem Reichtum gemessen wird …«


  »Sie meinen also …«


  »Ich werde mehr für Sie herausfinden. Was immer Sie wissen wollen, Chen.«


  »Danke«, sagte Chen, obgleich er noch gar nicht zum Wesentlichen gekommen war. Doch Gu war schlau genug, um, zwischen den Zeilen zu lesen. Chen fragte sich, wie Gu ihm helfen konnte. Schließlich sagte er, wie beiläufig: »Ach, und bitte erzählen Sie niemandem von unserem Gespräch.«


  Auf dem Rückweg, kurz nachdem er das Café verlassen hatte, erhielt Chen einen Anruf vom Genossen Zhao.


  »Xing hat in einer Lokalzeitung eine weitere Stellungnahme abgegeben und angekündigt, er werde demnächst eine Pressekonferenz abhalten. Darin will er die Namen der beteiligten Beamten bekanntgeben, falls wir die Ermittlungen gegen ihn nicht einstellen.«


  »Das soll er ruhig tun. Je mehr er redet, desto mehr Arbeit nimmt er uns ab.«


  »Glauben Sie denn, daß er die Wahrheit sagen wir? Egal welche Lügen er verbreitet, einige Amerikaner werden sie aufgreifen und gegen unser Land verwenden.«


  »Aber was können wir dagegen tun?«


  »Vielleicht blufft er nur und will einen Deal mit uns machen. Auf jeden Fall müssen wir die Ermittlungen fortsetzen.«


  »Gut«, sagte Chen, sah aber nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. Auch war ihm nicht klar, was für einen Deal Zhao meinte. Chen jedenfalls wollte seine neuen Erkenntnisse noch nicht preisgeben. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Ich muß es ja nicht noch einmal betonen«, sagte Genosse Zhao abschließend. »Sie sind der kaiserliche Sonderbeauftragte in Shanghai.«


  


  Am späteren Nachmittag beschloß Chen, seine Mutter zu besuchen. Er war seit dem Gespräch mit Dong nicht bei ihr gewesen.


  Er konnte allerdings nicht viel für sie tun. Immer wieder hatte er versucht, sie zu einem Umzug in seine Wohnung zu überreden, aber sie hatte jedesmal abgelehnt. Er habe ja auch nur eine Zweizimmerwohnung, hatte sie erklärt, und es würde zu eng werden, wenn er Besuch bekäme. Daraufhin hatte er versucht, eine Haushaltshilfe für sie zu finden, eine »kleine Schwester vom Land«, die bei ihr wohnen konnte, aber auch davon wollte sie nichts hören.


  Der Verkehr war zäh, besonders jetzt nach Dienstschluß. Als der Wagen endlich die Jiujiang Lu erreichte, erschien ihm die in graues Dämmerlicht gehüllte Gasse schäbiger denn je.


  Im Präsidium war die Rede davon gewesen, er bekäme möglicherweise bald eine Vierzimmerwohnung, so daß er seine Mutter würde zu sich nehmen können. Der Wohnungsmarkt lief noch immer zweigleisig. Während manche sich bereits Eigentumswohnungen kauften, war die Mehrzahl der Menschen weiterhin auf staatliche Zuteilung angewiesen. Hatte ein Parteikader erst einmal eine gewisse Stufe der Hierarchie erklommen, erhielt er entsprechende Vergünstigungen, darunter auch besseren Wohnraum in dieser überbevölkerten Stadt. Chens Situation wurde allerdings dadurch kompliziert, daß viele rangniedere Polizeibeamte bereits seit langem auf der Warteliste standen und sich ständig beschwerten. Eine Wohnung direkt von der Stadtregierung, wie Dong sie in Aussicht gestellt hatte, würde die Sache erleichtern.


  An der Straßenecke sah er einige Kinder unter einer Werbemarkise für Coca Cola spielen. Die rot-weiße Werbung war überall in der Stadt präsent, chinesische Stars posierten mit den roten Dosen. Dies mache, laut Shanghaier Morgenpost, die Stadt farbiger. Doch für die meisten Bewohner dieser ärmlichen Gasse wäre ein solches Getränk ohnehin zu teuer und wohl auch zu exotisch.


  Tante Qiang, eine kleine grauhaarige Frau von nebenan, beobachtete ungeniert, wie er aus dem Taxi stieg. Sie trug ein Einkaufsnetz, aus dem blühendes Hirtentäschel hervorquoll, eine ländliche Delikatesse, von der er erstmals in einem Gedicht von Xin Qiji gelesen hatte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und sagte: »Ach du bist das, Kleiner …«


  Seit seiner Kindheit schien sich nichts verändert zu haben, jedenfalls nicht die frischen, üppig blühenden Kräuter im Netz von Tante Qiang, aber die alten Nachbarn hielten es offenbar nicht mehr für angebracht, ihn mit seinem Kindernamen anzureden.


  Er ging an zwei Schachspielern vorbei, die vor dem schmuddeligen Laden eines Heißwasserverkäufers hockten. Normalerweise versammelten sich Spieler und Zuschauer in dem Geschäft, wo sie rauchten, Tee tranken und gelegentlich auch aßen. Die Verlagerung nach draußen hatte wohl mit einem der Spieler, Wong Ronghua, zu tun, der der Shanghaier Liga für Chinesisches Schach angehörte und immer ein großes Publikum anzog. Wong, ein hagerer, grauhaariger Mann, grinste Chen zu und entblößte dabei Zähne, die ganz braun waren vom jahrelangen Genuß bitteren Tees und billiger Zigaretten. Er saß rittlings am Ende einer einfachen Holzbank, sein Gegner hielt ihm gegenüber das prekäre Gleichgewicht, und dazwischen stand das Spielbrett. Wong, mit nacktem Oberkörper und schwarzen Shorts, sah blaß und unterernährt aus; seine Rippen standen vor wie bei einem Waschbrett.


  Vier oder fünf Thermosflaschen waren wie Zuschauer neben der Bank aufgereiht, das reale Publikum hockte gegenüber auf dem Boden und würde wohl für den gesamten Spielverlauf in dieser Position verharren. Das war zwar kein Slum, aber hier wohnten jene, an denen die materialistische Umgestaltung der Gesellschaft vorbeiging.


  Seine Mutter saß in ihrem Dachzimmer vor dem Fernseher. Sie hatte noch immer das Gerät mit dem fünfzehn-Zoll-Bildschirm, das er ihr vor Jahren – damals noch zum »staatlichen Festpreis« – gekauft hatte. Sie hatte einen roten Samtüberzug für den Apparat genäht, der ihr wichtigster Gesellschafter war. Seit ihrem Krankenhausaufenthalt verließ sie nur noch selten das Haus.


  »Mit dem Kabelanschluß bekomme ich sehr viele Sender rein«, sagte sie lächelnd und schaltete das Gerät mit der Fernbedienung aus. Dann machte sie ihm einen grünen Tee. »Er ist von einem deiner Freunde«, erklärte sie. »Ich kann mir seinen Namen so schlecht merken. Dieser Neureiche, der auch mal ins Krankenhaus kam. Der Tee kommen direkt aus Hangzhou, neue Ernte. Nennt sich ›Vor dem Regen‹ und ist eine der besten Sorten, soviel ich weiß.«


  Er meinte, einen leicht sarkastischen Unterton aus ihrem Kommentar herauszuhören, sagte aber nichts. Statt dessen blies er in die Teeschale. Die Leute behaupteten, er sei ein guter Sohn, doch er selbst war sich da nicht so sicher.


  Gemäß konfuzianischer Auffassung galt es als schlimme Verfehlung, wenn ein Mann keine Nachkommen hatte, die den Namen der Familie weitertrugen. Das war auch eines der Lieblingsthemen seiner Mutter, wenngleich sie nie direkt darauf zu sprechen kam. Zu seiner Erleichterung schien sie das Thema heute nachmittag nicht anschneiden zu wollen.


  »Hast du etwas auf dem Herzen, mein Sohn?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Ich verstehe ja nichts von deiner Arbeit, aber ich kenne meinen Sohn.«


  »Es geht mir bestens. Aber im Präsidium gibt es viel zu tun. Es könnte sein, daß ich in nächster Zeit nicht so oft kommen kann. Warum möchtest du nicht für ein paar Wochen zu mir ziehen? Dann könnte ich mich besser um dich kümmern.«


  »Aber hier ist alles so praktisch. Die Straßenhändler bringen mir für einen Yuan Trinkgeld frisches Fleisch und Gemüse hier herauf. Auch die alten Nachbarn helfen«, entgegnete sie. »Du bist mit deiner Arbeit beschäftigt, und wenn du spät nach Hause kommst, rege ich mich bloß auf.«


  Da hatte sie recht. Und selbst wenn er früh heimkam, würden die vielen Telefonanrufe sie irritieren, ganz zu schweigen von dem, was es da zu bereden gab.


  »Wie wäre es mit einer Haushaltshilfe, die bei dir wohnt?«


  »Hier bei mir in dieser Dachkammer?« Sie blickte zu ihm auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen sollte. Außerdem wäre es Geldverschwendung.«


  »Das muß gar nicht teuer sein. Außerdem habe ich mit meiner Übersetzung für Herrn Gu ein bißchen zusätzliches Geld verdient.«


  »Ich schlafe doch so schlecht, und das wird nicht besser, wenn jemand im selben Zimmer schläft.«


  »Aber ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Und ich mache mir Sorgen um dich.« Sie nahm genüßlich einen Schluck Tee. »All die Geschenke, auch dieser Tee. Deine Freunde schicken mir dauernd solche Sachen.«


  »Wirklich?«


  »Ich fürchte, das liegt an deiner Position.«


  »Kein Grund zur Sorge, Mutter. Ich habe durch meine Arbeit einige Leute kennengelernt. Gerade erst hat mir die Disziplinarbehörde der Partei einen wichtigen Fall übertragen.«


  »Die Disziplinarbehörde der Partei? Was für ein Fall ist denn das?«


  In den letzten Jahren hatte sich die Behörde als Institution im Kampf gegen Korruption einen Namen gemacht und wurde daher von den Leuten geschätzt. Seine Mutter wirkte erfreut und überrascht zugleich.


  »Ein Korruptionsfall?«


  »Ja, diese Behörde ist eine Art Polizei für die Partei. Die Korruption nimmt überhand, wenn all diese Beamten sich gegenseitig begünstigen. Es ist höchste Zeit, daß die Regierung in Peking etwas dagegen unternimmt.«


  »Die Parteiführung ist entschlossen durchzugreifen«, fuhr er fort und trank von seinem Tee. »Es ist ein schwieriger Auftrag. Deshalb fürchte ich ja auch, mich nicht ausreichend um dich kümmern zu können.«


  »Mach dir um mich keine Gedanken. Du hast einen anderen Weg eingeschlagen als dein Vater, aber ich denke, er würde sich über deine gewissenhafte Arbeit freuen, wenn er im Jenseits davon erführe«, sagte sie langsam. »In letzter Zeit habe ich oft von ihm geträumt. Vielleicht sehen wir uns ja bald.«


  »Träume sind Schäume, Mutter. Das kommt nur, weil du ihn so sehr vermißt.«


  »Ich weiß nicht, welchen Rat ich dir geben soll, mein Sohn, aber ich erinnere mich, daß dein Vater zu sagen pflegte: Es gibt Dinge, die ein Mann tun kann, und Dinge, die ein Mann nicht tun kann.«


  »Ja, daran denke ich auch oft.«


  Doch wie sollte er diesen konfuzianischen Wahlspruch auf seine derzeitige Situation anwenden? Der Spruch paßte, je nach Blickwinkel, auf alles und jeden.


  »Nur wenige Menschen sind in der Lage, etwas ausrichten zu können«, sagte sie.


  Er meinte, eine subtile Veränderung in ihrer Einstellung wahrzunehmen. Sie hatte seine Berufswahl nie gebilligt. In letzter Zeit jedoch schien sie sich damit abgefunden zu haben. Vielleicht half ihr der Gedanke, daß ihr verstorbener Mann es guthieße, daß sein Sohn seinem Land als Polizeibeamter diente. Sie stand auf, ging zur Kommode und holte eine auf Seide aufgezogene Kalligraphie hervor.


  »Das hier hat mir dein Vater hinterlassen. Die Kalligraphie paßt besser in deine Wohnung. Hier habe ich keinen Platz sie aufzuhängen.«


  Die Schriftrolle enthielt ein Gedicht mit dem Titel »Fluß im Schnee« in der Kalligraphie seines Vaters. Es stammte von Liu Zongyuan, einem Tang-Dichter aus dem achten Jahrhundert:


  


  In tausend Bergen fliegt kein Vogel mehr. / Auf Wegen zugeweht der Menschen Spur. / Allein in seinem Kahn, mit Schilfumhang und Bambushut / fischt ein Greis Schnee in kalter Flut.


  Was für eine einsame Welt hier beschworen wurde, und in ihr ein so einsamer Mann, dachte Chen. Der Gedanke an einen Schilfumhang ließ einen nur noch mehr frösteln. Chen sann über die letzte Zeile nach, die offenließ, ob der Alte im kalten Fluß nach Fischen angelte oder – als symbolische Geste der Vergeblichkeit – Schnee fischte.


  Es war derselbe Dichter, von dem die Geschichte von den Ratten im Getreidespeicher stammte. Aber das war nur eine Fabel, wie Yu bemerkt hatte. Im realen Leben war Liu am Ende so hilflos gewesen wie der alte Fischer auf dem kalten Fluß.


  Chen verstand, warum seine Mutter ihm die Schriftrolle geben wollte. Trotz ihrer Kränklichkeit hatte sie sich einen klaren Verstand bewahrt, nicht zuletzt durch die Lektüre buddhistischer Schriften. Dort hieß es: »Meide die Ichbezogenheit, nur dann siehst du klar.«


  Er jedoch verließ das Zimmer seiner Mutter, ohne seine Gedanken geordnet zu haben, und er sah keineswegs klar.


  Das Schachspiel draußen vor dem Heißwasserladen war noch im Gange. Keiner der Schaulustigen blickte zu ihm auf. Er war für den Kampf auf dem Spielbrett nicht von Bedeutung. Nur Chang, der Ladenbesitzer, schien ihm zuzunicken wie damals in der Kindheit. Seine Mutter ließ sich gelegentlich heißes Wasser in ihre Dachkammer bringen.


  Dann kam Chen plötzlich ein unheilvoller Gedanke. Warum hatte sie sich ausgerechnet jetzt von einer Schriftrolle getrennt, die sie jahrelang gehütet hatte? Da er keine Antwort wußte, versuchte er, die Frage aus seinem Kopf zu verdrängen.


  


  Später am Abend wurde in Chens Wohnung per Expreßkurier ein Päckchen abgegeben, das niemand angekündigt hatte. Er starrte es erstaunt an. Der junge, bambusdürre Bote weigerte sich, den Absender preiszugeben.


  »Ka-ka-kann ich Ihnen nicht sagen«, stotterte er, das Gesicht rot wie eine gekochte Krabbe. »Darauf legt mein Auftraggeber großen Wert.«


  »Schon gut«, sagte Chen und drückte ihm einen zerknüllten Zehnyuanschein in die Hand. »Danke.«


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, öffnete Chen den Umschlag, und ein Bündel Fotos fiel auf den Tisch.


  Bilder von An und einem Mann in einer Vielzahl kompromittierender Posen. Chen zog die Luft ein. Eines zeigte sie beim Abtrocknen, ihre nackten Hinterbacken leuchteten wie zwei Monde, während ein Mann auf der Bettkante saß und eine Hand nach ihren Brüsten ausstreckte. In einem anderen lag sie hingeworfen auf einem von weißen Blütenblättern übersäten Bett. Die nächste Aufnahme zeigte beide im Bett sitzend, ihre nackten Schultern sahen unter der Bettdecke hervor, während sie sich lesend an ihn lehnte … Die Bilder waren nicht von guter Qualität, die meisten schlecht fokussiert. Offenbar waren sie mit versteckter Kamera in einem Hotelzimmer aufgenommen worden.


  Wer immer der Mann auf den Fotos sein mochte, es war nicht Han. Chen zog die Lampe heran und betrachtete den heimlichen Liebhaber. Ein großer, hagerer Mann mittleren Alters, dessen Haar schon von Weiß durchzogen war. Über dem linken Mundwinkel hatte er einen deutlich sichtbaren Leberfleck. Chen kannte ihn nicht.


  Chen war kein Moralist. Mitte der Neunziger betrachtete man eine außereheliche Beziehung nicht länger als etwas »Korruptes« oder »Skandalöses«. Zumindest nicht in Ans Situation. Trotz ihrer Erfolgsgeschichte, trotz Familie, Schönheit und eigener Firma konnte er hinter der glitzernden Fassade ihre Einsamkeit spüren.


  


  Erlesen wie Jade / kann sie es dennoch nicht mit der Saatkrähe aufnehmen / die im Flug noch die Wärme des Kaiserpalasts mit sich trägt …


  


  Es war verständlich, wenn es einen anderen Mann in ihrem Leben gab, vielleicht sogar mehrere Männer. Chen wollte nicht richten, obwohl ihn das alles irgendwie deprimierte.


  Er glaubte zu wissen, wer ihm die Fotos geschickt hatte. Er hatte nur mit Gu über An gesprochen. Der gerissene Geschäftsmann hatte nichts versprochen, aber der Mann auf den Bildern schien kein gewöhnlicher Zeitgenosse zu sein. Die Botschaft lautete: Dieser Liebhaber ist wichtig. Nicht umsonst zog der Absender es vor, anonym zu bleiben.


  Der Abend war ruhig. Als er das Fenster öffnete, war die Luft augenblicklich erfüllt von den Botschaften des Frühsommers. Eine vereinzelte Zikade begann im Laub ihr Gezirp, ein ganzer Chor fiel ein. Oberinspektor Chen sah im Moment keine Notwendigkeit, An im Zusammenhang mit den laufenden Ermittlungen zu befragen. Noch nicht.


  Er wandte sich wieder ihrer Akte zu. Neben ihrer Fernsehshow und der Agentur hatte sie kürzlich auch noch ein Buch veröffentlicht, in dem Interviews mit prominenten Persönlichkeiten versammelt waren. Glaubte man den Rezensionen, so enthielt das Buch einige interessante Anekdoten und zahlreiche Fotos. Seinen Erfolg verdankte es dem wachsenden Interesse der Leute an Klatschgeschichten. Um den Text kümmerte er sich nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf Fotos. Auf ihnen wirkte An elegant und professionell, ein denkbar starker Kontrast zu jenen aus dem mysteriösen Päckchen.


  Er machte sich ein paar Notizen und griff dann zum Telefonhörer.


  »Guten Tag, ich möchte An sprechen.«


  »Wer ist da bitte?«


  »Chen Cao, ein alter Freund von ihr.«


  »Ach du bist das, unser berühmter Ermittler«, sagte An, Überraschung und Wiedererkennen lagen in ihrer Stimme. »Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?«


  »Dein Buch«, sagte er. »Ich habe es gelesen und mir deine Fotos angeschaut, sie sind wunderschön. Gänse und Fische tauchen beschämt unter bei deinem Anblick.«


  »Na, na, Chen. Du rufst mich doch nicht an, um mich zu verulken.«


  »Nein, in der Tat nicht. Die Leute kaufen dein Buch wie verrückt, weil sie dich mögen, mich eingeschlossen. Ich bin einer deiner größten Fans.«


  »Das kann ich kaum glauben. Du hast mich doch längst vergessen.«


  »Wie sollte ich? Wie du weißt, bin ich sehr beschäftigt, aber ich verfolge deine Auftritte regelmäßig im Fernsehen. Das Buch habe ich mir besorgt, sobald es herauskam.« Dann fügte er mit Nachdruck hinzu: »Dein Stil gefällt mir.«


  »Wirklich?«


  »Aber ja doch. Laß uns zusammen essen gehen, An. Zur Feier deines literarischen Erfolgs.«


  »Ich bin ganz überwältigt, Oberinspektor. Wann dachtest du?«


  »Paßt es dir morgen abend?«


  »Sehr gut. Ich weiß da ein Restaurant, das Golden Island. Hat gerade erst eröffnet, deshalb ist es noch nicht so überlaufen, aber hervorragend. Am Bund.«


  »Golden Island, ja, davon habe ich gehört. Am Bund. Wirst du dein Buch für mich signieren?«


  »Mit Vergnügen. Ich dachte schon daran, dich in meine Show einzuladen.«


  »Das wäre eine große Ehre für mich. Wenn du in deinem scharlachroten qipao deine Show moderierst, erinnerst du mich jedesmal an das Li-Bai-Gedicht nach der Qingping-Melodie:


  


  ›Die Wolken eifern,


  dein Tanzkleid zu sein, und die Päonie


  will deine Schönheit einschüchtern. Der Frühlingswind liebkost das Geländer, Blütenblätter glitzern im Tau.‹«


  


  »Jetzt hör aber auf, Chen«, kicherte sie, »du bist ein hoffnungsloser Romantiker.«


  »Wir sehen uns morgen im Golden Island«, und dann fügte er, ihre Stimme imitierend, hinzu: »Bis zur nächsten Sendung.«


  »Ach, das weißt du noch?«


  »Bis zur nächsten Sendung« – so lautete die Abgangszeile, mit der sie vor Jahren ihre Sendung beendete und die immer etwas Kokettes an sich hatte, so auch jetzt.


  Sein Anruf sollte eigentlich kein Mißtrauen geweckt haben. Schließlich war er bekannt dafür, immer ein paar Gedichtzeilen auf den Lippen zu haben, und vielleicht auch für seine romantische Ader.


  Es wäre besser, wenn sie unvorbereitet zu der Verabredung käme.
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  DAS GOLDEN ISLAND war eines der neuen Restaurants am Bund.


  Für die meisten Shanghaier war der Bund mit seiner spektakulären Uferpromenade und den großartigen Gebäuden noch immer eine der mondänsten Gegenden der Stadt. Als Chen ein Kind war, galten diese Bauten, auch wenn sie mittlerweile staatlich genutzt wurden, als der Inbegriff imperialistischer Ausbeutung, da sie vor 1949 Sitz bedeutender westlicher Firmen gewesen waren. In den neunziger Jahren hatte die Stadtregierung die Gebäude geräumt, und die alten – oder auch neue – westlichen Firmen waren wieder eingezogen. In der Folge siedelten sich nun auch erstklassige Restaurants dort an.


  Das Golden Island war nicht nur wegen seiner Lage, sondern auch wegen seiner architektonischen Eigenart beliebt. Auf dem Dachgarten eines ehemaligen Verwaltungsgebäudes war ein Szenelokal mit hohen Fenstern und moderner Raumaufteilung entstanden.


  Kaum hatte Chen den Aufzug verlassen, trat eine junge Bedienung auf ihn zu und fragte: »Haben Sie reserviert?«


  »Ja, entweder unter dem Namen Chen oder An.«


  »Ach ja, Frau An hat eines der Séparées reserviert. Ein Liebesnest. Bitte folgen Sie mir.«


  »Oh …«


  Er hatte schon von den Liebesnestern gehört. Während der Hauptraum des Restaurants sich kaum von anderen seiner Art unterschied, gab es gegenüber dem Eingang eine Reihe von Séparées mit Ausblick auf den Bund, die Liebesnester genannt und vor allem von jungen Leuten frequentiert wurden. Weiße Wolke hatte ihm davon erzählt.


  Es waren winzige Räume, mit je einer Bank zu beiden Seiten des Tisches, an dem man schwerlich essen konnte, ohne sich zufällig zu berühren. Genau das richtige für Liebespaare. Das Fenster bot einen weiten Blick über den Bund und die Schiffe auf dem Fluß. Die Hinausschauenden hatten das Gefühl, weit über den Menschenmassen zu schweben.


  Es überraschte ihn, daß sie ein solches Séparée reserviert hatte. Doch angesichts dessen, was er mit ihr zu besprechen hatte, war es keine schlechte Wahl. Er setzte sich. Auf dem Tisch lag ein Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören«.


  »Das Schild können Sie außen an die Tür hängen«, sagte die Bedienung mit vielsagendem Lächeln. »Wir werden anklopfen, bevor wir eintreten.«


  Während er auf An wartete, nahm er eines der Fotos aus dem Umschlag. Immerhin war es ihm inzwischen gelungen, den darauf abgebildeten Liebhaber mittleren Alters zu identifizieren. Es handelte sich um Jiang Xiaodong, den Direktor der städtischen Baubehörde. Dieser Posten war relativ neu und rangierte nicht sonderlich hoch in der Kaderhierarchie, doch der Amtsinhaber hatte großen Einfluß auf den Grundstücksmarkt und die sich dort tummelnden Immobilienhaie und Baulöwen. Daß Ming sich der Dienste von Ans PR-Agentur versichert hatte, leuchtete ihm jetzt unmittelbar ein. Vermutlich war Jiang nicht der einzige, der an dem Deal beteiligt war. Chen schob das Foto in den Umschlag zurück und griff zur Speisekarte.


  Er mußte nicht lange warten. Als er die halbe Speisekarte gelesen hatte, klopfte es leise, und mit dem vertrauten Lächeln auf den Lippen trat An ein. Ihm war, als hätten sie sich all die Jahre regelmäßig gesehen.


  Sie trug wie gewohnt einen scharlachroten, hochgeschlitzten, ärmellosen qipao und eine schimmernde Perlenkette. Das Seidenkleid schmiegte sich an ihren Körper wie eine Umarmung und folgte jeder Bewegung ihrer sinnlichen Kurven. Sie schien sich seit den Tagen der Lesegruppe kaum verändert zu haben.


  »Deine Gegenwart läßt den Raum erstrahlen«, sagte er und stand auf.


  »Und die Gegenwart eines großen Mannes adelt ihn«, entgegnete sie, während sie ihm die Hand hinstreckte. »Jetzt haben wir der literarischen Etikette aber Genüge getan.«


  Ans Ruhm als Fernsehmoderatorin beruhte nicht allein auf ihrem hübschen Gesicht, sie war belesen und konnte sich gewählt ausdrücken.


  Es klopfte. Die junge Bedienung kam herein und zündete die Kerze in der Glasschale auf dem Tisch an, was die Atmosphäre noch romantischer machte. Dann entkorkte sie eine Flasche Dynasty.


  »Mit den Empfehlungen des Hauses.«


  Er nahm sein Glas, kostete und nickte dann bestätigend.


  Das Kerzenlicht flackerte auf ihren Gesichtern. Die tanzende Flamme schien sie in die frühen Tage ihrer Leidenschaft für Literatur zurückzuversetzen. Doch zunächst vertieften sie sich jetzt in die Speisekarte. Das Restaurant war bekannt für seine Nouvelle Cuisine à la Shanghai, die laut Einführung auf der Titelseite aus einer subtil modifizierten Mischung verschiedener Regionalküchen bestand; ein Gericht aus Sichuan wurde in seiner Schärfe gemildert, eine Spezialität aus Ningbo weniger gesalzen.


  »Wenn es alles gleichzeitig ist«, bemerkte er, »dann ist es am Ende gar nichts.«


  »Wie wäre es mit der Liebestafel?« empfahl die Bedienung. »Sie besteht ausschließlich aus Spezialitäten unseres Chefkochs, ein Mahl, das Sie nicht vergessen werden.«


  Keine schlechte Idee, dachte er. Das war mal etwas anderes und enthob ihn der Qual der Wahl. Sie nahmen ihr Gespräch wieder auf. Es war das erste Mal, daß sie allein zu Abend aßen. Der winzige Raum erinnerte an einen Sampan, und unter ihnen lag der vielbefahrene Fluß, auf dem sich Neonlichter zu phantastischen Mustern formierten.


  Er hatte es nicht eilig mit seinen Fragen. Zunächst einmal würden sie gemeinsam das Essen genießen. Er selbst trug nur wenig zum Gespräch bei und lauschte ihrer Geschichte mit Interesse. Das unerwartete Wiedersehen, der Wein, der Ausblick, das alles ließ sie bald sentimental werden.


  Was er hörte, war ihm nicht neu, zumindest, was ihr Privatleben betraf, über das er bereits aus anderen Quellen erfahren hatte. Doch aus ihrer eigenen Perspektive erzählt, klang es, trotz aller Trivialität, tragisch.


  »Han sagt, er wird erst zurückkommen, wenn er Erfolg vorweisen kann. Aber wann das sein wird, weiß Gott allein. Ohne meine Mutter, die auf unseren Sohn aufpaßt, hätte ich es all die Jahre nicht geschafft«, sagte sie weinerlich. »Vielleicht hätte ich ihn nicht so unter Druck setzen sollen.«


  


  Ihr Blick fällt auf die Farbe der jungen Weidenschößlinge, / bei denen sie Abschied nahmen. / Jetzt bedauert sie, daß sie ihn wegschickte / um eines Titels willen.


  


  Sie konnte nichts dafür, daß sie so berühmt war, doch ihrem Mann war das zum Verhängnis geworden. Chen sah sich nicht berufen, das Scheitern ihrer Ehe zu analysieren. Tief im Inneren fühlte er, daß es da Parallelen zu seinem eigenen Leben gab, doch an die wollte er im Moment lieber nicht rühren.


  »Danke, daß du mir das alles erzählt hast«, sagte er. »Jeder hat sein Päckchen zu tragen. Schau mich an. Ich bin, zum großen Kummer meiner Mutter, noch immer nicht verheiratet. Ich wünschte, wir könnten die Zeit zurückdrehen und wieder in unserer Lesegruppe sitzen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte sie und tätschelte seine Hand. »Die Vergangenheit ist vorbei, aber die Zukunft halten wir noch in Händen.«


  Eine kluge Bemerkung, vielleicht eine Anspielung auf ein Buch, das sie damals gemeinsam gelesen hatten.


  »Pflücke die Blume, solange du kannst«, sagte er und hob sein Glas. »Andernfalls wirst du nur einen dürren Stengel in Händen halten.«


  »Genau.« Dann versuchte sie, das Gespräch auf seine Arbeit zu lenken, doch er wich aus.


  »Du kennst sie, die Welt des Geschäfts und der Politik – nichts als schmutziger Kleinkram. Damit sollten wir uns den Abend nicht verderben. Inzwischen hast du ja auch noch eine PR-Agentur, die, wie ich höre, sehr erfolgreich ist. Erzähl mir davon.«


  »Was glaubst du, wie lange ich als Fernsehmoderatorin noch werde arbeiten können, Chen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir leben in einer Zeit, die ständig neue Stars hervorbringt. Wie lange werde ich als Frau in den Augen des Publikums noch attraktiv sein? Da muß man realistisch bleiben. Mehrere Kolleginnen im Sender haben es auf meinen Job abgesehen. Du solltest sie sehen; alle sind sie jünger und hübscher als ich. In der Unterhaltungsbranche sind ständig junge Gesichter gefragt. Xie Donghong bei CCTV ist gerade mal Mitte Zwanzig, außerdem hat sie einen MBA von einer amerikanischen Universität.«


  »Dafür hast du viele treue Fans, die Abend für Abend deine Sendung sehen. Auch ich gehöre dazu.«


  »Laß gut sein, Chen. Für einen Mann geht es mit Vierzig noch bergauf, für eine Frau beginnt mit Dreißig die Talfahrt. Und ich bin siebenunddreißig. Dieser Tatsache muß ich ins Auge sehen«, sagte sie und starrte in ihr Glas, als suchte sie nach ihrem Spiegelbild. Draußen herrschte ein lauer Frühsommerabend, doch in ihren Augen lag bereits der Herbst. »Bei dir ist das anders. Du bist ein aufsteigender Stern am politischen Firmament.«


  Das erinnerte ihn an zwei Gedichtzeilen: In einem gleicht der General der Schönen, / kein weißes Haar darf sichtbar sein. Auch in Chinas neuer Kaderpolitik spielte das Alter eine entscheidende Rolle. Bisher hatte er Glück gehabt, doch auch er mußte das Eisen schmieden, solange es heiß war.


  »Das Auto, die Wohnung, das Internat für meinen Sohn, all das muß ich bezahlen«, fuhr sie fort. »Mit meinem staatlichen Gehalt komme ich da nicht weit. Es geht ja nicht um mich, ich muß verdienen, um die Zukunft meines Sohnes zu sichern.«


  In ihrer Stimme lag tiefe Verunsicherung. Erfolgsverwöhnt wie sie war, konnte sie sich ein Leben als einfache Frau nicht mehr vorstellen.


  »Verstehe. Ich mache nebenher Übersetzungen, um mein Gehalt aufzubessern.«


  »Außerdem muß ich mich beschäftigen. Mein Sohn ist im Internat, dazu die ungewöhnlichen Arbeitszeiten im Sender, wenn ich heimkomme, bin ich allein«, sagte sie und nippte an ihrem Weinglas. »Ein, zwei Abende mag das angehen, aber …«


  »Du bist so vielseitig«, unterbrach er sie, um das Thema zu wechseln. »Du hast eine große Fangemeinde und jetzt auch noch viele Kunden in deiner Agentur.«


  »Es geht nur um Beziehungen«, sagte sie. »Auch du könntest das machen. Ehrlich gesagt könntest du mir eine Menge helfen.«


  Zählte sie ihn zu ihren Beziehungen? Vielleicht würde sie das dazu bringen, offener mit ihm zu reden.


  »Tja, man weiß nie«, sagte er.


  »›Kosmos der Beziehungen‹, so heißt eine andere PR-Agentur, meine größte Konkurrenz in der Stadt. Der Besitzer ist der Sohn eines ehemaligen Politbüromitglieds. Er muß nur zum Hörer greifen und all diese wichtigen Leute anrufen: ›Hallo, Onkel, mein Vater hat sich nach Ihnen erkundigt‹ oder ›Guten Tag, Tantchen, ich habe gerade mit meinem Vater über Sie gesprochen‹, und dann legt er ein gutes Wort für seinen Kunden ein. All diese ›Tanten‹ und ›Onkels‹ sitzen natürlich auf einflußreichen Posten. Sie sind Entscheidungsträger. Für solche Anrufe kassiert er dann sein Honorar.«


  Plötzlich fühlte Chen Bewegung in seiner Hosentasche. Sein Handy hatte zu vibrieren begonnen, statt zu läuten. Er mußte aus Versehen an einen der Knöpfe gekommen sein. Als er es einschaltete, hatte der Anrufer bereits aufgelegt. Dieser neumodische Apparat war ihm noch immer ein Rätsel, er hatte keine Ahnung, wie er ihn wieder auf Klingelton umstellen konnte.


  An nahm ihm das Mobiltelefon aus der Hand und drückte ein paar Knöpfe. Sofort ertönte ein melodischer Klingelton, den er nie zuvor gehört hatte.


  »Danke vielmals.« Er verkniff sich weitere Fragen, sie würde ihn auch so schon für technisch unbegabt halten.


  Dann wurde die Liebestafel serviert. Zunächst kamen die kalten Vorspeisen: Röllchen aus salzig eingelegter, knackiger Gurkenhaut und glasierte scharlachrote Datteln mit weißer, weicher Klebreisfüllung. Diese kleinen Wunderwerke waren nicht nur köstlich süß, sondern schienen mit ihrer verführerischen Farbgebung geradewegs der sinnlichen Vorstellungswelt des Romans Traum der roten Kammer zu entstammen.


  »Scharlachrot und weiß«, bemerkte An. »Die Farben eines klassischen Liebesgedichts. Man nennt dieses Gericht ›Dein weiches Herz‹.«


  Sie schien sich auszukennen. Vermutlich kam sie öfter her, in Begleitung von Jiang oder anderen einflußreichen Beamten. Nach dem Rampenlicht, würde es ihr schwerfallen, wieder in ein normales Leben zurückzufinden, doch ihre Agentur würde den luxuriösen Lebensstil noch eine Weile sicherstellen. Daran war in dieser materialistischen Welt wohl auch nichts auszusetzen.


  Sie nahm einen Schluck Wein, stellte das Glas auf den Tisch und schob sich eine scharlachrote Dattel zwischen die Lippen. Dabei ließ sie die blendendweißen Zähne verführerisch aufblitzen. Eine subtile, reife Üppigkeit ging von ihr aus. Sie mußte seinen Blick bemerkt haben, und Chen meinte in ihren Augen Erwiderung zu lesen.


  Vor einigen Jahren noch hätte das ein wundervoller Abend werden können; sie beide, eingesponnen in einen Kokon von Intimität, bereit, unbekanntes Terrain zu erkunden. Doch die Zeit vergeht rasch, die Menschen ändern sich. Dieser Abend galt den polizeilichen Ermittlungen. Er konnte das ebensowenig verbergen, wie er verleugnen konnte, daß er Oberinspektor Chen war.


  Erneutes Klopfen an der Tür. Die Bedienung brachte die nächsten Gerichte, die sich als kulinarische Reise in die Vergangenheit entpuppten. Das entsprach ganz dem neuesten Trend in der Stadt. Besonders beeindruckte ihn die traditionelle Subei-Hühnersuppe, die kräftig und angenehm duftete und einen melancholisch-nostalgischen Beigeschmack hatte. Der Name allein schien an bessere Tage zu erinnern, als Hühner noch nicht in Legebatterien gehalten wurden. Dasselbe galt für Omas Schweinefleisch, das in einem irdenen Topf auf den Tisch kam und die dunkle Sojafärbung von echter Hausmannskost aufwies. Das Fleisch war zunächst gebraten und dann so lange gedämpft worden, daß es auf der Zunge zerging.


  An empfahl ihm das Täubchen nach Art des Hauses, dessen knusprig gebratene braune Haut saftiges Fleisch umschloß. Sie zerteilte den Vogel mit schlanken Fingern. »Der Flügel ist das beste. Die Muskeln sind durch die ständige Bewegung besonders saftig«, sagte sie und legte ihm einen in seine Schale.


  »Ich muß dir etwas gestehen, An«, begann er unvermittelt, fast entschuldigend. Er stellte sein Glas ab und erklärte ihr den eigentlichen Anlaß der Verabredung.


  »Es geht um polizeiliche Ermittlungen im Auftrag der Zentralen Disziplinarbehörde der Partei. Ich brauche deine Hilfe«, schloß er. »Unsere Freundschaft bedeutet mir viel, aber meine Arbeit geht vor. Ob ich will oder nicht, ich bin nun mal Polizist.«


  »Und ich dachte, du wolltest an alte Zeiten anknüpfen«, sagte sie gedehnt.


  »Eben wegen der alten Zeiten, An, wollte ich mich zunächst hier mit dir treffen.«


  Das stimmte und war doch nicht wahr, ganz wie in dem oft zitierten Zweizeiler aus dem Traum der Roten Kammer: Wenn Wahrheit falsch ist, ist Falschheit wahr. / Wo nichts ist, da ist alles. Eine offizielle Ermittlung im Namen der Parteidisziplinarbehörde würde fatale Folgen für ihren Ruf haben, niemand würde sich mehr an ihre PR-Agentur wenden. Sie, die Verkörperung politischer Korrektheit, könnte nie wieder auf dem Bildschirm erscheinen.


  »Wie kannst du auf diese Klatschgeschichten hören?« fragte sie mit Zornesröte im Gesicht.


  »Darauf gebe ich nichts, aber man hat mir dies hier zugespielt.« Er zog den großen Umschlag mit den Fotos hervor.


  Beim Anblick der Bilder wurde sie bleich. Er beobachtete sie genau. An, die erfahrene Moderatorin, die ihre Gefühle immer hinter einer professionellen Maske verbarg, hatte ihre Reaktion in diesem Moment nicht im Griff. Ihre Hand, die das Weinglas hielt, begann zu zittern.


  Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und nahm sich eine Zigarette.


  »Dazu hat man nun alte Freunde«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Sie senkte ihren Löffel in die Fischsuppe und ließ ihn dort. Dann fingerte auch sie eine Zigarette aus einer zerknautschten Packung. Vergeblich versuchte sie, ihre Fassung wiederzugewinnen. Dabei tat sie alles, um seinem Blick auszuweichen.


  »Ich wünschte, ich hätte eine Alternative. In jedem Fall wollte ich zuerst als alter Freund mit dir sprechen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du weißt nur zu gut, was passiert wäre, wenn ich die Fotos gleich der Behörde vorgelegt hätte, oder was passieren könnte, wenn jemand außerhalb der Behörde die Bilder in die Hand bekäme. Ein skrupelloser Halunke könnte sie für ein Vermögen an ein Boulevardblatt verkaufen.«


  Ein, zwei Minuten lang starrte sie schweigend den Hühnerkopf an, der mit seinen toten Augen unverwandt zurückstarrte.


  »Deine Agentur wird geschlossen, du verlierst deinen Job und deinen Besitz. Auch deine schöne Wohnung wird man dir wegnehmen, und ich glaube nicht, daß es dir leichtfallen würde, wieder in einer neun Quadratmeter großen Treppenkammer zu wohnen, wie du sie seinerzeit hattest.«


  »Kein Grund zum Sarkasmus, Genosse Oberinspektor Chen.«


  Nein, sarkastisch wollte er nicht sein, aber er mußte vor sich selbst rechtfertigen, warum er im Rahmen seiner Ermittlungen in einem »Liebesnest« saß. »Und glaub bloß nicht, daß die da oben dir helfen werden«, fuhr er fort. »Die haben genug zu tun, um ihre eigene Haut zu retten. Diesmal meint Peking es ernst, und das wissen die auch. In Shanghai wird demnächst eine eigene Antikorruptionsbehörde eingerichtet werden. Willst du dich wirklich für jene opfern, die dich ans Messer liefern? Am Ende werden sie ungeschoren davonkommen, und du wirst den vollen Preis bezahlen.«


  Sie musterte ihn prüfend; sie schien noch immer nicht fassen zu können, daß sie vor ihrem »alten Freund« plötzlich so tief gesunken war.


  Wieder begann sein Handy zu klingeln. »Nichts Wichtiges«, sagte er und schaltete es aus, nachdem er einen Blick auf die Nummer geworfen hatte.


  »Meinst du denn, daß du damit durchkommst?« sagte sie. »Als Polizist müßtest du wissen, daß derartige Beweismittel nicht zulässig sind.«


  »Laß es mich so erklären, An. Als man mir den Auftrag erteilt hat, ernannte ein leitender Genosse in Peking mich scherzhaft zum Sonderbeauftragten mit kaiserlichem Schwert. Du weiß, was damit gemeint ist, nicht wahr? Im alten China konnte ein solcher Beauftragter sogar töten, ohne zuvor offizielle Erlaubnis einholen zu müssen. Glaub mir, diese Beweise sind mehr als zulässig.«


  »Dann habe ich also keine andere Wahl? Hör zu, Chen«, entgegnete sie heiser, »ich möchte, daß du eines weißt …«


  Er sagte nichts und wartete, was sie ihm mitteilen wollte, aber wieder klopfte die Bedienung an der Tür. Sie brachte eine neue Kerze und verbeugte sich lächelnd, bevor sie wieder ging. Im hellen Kerzenschein fiel ihm zum erstenmal auf, daß An kein Make-up trug. Ihr Gesicht wirkte klar und heiter und vermittelte eine unschuldige Reinheit, die von nichts Bösem zu wissen schien. Sie sah auf und hielt lange seinen Blick. Es war, als brandeten die Wellen des Herbstes an die Gestade ihrer großen dunklen Augen.


  »Xing hat so viele Verbindungen in Shanghai«, sagte sie schließlich. »Warum hast du es ausgerechnet auf mich, eine hilflose Frau, abgesehen? Sind dir die anderen eine Nummer zu groß?«


  Sie hatte eine scharfe Zunge, der Vorwurf saß. Doch er zuckte nicht. Schließlich, so sagte er sich, fehlte es ihm nicht an Mut.


  »Ich habe keine Wahl, An. Die Ermittlungen erfolgen im Namen der Disziplinarbehörde«, sagte er. »Wenn du kooperierst, werde ich dich aus dem Bericht heraushalten, das verspreche ich dir.«


  »Was also willst du von mir?«


  »Du sollst mir alles über Xing erzählen – und über Ming, und ich werde dir die Fotos überlassen. Dein Privatleben geht mich nichts an, aber die Antikorruptionskampagne ist für unser Land eine Frage von Leben oder Tod.«


  »Kannst du mir Bedenkzeit geben?«


  »Worüber mußt du nachdenken?«


  »Es könnte auch für mich eine Frage von Leben oder Tod sein.«


  Er gab ihr Feuer für eine weitere Zigarette und öffnete das Fenster einen Spalt. Trotz der großen Höhe schwirrte sofort ein Moskito herein, lästig surrend wie der nicht enden wollende Gesang eines Nachbarn in schlafloser Nacht.


  An begann über einen Geschäftsabschluß zu berichten, den sie für Ming eingefädelt hatte. Es war eine lange, komplizierte Geschichte, die zunächst wenig mir ihr zu tun hatte und nur im größeren Kontext der wirtschaftlichen Veränderungen verständlich war. Seit den Reformen war es mit vielen staatlichen Fabriken steil bergab gegangen. Früher hatten sie im Rahmen der Planwirtschaft irgendwelche Produkte hergestellt, ohne sich Gedanken über Gewinn und Verlust machen zu müssen. Jetzt mußten sie sich in einer Marktwirtschaft behaupten. Einer dieser Betriebe war die Shanghaier Textilmühle Nummer Sechs. Ihre Produkte waren nicht mehr konkurrenzfähig, und das Rohmaterial war nicht länger zu staatlichen Festpreisen erhältlich. Die meisten Arbeiter – allesamt Empfänger der »eisernen Reisschüssel« – konnten daran nichts ändern, forderten aber weiterhin ihren »sozialistischen« Lohn und die entsprechenden Vergünstigungen. Sie waren hilflos wie Ameisen in einem heißen Wok.


  Die Volkszeitung tat das als ein »unvermeidliches« und marginales Problem im Kontext dieses historischen Wandels ab, aber die Fabriken wurden zu einer immer größeren Belastung. Erstmals seit 1949 war es möglich, daß Staatsbetriebe Bankrott machten. Man ermutigte interessierte Privatunternehmer, sie zu günstigen Preisen aufzukaufen, und die Käufer erhielten weitere Nachlässe, wenn sie die Arbeiter des Betriebes übernahmen. Dies wurde als Beitrag zur politischen Stabilität gepriesen. Der Käufer der Textilmühle Nummer Sechs war kein anderer als Ming, der ohne Vorlage konkreter Pläne versprochen hatte, fünfhundert Arbeiter weiter zu beschäftigen, worauf er die Fabrik für »eine symbolische Summe« erworben hatte. All das war erst nach Abschluß des Geschäfts an die Öffentlichkeit gelangt. Ming ließ die Fabrik abreißen, um das Gelände für den Wohnungsbau zu nutzen. Wie sich bald herausstellte, würde in der Nähe demnächst eine U-Bahn gebaut werden. Als dies bekannt wurde, war das Interesse der Investoren natürlich groß. Ming erzielte mit dem Verkauf das Fünffache von dem, was er für die Fabrik bezahlt hatte.


  Um der staatlichen Auflage, den Betrieb aufrechtzuerhalten, pro forma gerecht zu werden, errichtete er eine kleine Werkstatt, in der er zehn Leute mit Wartungsarbeiten beschäftigte. Mit der Baufirma schloß er ein Abkommen, daß die Arbeiter des ehemaligen Staatsbetriebs zeitweilig auf dem Bau beschäftigt werden sollten. Bei Fertigstellung des Projekts würde ein Drittel des Apartment-Komplexes ihm gehören.


  In einem internen Bericht der Stadtregierung wurde dieses Projekt als Pfeil bezeichnet, der drei Vögel gleichzeitig abschießt. Der Staat mußte nicht länger Geld in ein Faß ohne Boden pumpen; die Arbeiter behielten ihre eiserne Reisschüssel; und die Wohnungsnot in der Stadt wurde gelindert. Natürlich war darin nicht von dem Profit die Rede, den Ming einsteckte. Er hatte nicht einen einzigen Fen aus eigener Tasche bezahlt. Mit der beglaubigten Kopie des Kaufvertrags als Sicherheit bekam er ein zinsgünstiges Darlehen von der Staatsbank. Kurz gesagt, er hatte »mit bloßen Händen einen weißen Fuchs gefangen«.


  Auch wurde in dem Bericht nicht erwähnt, wo der Haken an der Sache lag. Es war nämlich gesetzeswidrig, eine staatliche Fabrik in kommerziell genutztes Bauland umzuwandeln. Zumindest hätte Ming das Land unter diesen Umständen nicht so unglaublich billig bekommen dürfen.


  All das hatte Ming durch seine beziehungsweise Xings Beziehungen erreicht. Das weitgespannte Netz der Bestechung hatte sich bewährt. Ans PR-Agentur hatte sichergestellt, daß die kleine Reparaturwerkstatt als Weiterführung des Fabrikbetriebs anerkannt wurde, und zwar durch Dong vom Shanghaier Staatsindustrie-Reformkomitee, ebenso die Umwidmung der Landnutzung, die durch Jiang von der städtischen Baubehörde abgesegnet worden war. Dies sei nicht weiter schwierig gewesen, bestätigte An, man müsse jedem Gott nur den nötigen Weihrauch darbringen. Und An kannte die Türen, und nicht nur das, sie kannte auch die Hintertüren.


  »Vielleicht ging es dabei nicht nur um Beziehungen im Plural«, bemerkte Chen und warf einen Blick auf die vor ihnen liegenden Fotos.


  Als sie darauf nicht einging, sagte er: »Erzähl mir über Ming.«


  »Ming hält sich bedeckt beziehungsweise im Schatten seines Bruders. Soweit ich weiß, konzentriert er sich auf Shanghai. Und Xing paßt gut auf den kleinen Bruder auf. Sie sind sich näher, als das bei Stiefbrüdern normalerweise üblich ist. Xing tut, was seine Mutter sagt, und Ming ist ihr Liebling.«


  »Tatsächlich!«


  »Xing ist nicht durch und durch schlecht. Auf seine Weise ist er ein pietätvoller Sohn, genau wie du.« Dann fügte sie hastig hinzu: »Damit will ich natürlich nicht andeuten, daß du schlecht bist.«


  »Niemand ist nur gut oder nur schlecht.«


  »Aber weder Ming noch Xing hat mich ins Bild gesetzt, zum Beispiel über die Sache mit der U-Bahn-Linie. Das war schließlich der entscheidende Punkt bei dem ganzen Deal. Da müssen Leute von weiter oben im Spiel gewesen sein.«


  Der Bund war mittlerweile in nächtliches Dunkel gehüllt. Auf der anderen Seite, am Ostufer des Flusses, kündeten zahlreiche Neonlichter von der attraktiven Zukunft eines neuen Stadtteils. Sie mochte ihm die Wahrheit erzählt haben, ihren eigenen Part darin aber hatte sie ausgespart.


  »Wie bist du an die Fotos gekommen?« fragte sie.


  »Jemand hat sie mir geschickt. Mach dir keine Sorgen. Niemand weiß von unserem heutigen Treffen, keiner würde uns in einem ›Liebesnest‹ vermuten. Aber du hast erwähnt, daß Ming erst um Neujahr herum an dich herangetreten ist. Meines Wissens ist Xing schon Anfang Januar verschwunden. Wenn das stimmt, dann wäre Ming erst nach ihm abgehauen.«


  »Mit genauen Daten kann ich nicht dienen. Ming könnte ebensogut noch hiersein. Ich habe dergleichen gehört, bin mir aber nicht sicher. Ich werde ein paar Anrufe machen und dir Bescheid geben, sobald ich etwas in Erfahrung bringe.«


  »Das wäre eine große Hilfe. Du weißt ja, wie du mich erreichen kannst.« Er schrieb seine Handy-Nummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte und stand auf.


  Am Ausgang öffnete sich die Aufzugtür wie ein breites Grinsen. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Versprichst du mir, daß du die Bilder vernichten wirst?«


  »Ich gebe dir mein Wort.«


  »Du mußt aber auch die Erinnerung daran vernichten.«


  Die kokette Art, in der sie diese Bitte vorbrachte, überraschte ihn. Er kannte das nicht an ihr – zumindest nicht aus den Tagen der Lesegruppe. Aber schließlich konnte er nach so vielen Jahren nicht mehr behaupten, sie zu kennen.


  »Das werde ich, An.«


  »Und ich werde zu dir kommen oder dich anrufen, Chen«, versprach sie. »Wenn nicht morgen, dann übermorgen.«
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  DOCH AN KAM NICHT, und sie rief auch nicht an, weder am folgenden Tag noch am Tag darauf.


  Chen wollte nicht weiter darüber nachdenken. Er versuchte, in seiner Wohnung einen geeigneten Platz für die Kalligraphie seines Vaters zu finden. Liu Zongyuan war ein großer Dichter der Tang-Zeit. Und wie so mancher seiner Zeitgenossen war er politisch unzufrieden – vor allem mit jenen »roten Ratten«, die die Kontrolle über den Kaiserpalast erlangt hatten. Seine besten Gedichte hatte Liu im Exil geschrieben. Chen fragte sich, ob das der Grund sein könnte, warum er selbst in letzter Zeit so wenig schrieb. Dann schweiften seine Gedanken ab, und ihm kamen die Zeilen eines anderen Tang-Dichters in den Sinn:


  


  Du sagst, du kommst, doch hieltest du nicht Wort, / nicht eine Spur von dir, du scheinst auf immer fort. / Die fünfte Nachtwache hat’s geschlagen, / nur den Mond sieht man über die Turmmauern ragen.


  


  Die Zeilen hinterließen ein ungutes Gefühl, doch er machte sich nicht wirklich Sorgen. An würde einige Zeit brauchen, um etwas herauszufinden. Man konnte nicht wissen, ob Ming sich noch immer in der Stadt verbarg. Doch es blieb ihr nichts anderes übrig als zu kooperieren, schließlich war er im Besitz der Fotos.


  In der Zwischenzeit beschäftigte er sich damit, weitere Beamte auf seiner Liste zu befragen. Dabei gab er sich pflichtbewußt und höflich, er übte keinerlei Druck auf seine Gesprächspartner aus. Nach der Drohung, die er von Direktor Dong erhalten hatte, sollte die Botschaft nun deutlich sein: Oberinspektor Chen spielt Theater, mehr nicht.


  Außerdem zog er Erkundigungen über Mings Geschäfte ein, indem er vorgab, selbst auf Wohnungssuche zu sein. Er sprach ja schon geraume Zeit davon, seiner Mutter ein Apartment kaufen zu wollen. Seine Anfragen bei Immobilienmaklern waren also durchaus begründet. Obwohl Ming verschwunden war, lief das Wohnungsbauprojekt ungehindert weiter. Kurz vor seinem Verschwinden hatte Ming die Firma an einen gewissen Pan Hao verkauft, einen Unbekannten, der angeblich aus Peking stammte und bereits ein kleines Imperium besaß, weshalb die finanzielle Zukunft der Firma gesichert schien.


  Am Nachmittag erhielt Chen einen Anruf von Hauptwachtmeister Yu.


  »Bei der gestrigen Pressekonferenz hat sich Parteisekretär Li damit gebrüstet, daß Sie im Auftrag der Parteidisziplinarbehörde ermitteln«, berichtete Yu.


  »Was? Er hat doch versprochen, niemandem davon zu erzählen.«


  »Er sprach von Ihnen als seinem Spitzenmann. Ihr Auftrag sei ein weiterer Beweis dafür, daß die Regierung es ernst meine mit dem Kampf gegen die Korruption.«


  »Langsam wird es wirklich eine Shownummer, wie Sie von Anfang an vermutet hatten.«


  »Das ist nicht gut für Sie.«


  »Fürchte ich auch. Aber offenbar ist es seit meinem Gespräch mit Direktor Dong kein Geheimnis mehr. Jedenfalls nicht in eingeweihten Kreisen.«


  »Direktor Dong? Gibt es da etwas Neues?«


  »Noch nicht«, entgegnete Chen. »Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«


  


  Diese Neuigkeit beunruhigte Chen nachhaltig. Was bewog Parteisekretär Li dazu, seinen Auftrag in alle Welt hinauszuposaunen? Er schien ganz bewußt die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf ihn zu lenken.


  Dennoch traf Chen telefonische Verabredungen mit weiteren Interviewpartnern auf seiner Liste.


  Noch immer kein Anruf von An. Chen betrachtete die Schriftrolle und zündete sich eine Zigarette an. Der Aschenbecher war bereits voll. Er hatte die Form einer Muschel und schien noch immer Botschaften von fernen Meeren aufzufangen. Eine üble Vorahnung überkam ihn. Sie hätte sich bei ihm melden sollen, egal ob sie etwas herausgefunden hatte oder nicht. Also rief er bei ihr an. Niemand ging ans Telefon, weder in ihrem Büro noch zu Hause. Er fragte sich, ob sie wohl ein Handy hatte. Damals im Restaurant hatte er keines bemerkt.


  Um sechs Uhr abends machte er sich eine Flasche Qingdao-Bier auf und wählte noch einmal ihre Privatnummer. Jemand hob ab und eine unfreundliche, ihm unbekannte Männerstimme meldete sich.


  »Wer sind Sie?«


  »Ein Bekannter von An«, antwortete Chen. Er sprach jedenfalls nicht mit ihrem Ehemann Han, das war ihm klar.


  »Ein Bekannter von ihr …«, wiederholte der Mann. »Wie heißen Sie?«


  Chen fragte sich, ob es einer ihrer Liebhaber war, womöglich sogar Jiang. Doch die Art, wie dieser Mensch fragte, war eher unbeholfen. An war vermutlich nicht zu Hause, andernfalls hätte sie ihn den Anruf nicht entgegennehmen lassen.


  »Warum interessiert Sie das?« fragte Chen zurück und wollte das Gespräch beenden. »Ich werde später noch einmal anrufen.«


  »Auflegen ist zwecklos. Ich hab sowieso Ihre Nummer.«


  Das war sonderbar. Automatische Anruferidentifikation war in der Stadt noch nicht sehr verbreitet. Er bezweifelte, daß sie so etwas zu Hause hatte. Aber was konnte dieser Mann mit der Information anfangen? Chen nahm einen Schluck von seinem kühlen Bier und fragte: »Wie meinen Sie das?«


  »Sagen Sie mir Ihren Namen und die Nummer Ihres Personalausweises. Andernfalls finden wir es selbst heraus, und das bedeutet eine Menge Ärger für Sie.«


  »Sind Sie Polizist?«


  »Für wen zum Teufel halten Sie mich?«


  »Und für wen halten Sie mich?« blaffte Chen zurück.


  »Hören Sie …« Der Mann am anderen Ende der Leitung hob die Stimme. »Ich bin Wachtmeister Kuang von der Shanghaier Polizei.«


  »Und ich bin Oberinspektor Chen von der Shanghaier Polizei.«


  »Oh – ich bitte vielmals um Entschuldigung, Genosse Oberinspektor Chen. Das trifft mich wie die Flut, die den Tempel des Drachenkönigs fortspült.«


  »Was ist los, Kuang?«


  »An Jiayi wurde heute am frühen Morgen ermordet.«


  »Was?« Chen war zutiefst erschrocken. »Und Sie sind verantwortlich für den Fall?«


  »Ja, ich bin soeben eingetroffen.«


  »Wo wurde die Leiche gefunden?«


  »In ihrer Wohnung. Sie hätte am Nachmittag im Sender erscheinen sollen, ist aber nicht gekommen. Telefonisch konnte man sie auch nicht erreichen. Sie hatte bisher noch nie eine Show verpaßt. Die Sekretärin in der PR-Agentur berichtete, An habe in den letzten Tagen über Unwohlsein geklagt. Daher hat der Sender jemand zu ihr nach Hause geschickt, und ihre Leiche wurde entdeckt.«


  »Ich komme sofort«, sagte Chen. »Rühren Sie weder die Leiche noch irgend etwas in der Wohnung an.«


  »Natürlich nicht. So ein Prominentenmord ist selbstverständlich eine Nummer zu groß für eine ganz normale Mordkommission.«


  Kuang wirkte nicht sonderlich hilfsbereit. Chen meinte, einen gewissen Sarkasmus aus seiner Äußerung herauszuhören. Hin und wieder übernahm Chens Sonderkommission politisch heikle Fälle, was für ihn selbst nicht immer angenehm war, aber auch bei den Kollegen von der Mordkommission, denen damit die Schau gestohlen wurde, nicht auf Begeisterung stieß.


  Wie immer um diese Zeit gab es Stau. In der Yen’an Lu kam das Taxi nur noch im Schrittempo voran, und es war bereits dunkel, als er endlich an dem gutsituierten Apartmentkomplex in der Wuzhong Lu anlangte. Der Eingang wurde von Angestellten des Sicherheitsdiensts bewacht. Offenbar handelte es sich um eine sichere, wohlhabende Gegend.


  Das fragliche Apartmenthaus war bereits abgesperrt. Ein Beamter in Zivil stand am Eingang, erkannte den Oberinspektor aber sofort und nickte ihm eifrig zu. Chen hingegen wußte nicht, wo er ihn schon einmal gesehen hatte.


  Kuang erwartete Chen vor der Tür zu Ans Wohnung und fächelte sich mit einer Zeitung Luft zu. Er war klein, drahtig und Anfang Dreißig. Seine hervorquellenden Augen erinnerten Chen an eine bestimmte Sorte von Goldfischen, die er in seiner Kindheit gesehen hatte.


  »Nun?«


  »Doktor Xia war da, ist aber schon wieder weg«, sagte Kuang. »Er sagt, sie sei in den frühen Morgenstunden erwürgt worden. Vermutlich gegen zwei Uhr. Kurz davor hatte sie Geschlechtsverkehr. Wohl eine Art Vergewaltigung. Der Täter hat ein Kondom benutzt.«


  »Sie hat ihren Mörder wohl gekannt.«


  »Möglich. Er könnte sie getötet haben, nachdem sie willentlich mit ihm geschlafen hat. Es gibt keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, keine Verletzungen, auch die Nachbarn haben nichts gehört. In dieser Art von Anlage ist es für Fremde nahezu unmöglich, sich gewaltsam Zutritt zu einer Wohnung zu verschaffen.«


  Nachdem ihr Mann sich schon seit Jahren in Deutschland aufhielt, wäre es bei einer Frau wie An, zumal im Shanghai der neunziger Jahre, durchaus vorstellbar, daß sie einen Liebhaber hatte. Einen hatte sie ja auf jeden Fall, soviel wußte Chen.


  Er ging mit Kuang ins Schlafzimmer, wo ihre Leiche unberührt rücklings auf dem Teppich lag, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Sie trug einen weißen Frotteebademantel, der nach oben gerutscht war und die nackten Schenkel und den Bauch entblößte. Ihr Seidenslip lag zusammengeknüllt daneben. Ihr Gesicht war zur Seite gewandt. Ihm fiel auf, daß ihre Haut von wächserner Blässe war. Die scharlachrot lackierten Finger- und Fußnägel wirkten unversehrt und sauber.


  Er hatte sie viele Male auf dem Bildschirm gesehen; elegant gekleidet hatte sie die Nachrichten mit einem Heiligenschein politischer Korrektheit verlesen. Ein- oder zweimal hatte er sich diese Frau sogar in ihrem Schlafzimmer vorgestellt. Aber daß er sie so ein letztes Mal sehen sollte, hätte er nicht gedacht. Das Bild würde ihn noch lange verfolgen.


  Er kniete nieder und blickte in ihre Augen, die unverwandt zurückstarrten. Die Hornhaut hatte sich bereits eingetrübt, was Doktor Xias Schätzung der Todeszeit bestätigte. Er betrachtete noch eine Weile ihr Gesicht, bevor er die Augenlider berührte. Dabei murmelte er kaum hörbar: »Ich werde deinen Mörder hinter Gitter bringen, An.«


  Überraschenderweise schlossen sich die Augen daraufhin langsam, so als hätte sie sein Versprechen gehört.


  »Wow! Das ist ja wie in diesen alten Geschichten«, entfuhr es Kuang mit leiser, gepreßter Stimme. »Ihre Berührung hat ein Wunder bewirkt.«


  In einer Geschichte, die Chen vor langer Zeit gehört hatte, hatte eine Ermordete sich geweigert, die Augen zu schließen, bis jemand schwor, ihren Tod zu rächen. Darauf mußte Kuang angespielt haben. Chen war sich aber auch der Irritation bewußt, die im Kommentar seines Kollegen mitschwang. Denn in ebenjener Geschichte war ihr Rächer zugleich auch ihr Liebhaber gewesen.


  Kuang begann nun, seine Theorie von einer Vergewaltigung mit anschließendem Mord in allen Details darzulegen.


  Chen hörte kopfnickend zu, den Blick auf das Familienfoto auf Ans Nachttisch gerichtet. An, Han und ihr Sohn standen lächelnd im hellen Sonnenschein am Bund. Vermutlich war das Bild vor Hans Abreise nach Deutschland aufgenommen worden. Auch damals mußte die Ehe schon schwierig gewesen sein. Dennoch erzählte das Foto eine kamerafreundliche Geschichte: Lächeln – klick – fertig. Die Tatsache, daß das Bild selbst in ihren letzten Tagen auf dem Schreibtisch verblieben war, stimmte Chen traurig. Die glückliche Familienszene war wahrscheinlich unweit vom Golden Island aufgenommen worden, denn er bemerkte im Hintergrund das Neonschild von Kentucky Fried Chicken. Das Restaurant in einem der Kolonialgebäude an der Ecke Yan’an und Zhongshan Lu erfreute sich in Shanghai mittlerweile großer Beliebtheit. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hatte hier der Shanghai Club eröffnet, in dem sich die in der Stadt lebenden Engländer an der damals längsten Bar der Welt amüsierten. In den Siebzigern zog dann das Restaurant Ostwind ein. Ungeachtet der wechselnden Namen war die Bar noch heute ein beliebter Treffpunkt.


  Ans Tod mußte mit den Ermittlungen im Fall Xing in Zusammenhang stehen, doch Chen sah keinen Anlaß, dies mit dem jungen Kollegen zu besprechen.


  Als die Leute von der Leichenhalle kamen, um An abzuholen, sagte Chen zu Kuang, daß er gern noch eine Weile allein in der Wohnung bleiben wolle. Kuang nickte respektvoll und räumte verwirrt das Feld.


  Chen trat auf den kleinen Balkon, von dem aus man die Nachbarschaft überblickte. Es war eine luxuriöse Wohnanlage. Unten auf dem Parkplatz waren die Plätze der einzelnen Anwohner gekennzeichnet. Eines der Autos mußte An gehören. Dann bemerkte Chen eine zerbrochene Gitarre, die offenbar schon lange unbenutzt und eingestaubt in einer Ecke des Balkons stand. Wie so oft in solchen Momenten, fiel ihm ein Gedicht ein. Es war von Wang Wei, einem Tang-Dichter, der vor tausend Jahren gelebt hatte:


  


  Der Mond erhellt des Herbstes ersten Frost.


  Sie trägt noch das seidene Kleid, zu dünn für die Nacht Und spielt die Silberlaute, lang und hart, im Hof, mag nicht zurück ins leere Zimmer gehen.


  


  Wieder im Zimmer hatte Oberinspektor Chen nicht die Absicht, den Raum ein weiteres Mal zu durchsuchen. Wenn hier etwas gewesen war, dann war es entfernt worden. Dennoch wollte er noch ein wenig bleiben.


  Er zog die kleine Schublade des Nachttischs auf. Zwischen einigen Notizzetteln fand er ein Adreßbuch mit dem Emblem des Senders und der Jahreszahl 1982 auf dem zerschlissenen Deckel. Als er es aufschlug, stellte er fest, daß es Han gehörte. Die meisten Adressen und Telefonnummern waren längst überholt. Auf einer Seite entdeckte er ein Zitat aus Dickens’ Roman Eine Geschichte aus zwei Städten. Vielleicht stammte das Büchlein noch aus den Tagen der Lesegruppe. Vermutlich war es für sie lediglich von emotionalem Wert. Er steckte es trotzdem ein.


  In den Räumen, in denen sie ihre letzten Tage verbracht hatte, sah er ihr Leben plötzlich in einem anderen Licht. Er wollte An nicht nur als Fall betrachten. Zugegeben, sie hatte sich selbst in diese Lage gebracht, aber war das nicht aus Einsamkeit geschehen? Menschen brauchten eine Aufgabe, das wußte er aus eigener Erfahrung. Die PR-Agentur war an sich keine schlechte Idee gewesen. Und die Arbeit dort hatte sie in Kontakt mit Geschäftsleuten wie Ming gebracht. Über ihr Privatleben wollte sich Chen kein Urteil anmaßen, auch er selbst wollte in dieser Hinsicht nicht von anderen beurteilt werden.


  Wie wäre ihr Leben wohl verlaufen, wenn sich seit den Tagen der Lesegruppe nichts verändert hätte? Dann würden An und Han jetzt vermutlich beide hiersein, ein glückliches Paar, das sich am Wochenende Fotos einer erfolgreichen Karriere betrachtete …


  Er riß sich aus diesen nutzlosen Gedanken.


  Für An war daraus eine Frage von Leben und Tod geworden. Sie war nicht unschuldig, aber sie hätte dennoch leben sollen. Und es waren seine Ermittlungen gewesen, die ihr den Tod gebracht hatten. Das mindeste, was er für sie tun konnte, war, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und den Täter seiner Strafe zuzuführen.


  Jemand war ihm trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen zuvorgekommen, hatte vorausgesehen, welchen Pfad er einschlagen würde, und hatte diesen versperrt. Dabei war er doch so stolz auf seinen »Chen-Pfad« gewesen. Der Versuch, sich jemand Unverdächtigem zu nähern, war gründlich gescheitert. Das Erschreckende daran war, daß er nicht wußte, wo der Fehler lag. Er kam sich vor, als stünde er in vollem Licht, während sein Feind im Dunklen lauerte, bereit, ihn jederzeit anzuspringen.


  Es gab so vieles, was er nicht wußte. Nur in einem Punkt war er sich sicher – da brauchte er sich nichts vorzumachen: An hatte mit ihren Fragen nach Ming jemanden aufgeschreckt. Sie mußte telefoniert haben.


  Ihr Telefonprotokoll der letzten Tage mußte also der logische nächste Schritt seiner Ermittlungen sein. Aber offiziell war das hier kein Fall der Sonderkommission. Wenn er sich in Kuangs Zuständigkeiten einmischte, war das, als kochte er in einer fremden Küche.


  Außerdem wurde er vermutlich beobachtet. Jeder seiner Schritte konnte fatale Konsequenzen haben, nicht nur für ihn selbst. Dongs dunkle Andeutungen fielen ihm wieder ein.


  


  An diesem Abend konnte er lange nicht einschlafen. Eine Zikade zirpte in einer Ecke des Zimmers. Wie ein Besessener starrte er an die Decke. Er hatte sich gelegentlich vorgestellt, wie es sein würde, in dem Mordfall an einer ihm nahestehenden Person zu ermitteln. An stand ihm zwar nicht besonders nahe, weder jetzt noch damals, doch in den Tagen der Lesegruppe war sie nett zu ihm gewesen. Die Erinnerungen an ihre gemeinsame Begeisterung für die Literatur waren ihm wert und teuer.


  Eines Abends nach der Gruppensitzung waren sie zu viert in eines der schäbigen Schnellrestaurants nahe dem Bund gegangen, Han, An, Ding und er. Sie saßen um einen blanken Holztisch und bestellten, da sie arm waren, nur einfache Nudeln, dazu teilten sie sich eine winzige Portion Pekingente. Zum Ärger des weißhaarigen Kellners diskutierten sie anschließend zwei Stunden lang über ein Gedicht.


  Und obwohl sich vieles verändert hatte, hingen heute nacht die gleichen Wolken über dem Fluß, die gleichen Schiffssirenen tönten, die gleichen Sturmvögel riefen – fast wie auf einem Kalenderfoto …


  Er dachte auch an Han, der inzwischen vom Tod seiner Frau erfahren haben mußte, und an Ding, der in den Süden verschwunden war. Chen war als einziger noch hier. Eigentlich sollte er froh sein, etwas für jene tun zu können, die weniger Glück gehabt hatten als er.


  Und mit einem neuen Plan für sein weiteres Vorgehen schlief er ein.
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  FÜR SEINE KONTAKTAUFNAHME mit Jiang Xiaodong, dem Direktor der städtischen Baubehörde, hatte Oberinspektor Chen einen neuen Plan.


  Er sollte einem doppelten Zweck dienen. Chen mußte Jiangs Verbindung zu An und zu Xing klären.


  Nach den Informationen, die Chen bislang vorlagen, war Jiang niemals privat mit Xing zusammengetroffen, und es gab auch keinen Hinweis auf einen Kontakt mit Ming. Wären da nicht die kompromittierenden Fotos mit An gewesen, hätte niemand einen Zusammenhang mit der Baugenehmigung vermutet.


  Aber Chen wollte die Fotos zu diesem Zeitpunkt noch nicht einsetzen. Der Skandal würde den korrupten Direktor sein Amt kosten, doch damit wäre noch lange nicht bewiesen, daß er der Mörder war, und auch für die Ermittlungen im Fall Xing würden sie nichts bringen.


  Chen konzentrierte sich zunächst auf etwas eher Nebensächliches, Jiangs Dienstwagen. In China stand Kadern ab einem bestimmten Rang ein Dienstwagen mit Chauffeur zu. Eigentlich durften sie diesen Wagen nur für dienstliche Zwecke benutzen, aber auch der Besuch eines Restaurants oder einer Karaoke-Party konnte im dienstlichen Interesse erfolgen. Niemand würde diesbezüglich Fragen stellen. Als Oberinspektor konnte Chen seinem Rang gemäß zwar einen Dienstwagen nutzen, hatte aber keinen eigenen Fahrer. Jiang wiederum hatte einen Wagen mit Fahrer, der ihm allerdings nicht rund um die Uhr zur Verfügung stand, sondern jedesmal angefordert werden mußte. Hier würde sein »Chen-Pfad« diesmal ansetzen.


  Am frühen Morgen machte sich Chen auf den Weg zu Jiangs Behörde, die im Gebäude der Stadtregierung untergebracht war. Doch anstatt hineinzugehen, begab er sich zunächst auf den Parkplatz, wo von einem kleinen Büro aus mehrere Fahrer und Dienstfahrzeuge dirigiert wurden. Er brauchte eine Weile, bis er herausgefunden hatte, daß Jiangs Fahrer, ein gewisser Lai Shan, gerade mit seinem Wagen in die Werkstatt gefahren war. Chen mußte sich ein wenig gedulden.


  Gegen halb elf meldete jemand im Büro: »Lai ist jetzt zurück. Er wird wohl wie üblich mit ein paar Dampfbrötchen im Wagen Mittag machen.«


  Chen trat aus dem Büro, doch dann überlegte er es sich anders. Er winkte ein Taxi heran und ließ sich zum Xinya auf der Nanjing Lu bringen. Nach fünfminütiger Fahrt ließ er den Fahrer vor dem Restaurant warten. Er bestellte eine Portion Kanton-Ente und ließ das Fleisch samt Haut vom Koch in Scheiben schneiden und in eine Styroporschachtel packen. Die ausgelösten Knochen ließ er sich in einer Plastiktüte mitgeben. Dazu kaufte er einige Dampfbrötchen und einen Sechserpack Budweiser. Dann fuhr er schnell zurück.


  Lai war ein untersetzter Mann Anfang Fünfzig. Er las im Auto Zeitung, gähnte und starrte dem herankommenden Polizisten entgegen. Chen zeigte ihm seinen Dienstausweis und hielt dabei die Styroporschachtel sichtbar in der Hand.


  »Ich bin Chen Cao vom Shanghaier Polizeipräsidium. Ich hätte ein paar Fragen an Sie. Keine Sorge, nichts, was Sie betrifft, Genosse Lai. Ich nehme an, daß Sie noch nicht zu Mittag gegessen haben, dasselbe gilt auch für mich. Warum unterhalten wir uns nicht bei einem Happen?«


  »Von mir aus. Ich habe aber bloß ein paar kalte Dampfbrötchen«, erwiderte Lai und musterte ihn von oben bis unten. »Wenn mein Boß mich braucht, muß ich sofort los.«


  Chen stieg ein und stellte die Schachtel zwischen sich und Lai. Normalerweise aß man gebratene Ente, indem man die Scheiben in dünne Pfannkuchen wickelte, aber die weichen, warmen Dampfbrötchen aus dem Xinya waren kein schlechter Ersatz. Als Chen das erste Bier öffnete, war es, als hätte er damit die Zunge seines Gegenüber gelöst.


  »Kanton-Ente ist anders als die aus Peking, nicht so fett. Deshalb habe ich den Koch Fleisch und Haut zusammen schneiden lassen.«


  »Ja, gestern abend hatte ich Peking-Ente. Da hat man vor allem knusprige Haut in seinen Pfannkuchen, und natürlich Frühlingszwiebeln und Pflaumensoße. Wirklich köstlich. Aber ich meinerseits schätze das Entenfleisch auch sehr. Deshalb bevorzuge ich Kanton-Ente.«


  »Es ist ein Jammer, daß wir hier nicht auch die Suppe genießen können«, sagte Chen, nachdem er sein zweites Brötchen beendet hatte. »Sie muß richtig scharf sein, mit reichlich Chili.«


  »Genau. Das ist eine der drei legendären Zubereitungsarten für Ente«, bemerkte Lai mit schmatzenden Lippen. »Vielen Dank für das Essen. Ich habe schon von Ihnen gehört, Oberinspektor Chen. Und ich weiß, daß man auf dieser Welt nicht umsonst freigehalten wird. Sie sind ein vielbeschäftigter Mann mit vielen Fragen. Schießen Sie los.«


  »Hat Direktor Jiang gestern abend den Dienstwagen benutzt?«


  »Nein, er hat den Wagen gestern abend nicht angefordert. Ich war bei einer Hochzeit im Yanyun-Pavillon. Die Tochter meines Freundes hat geheiratet.« Lai zog ein Foto aus der Brieftasche. »Ein großartiges Bankett, insgesamt fünfundzwanzig Tische. Und ein großartiges Fahrzeugaufgebot. Ein Onkel der Braut kam im Mercedes, und sie haben darauf bestanden, daß ich den Lexus fahre.«


  Chen warf einen Blick auf das Foto, in der rechten unteren Ecke war das Datum vermerkt. Es gab keinen Zweifel. Auch die Sache mit den Luxuskarossen klang glaubhaft. In diesen Zeiten wurde man für öffentlich zur Schau gestellten Reichtum bewundert, und Hochzeiten waren dafür ein besonders guter Anlaß.


  »Noch eine andere Frage: Benutzt Direktor Jiang diesen Wagen ständig?«


  »Theoretisch geht meine Arbeitszeit von acht bis fünf, aber Sie wissen ja, daß es abends immer viele Bankette gibt. Gerechterweise muß man sagen, daß Jiang seinen Terminplan immer mit mir abspricht. So wie heute zum Beispiel. Da habe ich in der Früh meine Frau ins Krankenhaus gebracht. Und er schreibt mir zwanzig Stunden extra pro Monat auf. Das ist eine große Hilfe.«


  »Dann benutzt er das Fahrzeug also zu allen Zeiten, auch spätabends?«


  »Wenn es um wirklich private Angelegenheiten geht«, sagte Lai langsam, »dann fordert Direktor Jiang mich nicht jedesmal an. Bei seinem Apartmentkomplex, den Riverside Villas, bekommt er leicht auch ein Taxi. Es dauert zu lange, bis ich dort rausgefahren bin.«


  »Verstehe. Fährt er selber?«


  »Nein. Der Wagen wird deshalb nicht vor seinem Haus geparkt. Das spart mir die eineinhalb Stunden Busfahrt nach Hause. Der Tunnel ist ja meistens hoffnungslos verstopft.«


  Das bewies natürlich noch nicht, daß Jiang den gestrigen Abend zu Hause verbracht hatte. Auch Chen nahm nicht immer den Service eines Chauffeurs in Anspruch. Ins Dynasty, oder zum Golden Island zum Beispiel war er nicht mit dem Dienstwagen gefahren. Als aufsteigender Kader mußte er darauf achten, wie er in der Öffentlichkeit wahrgenommen wurde. Er meinte, einen sarkastischen Unterton in Lais Betonung der »wirklich privaten Angelegenheiten« bemerkt zu haben.


  »Nur eines noch. Wie sieht sein Arbeitsplan für heute aus?«


  »Heute nachmittag muß er nach Qingpu, mit anschließendem Abendessen. Ich werde wohl nicht vor zehn zurück sein. Möchten Sie heute noch mit ihm sprechen?«


  »Nein, das waren alle Fragen, die ich hatte. Die letzte habe ich übrigens nur wegen der Entenknochen gestellt. Die sollten sie besser in einen Kühlschrank legen, wenn Sie erst so spät nach Hause kommen.«


  »Verstehe. Es gibt einen Kühlschrank im Büro.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung. Für eine gute Brühe muß man die Knochen auf kleiner Flamme mindestens zwei Stunden auskochen, bis die Suppe milchig wird. Am besten gibt man noch ein paar Gurkenscheiben und eine Handvoll Schwarzen Pfeffer hinzu«, sagte Chen und stieß die Tür auf. »Das war ein hervorragendes Mittagessen, Lai, aber Sie erwähnen es besser nicht weiter. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen, Chef …«, entgegnete Lai mit einem Stück Ente in der Hand und Verwirrung im Blick.


  Chen winkte sich ein Taxi heran und nannte dem Fahrer die Riverside Villas in Pudong.


  »Durch den Tunnel?« fragte der.


  »Ja«, antwortete Chen. »Das geht schneller.«


  »Kommt auf den Verkehr an.«


  Pudong war früher eine landwirtschaftlich genutzte Gegend mit einigen versprengten Fabriken am Ostufer des Huangpu gewesen. Als Chen seinerzeit im Bund-Park Englisch gelernt hatte, sah man jenseits des Flusses nur die unterschiedlichen Brauntöne der Felder. Damals hieß es: Ein Bett westlich vom Fluß ist besser als ein Haus östlich vom Fluß. Ende der achtziger Jahre jedoch hatte die Stadtverwaltung unter großen Anstrengungen begonnen, Pudong in eine Wall Street Asiens zu verwandeln. Es wurde zur Sonderzone erklärt, die mit attraktiven Konditionen ausländische Investitionen anlockte. Die Gegend veränderte sich grundlegend; neue Gebäude schossen in die Höhe und mit ihnen die Immobilienpreise.


  Chen hatte schon von den Riverside Villas gehört. Sie lagen in einer der teuersten Wohngegenden Shanghais, direkt am Ostufer des Huangpu, und boten einen herrlichen Blick über das Wasser und den Bund gegenüber. Man sprach sogar von einem zweiten Bund, moderner und großartiger als der alte. Eine solche Veränderung hätte man noch vor fünf Jahren kaum für möglich gehalten. Jiang mußte sich seine Wohnung dort aufgrund seiner Kenntnis der bevorstehenden Erschließung gekauft haben.


  Die Riverside Villas waren eine vornehme Wohnanlage, deren pompöser Torbogen von einem Sicherheitsdienst bewacht wurde. Der Wächter saß in einem Häuschen, das mit Telefon, Schreibtisch und Stuhl ausgestattet war. Als Chen dem Mann mittleren Alters, einem gewissen Aiguo, seinen Dienstausweis hinhielt, zeigte sich dieser sofort kooperationsbereit. Das Tor, so erklärte er, würde um Mitternacht geschlossen, und später heimkommende Bewohner mußten sich durch eine Sprechanlage beim Nachtwächter melden. Zufällig hatte Aiguo am vergangenen Abend Dienst gehabt.


  »Dann sind Sie also seit über vierzig Stunden auf Ihrem Posten?« fragte Chen nach einem Blick auf seine Armbanduhr.


  »Das ist kein Traumjob, immerhin kann ich mich zwischendurch ein wenig hinlegen«, erwiderte der Wachmann und kratzte sich am Kopf. »Gestern sind nur zwei Bewohner nach Mitternacht heimgekommen. Einer war Jiang. Der kam so gegen eins, in einem Taxi. Ich muß das alles im Tagesplan vermerken.«


  Das paßt nicht unbedingt mit der vermutlichen Todeszeit Ans zusammen, dachte Chen.


  »Außerdem habe ich das Kennzeichen des Taxis notiert«, fuhr Aiguo fort. »Es gehört der Firma Volkstaxi. Wenn Sie möchten, Oberinspektor Chen, kann ich für Sie dort anrufen.«


  »Vielen Dank, Aiguo.« Chen wunderte sich über den Eifer, den der Wachmann an den Tag legte, und fragte sich, ob Aiguo wohl eine Rechnung mit Jiang zu begleichen hatte. »Aber erzählen Sie mir zuerst noch, was Sie sonst über Jiang wissen. Er wohnt doch hier schon seit einigen Jahren; war einer der ersten, die hier eingezogen sind, wie ich hörte.«


  »Wer außer korrupten Beamten und neureichen Kapitalisten kann sich eine solche Wohnung schon leisten«, erklärte Aiguo. »Der Quadratmeter kostet hier zwölftausend Yuan. Wenn ich meinen gesamten Verdienst von zehn Jahren sparen und nichts für Essen und Sonstiges ausgeben würde, könnte ich mir nicht mal ein Badezimmer in dieser Gegend kaufen. Es gibt eben einen himmelweiten Unterschied zwischen Arm und Reich. Als Jiang sich hier einkaufte, hat er allerdings höchstens tausend Yuan pro Quadratmeter hinlegen müssen und vermutlich noch jede Menge Nachlaß bekommen, von dem unsereiner nichts weiß. Gibt es in unserer sozialistischen Gesellschaft noch Gerechtigkeit, frage ich Sie?«


  »Das hier klingt nicht danach.«


  »Aber was soll man machen? Jiang und die anderen Bewohner behandeln einen einfachen Wachmann wie mich wie den letzten Dreck. Besonders Jiang, der gehört auch zu diesen Nachttieren. Die scheinen überhaupt nicht schlafen zu müssen, wie die Ratten. Zwei-, dreimal die Woche kommt er erst nach Torschluß zurück, manchmal sogar erst um zwei oder drei. Ich aber brauche meinen Schlaf. Jetzt geht es ja noch, aber der Winter ist die Hölle. Da bibbere ich wie eine Vogelscheuche. Die haben zu Hause ihre Zentralheizung, aber diese Hütte ist nicht geheizt, und mir bleibt nur mein Militärmantel. Was treibt er bloß bis zwei oder drei Uhr nachts? In seinem Büro arbeitet der garantiert nicht.«


  »Das muß wirklich hart für Sie sein.« Chen nickte verständnisvoll. Aiguos Zorn war von Vorteil für ihn. Er würde soviel wie möglich über Jiangs nächtliche Aktivitäten herausfinden, auch wenn diese nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Fall An standen.


  »Was einer wie Jiang an einem Abend ausgibt, das verdient unsereiner nicht in einem Monat, Chef …« Aiguo hielt abrupt inne, als ein schwarzer Lexus in Sicht kam.


  Dem Wagen entstieg ein Mann mittleren Alters, den Chen von den Fotos als Jiang erkannte.


  »Hallo, Oberinspektor Chen«, rief ihm Jiang freundlich zu und kam forschen Schritts herüber. »Ich habe schon gehört, daß Sie auf der Suche nach mir sind.«


  Auf ein solches Treffen war Chen nicht vorbereitet. Jiang hatte seinen Besuch in Qingpu offenbar abgekürzt. Doch früher oder später wären sie sich ohnehin begegnet, dachte Chen, der die Fotos in seiner Aktentasche wußte.


  »Ich habe schon so viel über die Wohnanlage gehört. Zufällig habe ich heute nachmittag einen Termin in Pudong, und da wollte ich sie mir mal ansehen.«


  »Wenn Sie nun schon hier sind, dann kommen Sie doch auf einen Sprung herein.«


  »Da haben Sie recht. Wer vor dem Tempel steht, sollte auch zum Götterbild beten.«


  »Eben, denn wer zum Tempel kommt, der hat auch etwas zu erbitten.«


  Aiguo lauschte diesem Austausch von Sprichwörtern mit wissendem Lächeln und winkte Chen nach, der mit Jiang davonging.


  Jiangs Wohnung lag im obersten Stockwerk eines zweiundzwanziggeschossigen Hochhauses. Das Apartment hatte zwei Ebenen; auf der einen lag ein großes Wohnzimmer mit angeschlossenem Schlafzimmer, auf der anderen gab es ein weiteres Schlafzimmer und ein Arbeitszimmer. Es war eine der neuen Maisonnette-Wohnungen im fushi-Stil, die in der überfüllten Stadt für optimale Raumausnutzung sorgen sollten.


  Doch in seinem Fall, so erklärte Jiang, habe diese Raumaufteilung andere Gründe. Seine Frau, die an den Rollstuhl gefesselt war, konnte sich in dem kaum möblierten, großen Wohnraum besser bewegen. Sie grüßte den Besucher mühevoll und mit heiserer Stimme.


  »Seit einem Autounfall vor fünfzehn Jahren ist sie gelähmt«, flüsterte Jiang. »Das beeinträchtigt ihre Stimme.«


  Vermutlich war auch ein normales Sexualleben für das Ehepaar nicht mehr möglich, dachte Chen. Dennoch ging Jiang rücksichtsvoll mit ihr um, zumindest was die Gestaltung der Wohnung betraf. Aber rechtfertigte das eine Affäre mit An?


  Sie gingen in Jiangs Arbeitszimmer hinauf. Obwohl Jiang die Tür hinter sich geschlossen hatte, konnte Chen den Rollstuhl unten hin und her fahren hören.


  Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Chen kam direkt auf die Ermittlungen im Fall Xing zu sprechen, wobei er sich auf den von Jiang erteilten Bauantrag für Ming konzentrierte.


  Jiang stritt, wie Chen vermutet hatte, alles ab, geradeso, als könnte man den Mond verschwinden lassen, indem man das Fenster schloß.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß Ming mit Xing verwandt ist, Oberinspektor Chen. Und was den Antrag betrifft, so habe ich in Mings Plänen nichts Unrechtes entdecken können«, erklärte er ernsthaft. »Sie stören sich an der Sache mit der Aufrechterhaltung des Fabrikbetriebs, aber dieser Punkt wurde bereits von Direktor Dong vom Staatsindustrie-Reformkomitee geklärt, bevor der Antrag zu mir kam.«


  »Sie haben diesen Punkt also nie selbst überprüft?«


  »Wissen Sie denn, wie viele Anträge ich täglich lesen muß? Es ist unmöglich in jedem Einzelfall genaue Nachforschungen anzustellen. Der Markt ist kapitalorientiert. Solche Projekte bergen große Risiken für den Investor. Da hat er naturgemäß kein Interesse, etwas für andere, geschweige denn für den Staat zu tun. Das galt auch für Mings Vorhaben, aber abgesehen davon fand ich nichts daran auszusetzen.«


  »Nun gut.« Chen blieb nichts anderes übrig, als seinen Trumpf auszuspielen. »Können Sie mir sagen, Direktor Jiang, wo Sie den gestrigen Abend verbracht haben?«


  »Was meinen Sie damit?« entgegnete Jiang ungehalten und durchbohrte Chen mit seinem Blick. »Wie können Sie so mit mir reden?«


  »Ich spreche zu Ihnen als kaiserlicher Sonderbeauftragter im Auftrag der Parteidisziplinarbehörde. Dieser Ausdruck stammt vom Genossen Zhao«, erwiderte Chen und hielt seinem Gegenüber die Vollmacht mit dem Briefkopf der Behörde hin. »Ich hoffe auf Ihre Kooperation.«


  »Ein kaiserlicher Sonderbeauftragter? Wir nähern uns dem Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, Oberinspektor Chen. Ich schäme mich für Sie.« Jiang hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu wahren. »Ich habe Ihnen die Angelegenheit mit Ming doch in allen Details erklärt. Er ist vor mehreren Wochen verschwunden. Warum wollen Sie jetzt auf einmal wissen, wo ich gestern abend war?«


  »Und warum beantworten Sie mir nicht einfach meine Frage, Direktor Jiang?«


  In diesem Moment klingelte Chens Handy. Es war Aiguo, der in Erfahrung gebracht hatte, daß der Taxifahrer Jiang gestern abend gegen zwölf von einem Wellness Center namens Niaqfei Yuyao abgeholt hatte. Jiang konnte also nicht der Mörder von An sein.


  »Sie geben mir besser eine Erklärung für Ihr Verhalten, Chen«, forderte Jiang. »Ich bin ein Kader der elften Rangstufe. Was wollen Sie wirklich von mir? Sie haben heute morgen heimlich meinen Fahrer befragt und jetzt auch noch den Wachmann vom Sicherheitsdienst.«


  »Hat Lai Ihnen das erzählt?«


  »Er hat versucht, die Entenknochen in den Bürokühlschrank zu legen. Auf diese Weise habe ich alles erfahren.«


  »Eben weil Sie ein hochrangiger Kader sind, Direktor Jiang, habe ich versucht, die Ermittlungen möglichst unauffällig durchzuführen und zunächst informelle Gespräche mit Lai und dem Wachmann geführt. Und warum? Weil jemand, der ebenfalls an diesem Baugenehmigungsverfahren beteiligt war, vergangene Nacht ermordet wurde.«


  »Was? Sie betrachten mich als Verdächtigen in einem Mordfall?« Zornentbrannt sprang Jiang auf.


  »Beruhigen Sie sich, Genosse Jiang. Als Polizeibeamter muß ich allen Hinweisen nachgehen. Und ich habe Beweise, daß Sie Umgang mit ihr hatten.«


  »Mit ihr? Beweise? Mich können Sie nicht übertölpeln!«


  »Haben Sie von An Jiayis Tod gehört?«


  »Sie meinen die Nachrichtensprecherin? Ja, das stand heute in der Zeitung. Insgeheim war sie eine schamlose Hure.«


  Chen war nun seinerseits erbost, daß eine so herzlose Bemerkung ausgerechnet von Jiang kam.


  »Sie wußten über die Heimlichkeiten dieser Hure offenbar gut Bescheid, Jiang«, sagte er, sich nun ebenfalls erhebend, und schleuderte die Fotos auf den Schreibtisch. »Sehen Sie genau hin, bevor Sie diese Bemerkung wiederholen.«


  Jiang starrte ungläubig die Aufnahmen an. Er schien Schwierigkeiten zu haben, den Liebhaber auf den Fotos mit seiner Existenz als hochrangiger Kader zusammenzubringen. Sein Gesicht wurde erst blaß, dann rot; er brachte kein Wort heraus.


  In der Stille war unten wieder das Rangieren des Rollstuhls zu hören.


  »Unwiderlegbares Beweismaterial«, sagte Chen mit leiser Stimme.


  »Wie konnten Sie sich so weit herablassen?«


  »Lassen Sie sich gesagt sein, Direktor Jiang, daß Sie seit langem beobachtet werden. Aber nicht von mir. Und ich weiß auch nicht, von wem.«


  Das stimmte und ließ zugleich Raum für Vermutungen.


  »Was also wollen Sie von mir, Oberinspektor Chen?« fragte Jiang. »Ich war gestern abend mit ein paar Freunden unterwegs, die das bestätigen können.«


  »In einem privaten Massageraum, in dem ein nacktes Mädchen Ihnen zu Diensten war.«


  »Sie …«, stammelte Jiang völlig verblüfft.


  Es war nur eine Vermutung gewesen, aber Jiangs Reaktion bestätigte sie. Jiang mußte annehmen, daß man ihm überallhin gefolgt war.


  »Reden wir jetzt nicht vom gestrigen Abend. Erzählen Sie mir, was Sie über Ming wissen. Und über An«, sagte Chen. »Ich will ja nicht auf meinen Sonderstatus pochen, Direktor Jiang, aber Sie sollten wissen, daß er den Einsatz des ›kaiserlichen Schwerts‹ mit einschließt. Ich kann diese Fotos den höheren Instanzen vorenthalten, kann sie aber auch der Shanghaier Morgenpost zuspielen.«


  »Inzwischen habe ich erfahren, daß Ming mit Xing verwandt ist, Oberinspektor Chen«, beeilte sich Jiang zu erklären. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen? Ming könnte An und ihre Agentur für seine Zwecke benutzt haben. Und was An betrifft, so ist ihre Ehe seit langem kaputt. Im Westen hätte sie sich längst von ihrem Mann scheiden lassen können, nach so langer Trennung. Und mein eigenes Eheleben ist seit dem Unfall völlig zum Erliegen gekommen.«


  »Darum geht es hier nicht, Direktor Jiang.«


  »Wenn Sie meinen, daß Mings Antrag aufgrund meiner Affäre mit An genehmigt wurde, dann irren Sie, Oberinspektor Chen. Ein solcher Antrag wandert von Abteilung zu Abteilung, entweder durch den Vordereingang oder durch die Hintertür. Und das gilt nicht nur für Shanghai, sondern auch für Peking, nur braucht man dort Beziehungen auf wesentlich höherem Niveau.«


  »Beziehungen auf höherem Niveau …« Daran hatte Chen auch schon gedacht. Schließlich war Jiang nur ein Glied in einer langen Kette, die Chen zurückverfolgen mußte. Um sich aus der Affäre zu ziehen, wäre Jiang vielleicht bereit, andere mit hineinzuziehen. »Das interessiert mich.«


  »Nun ja, möglicherweise könnte ich ein paar Namen nennen, die eventuell beteiligt waren«, sagte Jiang ausweichend. »Aber es handelt sich um einen wichtigen Fall, und jetzt sogar um Mord. Da muß ich mich zuerst vergewissern. Ungeprüfte Informationen weiterzugeben wäre unverantwortlich.«


  »Sie wissen, daß ich nicht warten kann. Nennen Sie mir die Namen. Ich werde dann selbst nachprüfen, was es damit auf sich hat. Täuschungsmanöver bringen nichts.«


  »Solche, wie Sie bei mir angewandt haben?« entgegnete Jiang mit einem bitteren Lächeln. »Geben Sie mir ein paar Tage. Im Augenblick kann ich Ihnen wirklich nichts sagen.«


  »Es müssen keine detaillierten Auskünfte sein.« Chen fragte sich, ob Jiang den Schlag bereits verwunden hatte und nun mauerte. »Alles, was Ihnen in diesem Zusammenhang in den Sinn kommt, kann hilfreich sein. Ich muß dem Genossen Zhao Bericht erstatten.«


  »Wenn Sie nicht ein, zwei Tage warten können, dann tun Sie, was Sie tun müssen. Ich bin seit vielen Jahren Parteimitglied und werde nicht leichtfertig den Ruf hart arbeitender Parteikader – wie ich selbst einer bin – zerstören.«


  Es war klar, daß diese Fotos mehr als genügen würden, um Jiangs Karriere zu beenden. Sobald Chen sie jedoch aus der Hand gab, würde er über keinerlei Druckmittel mehr verfügen. Jiang wäre ein totes Schwein, und das Kochwasser würde ihn, egal wie heiß, nicht mehr schmerzen. Ein Eingeständnis seiner Affäre mit An wäre zwar ein heißes Thema für die Boulevardpresse, aber darauf legte Chen es nicht an. Jiang hatte zu Recht darauf verwiesen, daß Mings Antrag nicht von ihm allein genehmigt worden war. Vielleicht mußte er sich tatsächlich erst erkundigen; außerdem würde er Rücksichten auf »höhere Instanzen« nehmen müssen.


  Im unteren Stockwerk brach Jiangs Frau in heftiges Husten aus. »Gut, ich gebe Ihnen ein paar Tage Zeit«, sagte Chen und erhob sich erneut. »Aber nicht mehr. Ich habe keine andere Wahl, das wissen Sie.«


  Inzwischen würde er Jiang ständig überwachen lassen. Vielleicht würde dieser, wie auch An, in seiner Verzweiflung andere kontaktieren.
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  DOCH OBERINSPEKTOR CHEN blieb nicht viel Zeit, den neuesten Erkenntnissen in seinem Fall nachzugehen.


  Die Zikade zirpte noch immer in die bruchstückhaften Träume des frühen Morgens hinein, als plötzlich das Telefon schrillte. Chen rieb sich schlaftrunken die Augen. Es war ein Ferngespräch aus Peking; Wang Yitian, der Vorsitzende des chinesischen Schriftstellerverbands, war am Apparat.


  »Oberinspektor Chen, wir haben einen wichtigen Auftrag für Sie. Sie werden nächste Woche als Leiter einer Delegation chinesischer Schriftsteller zur Amerikanisch-Chinesischen Literaturkonferenz nach Los Angeles reisen. Um genau zu sein: Übermorgen geht’s los.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Vorsitzender Wang. Auf die Teilnahme an einer solchen Konferenz muß man sich gründlich vorbereiten. Und ich kann unmöglich so kurzfristig weg.« Chen blinzelte in die Sonnenstrahlen, die durch das frühsommerliche Grün der Bäume drangen. Ein Straßenhändler pries in der ersten Hitze des Tages seine frisch fritierten Teigstangen an. Es hieß zwar, das vielbenutzte Öl enthalte Alaunrückstände, nichtsdestotrotz empfand er plötzlichen Hunger. »Außerdem habe ich keine Ahnung, worum es bei dieser Konferenz geht.«


  »Das verstehen wir natürlich«, entgegnete Wang. »Wir sind schon seit Monaten in Kontakt mit der amerikanischen Seite, und ursprünglich war Genosse Yang Jun als Delegationsleiter vorgesehen, doch ist er leider erkrankt. Wir müssen einen Ersatz für ihn finden.«


  »Aber wie kann ich ihn ersetzen? Yang ist ein international bekannter Schriftsteller. Im Verband gibt es so viele renommierte Kollegen, die erfahrener und älter sind als ich. Wer ist der nächste in der Hierarchie der Delegation?«


  »Bao Guodong, ein verdienter Arbeiterschriftsteller. Aber es wäre ein Witz, wenn wir ihn zum Delegationsleiter erklärten. Er spricht kein Wort Englisch und hat keine Ahnung von amerikanischer Literatur. Er besteht sogar darauf, westliche Namen durch ihr chinesisches Äquivalent zu ersetzen. Aus Hegel wird dann Doktor Hei beziehungsweise Doktor Schwarz.«


  »Es muß ja nicht Bao sein. Da wird es doch noch andere geben.«


  »Diese Konferenz wird große Aufmerksamkeit erregen. Es ist das erste Mal seit 1989, daß ein derartiger Austausch stattfindet. Wir können nicht einfach irgendeinen Schriftsteller hinschicken.«


  »Wie meinen Sie das, Vorsitzender Wang?«


  »Wir müssen dringend unser internationales Ansehen verbessern. Daher brauchen wir einen erfahrenen, talentierten, politisch verläßlichen Schriftsteller als Delegationsleiter. Ein junger Parteikader wie Sie ist unser idealer Kandidat. Als modernistischer Dichter und Übersetzer sind Sie ein intimer Kenner der westlichen Literatur, außerdem haben Sie schon öfter ausländische Schriftsteller betreut. Vor allem aber können Sie mit den Amerikanern in deren Sprache reden, während die kein Chinesisch können. Das ist ein weiterer Pluspunkt für uns. Bei dieser Aufgabe kommt es nicht allein auf die literarische Qualifikation an.« Wang machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Man muß wissen, was man – politisch gesehen – sagen kann und was nicht. Als Delegierter des Shanghaier Stadtrats sind Sie zweifellos bestens qualifiziert, eine staatliche Delegation anzuführen.«


  »Ich fühle mich sehr geehrt, daß Sie an mich gedacht haben«, sagte Chen und suchte händeringend nach einer offiziell klingenden Ausrede, »aber ich bin viel zu jung und unerfahren, und ich sehe nicht, was meine Parteimitgliedschaft zu dieser Aufgabe beitragen könnte.«


  »Aber sie ist von entscheidender Bedeutung, Genosse Chen. Sie sind Parteikader, ich denke, ich muß das nicht weiter ausführen.«


  »Um ehrlich zu sein fürchte ich, daß ich unter den älteren Schriftstellern nicht sonderlich geschätzt werde. Ich habe bislang nur eine Gedichtsammlung veröffentlicht. Das reicht für einen Delegationsleiter bei weitem nicht aus.«


  »Schriftsteller sind komplizierte Menschen, das gebe ich zu. Aber schließlich sind Sie nicht wirklich einer von ihnen. Das könnte hilfreich sein. Ich glaube nicht, daß die Delegationsteilnehmer Ihnen Schwierigkeiten machen werden.«


  »Sie meinen, wegen meiner Anstellung als Polizist?« Chen wurde plötzlich hellhörig.


  »So sollten Sie das nicht sehen. Aber wo Sie es schon ansprechen, Sie wären notfalls sicher in der Lage, Disziplin herzustellen.«


  »Disziplin herstellen, also wirklich …«


  »Sie dürfen diesen Auftrag einfach nicht ablehnen, Genosse Chen Cao. Er liegt in unmittelbarem Interesse der Partei.«


  »Im Interesse der Partei!« Chen drückte verächtlich seine Zigarette aus; eine Geste, die man in Peking zum Glück nicht sah.


  Am anderen Ende der Leitung war es einen Augenblick lang still. Wang schien auf Chens Antwort zu warten. Draußen auf der Straße gab es einen Tumult. Er blickte hinunter und sah einen Hund, der wie verrückt ein im Stau feststeckendes rotes Cabrio anbellte. Zum erstenmal begannen Haustiere, eine Rolle im Leben der Chinesen zu spielen. Solche Szenen kannte er bislang nur aus amerikanischen Filmen.


  »Sie wissen vielleicht nicht«, sagte Chen schließlich, »daß ich derzeit mit speziellen Ermittlungen betraut bin, und zwar von der Disziplinarbehörde der Partei.«


  »Oh doch, das wissen wir. Wir haben auch bereits mit den leitenden Genossen dort gesprochen.«


  »Das haben Sie?« Chen war nicht wirklich überrascht. Für eine solche Aufgabe würde sein Hintergrund durch ebendiese Behörde ausgeleuchtet werden.


  »Man hält dort große Stücke auf Sie. Es handelt sich ja um einen einmaligen Auftrag, der nur wenige Wochen in Anspruch nimmt. Man sieht daher kein Problem. Übrigens ist Genosse Zhao Yan auf dem Weg nach Shanghai.«


  »Tatsächlich? Wissen Sie, in welcher Angelegenheit?«


  »Nein, das weiß ich nicht. Ältere Genossen wie Zhao verbringen den Sommer meist auswärts. Ich vermute, er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Verstehe.« Er sah ein, daß weitere Diskussionen zwecklos waren. »Ich werde Sie zurückrufen, Vorsitzender Wang.«


  Das ungute Gefühl, das dieser Anruf bei ihm hinterließ, hielt an.


  Konnte es wirklich Zufall sein?


  Der Polizist in ihm bezweifelte das. Andererseits traute er Jiang nicht zu, ein so kompliziertes Manöver eingefädelt zu haben, zumal so kurz nach ihrem Gespräch. Was hätte er auch davon? Oberinspektor Chen würde zurückkommen.
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  ALS ER IM PRÄSIDIUM eintraf, warteten die Unterlagen der Schriftstellerkonferenz bereits auf ihn. Wenn Anweisungen direkt von Pekinger Regierungsstellen kamen, konnte man sehr effektiv arbeiten in China. Ganz oben auf dem Stapel lag der Probeabzug einer neuen Visitenkarte, deren Text er nur noch absegnen mußte:


  


  Chen Cao


  Dichter, Übersetzer, Kritiker


  Leiter der chinesischen Schriftstellerdelegation


  Delegierter des Shanghaier Stadtrats


  Mitglied des chinesischen Schriftstellerverbandes


  Telefon Büro: 280-9435


  


  Wer immer für diese Karte verantwortlich war, er hatte Chens Posten bei der Polizei vorsorglich verschwiegen. Chen strich nun seinerseits die vierte Zeile. Die bevorstehende Reise würde er als Schriftsteller antreten, nicht als Politiker. Die Telefonnummer war die des Shanghaier Büros des Schriftstellerverbandes, das war in Ordnung. Schließlich war er gelegentlich dort.


  Dann rief er Jiang im Büro an, aber der war nicht erreichbar. Seine Sekretärin sagte, er sei den ganzen Tag bei einem wichtigen Termin in Nanhui und habe kein Handy dabei. Das klang allerdings nicht sehr glaubhaft. Die Sekretärin meinte, er werde sie vielleicht während seiner Mittagspause zurückrufen.


  Daraufhin wählte er die Nummer von Wachtmeister Kuang, der ihm bislang noch keinen Bericht geschickt hatte, aber das entsprach auch nicht der offiziellen Praxis. Schließlich war es kein Fall der Sonderkommission.


  Kurz darauf bekam er mit der Hauspost einen großen Umschlag von Kuang. Er enthielt die Protokolle von Ans Telefongesprächen der letzten drei Tage. Kuang hätte auch persönlich kommen können, aber vielleicht war das seine Art, Chen gegenüber widerstrebend seinen Respekt zum Ausdruck zu bringen. Chen vertiefte sich sofort in die Abschriften. An hatte in ihren letzten Tagen sieben Anrufe getätigt. Drei gingen an die Schule ihres Sohnes, einer an ihre Assistentin in der Agentur und zwei an den Kulturreferenten der Stadt. Nicht ein einziger Anruf hatte auch nur entfernt etwas mit Ming oder Xing zu tun.


  War es möglich, daß etwas aus den Unterlagen getilgt worden war? Chen hielt das für unwahrscheinlich. Der Umschlag enthielt eine Notiz von Kuang, daß er dabei sei, eine Liste der Personen zusammenzustellen, die An in ihren letzten Tagen getroffen hatte. Diese Liste konnte lang sein, und bislang spielte Chen darin offenbar keine Rolle, noch nicht.


  Er versuchte, Kuang zurückzurufen, aber dessen Apparat war belegt.


  Also wandte sich Chen wieder den Delegationsunterlagen zu. Auf dem Papier war der Schriftstellerverband eine unabhängige Organisation, stand aber in seiner Finanzierung letztlich doch unter dem Einfluß der Regierung. Eine seiner wichtigsten Aufgaben bestand in der Versorgung von sogenannten »professionellen Schriftstellern«, die sich auf diese Weise ganz ihrem Schreiben widmen konnten und keinen Brotjob anzunehmen brauchten. Jeder von ihnen erhielt vom Verband ein gongzi, das Äquivalent eines monatlichen Gehalts. In den Jahren vor der Reform war es von großer Wichtigkeit für einen Schriftsteller gewesen, daß er in den Verband aufgenommen wurde. Es bedeutete nicht nur eine große Ehre, sondern war auch mit vielerlei Vergünstigungen verbunden. So waren zum Beispiel alle Delegationsteilnehmer Mitglieder im Verband und demnach »professionelle Schriftsteller«, alle bis auf Chen. Er hatte sich bewußt nicht um dieses Privileg beworben, denn er wußte um die Einschränkungen, die es mit sich brachte. Man mußte »offizieller« schreiben, mehr Rücksicht auf die Regierung nehmen. Die finanzielle Hilfe hatte ihren politischen Preis.


  Mitte der neunziger Jahre hatte sich im Zuge der dramatischen Veränderungen trotz der weiter bestehenden staatlichen Kontrolle auch die Literaturszene gewandelt. Der Buchmarkt begann, sich an Profiten zu orientieren, und das neue System der Tantiemen verschaffte einigen wenigen Schriftstellern finanzielle Unabhängigkeit. Lyriker oder Kritiker, deren Bücher sich schlecht verkauften, blieben weiterhin auf die Grundversorgung angewiesen, die sie als »professionelle Schriftsteller« durch den Verband erhielten.


  Die Delegation für den Literaturkongreß deckte durch ihre Teilnehmer ein weites Spektrum unterschiedlicher Genres ab. Ganz oben auf der Liste stand Bao Guodong, ein Dichter, mit dessen Werk Chen vor allem während der Kulturrevolution bekannt geworden war. Selbst nach so vielen Jahren fielen ihm sofort ein paar Zeilen ein:


  


  Der Fisch kann ohne Wasser nicht schwimmen. / Die Blume braucht Licht, um zu erblühen. / Und für eine Revolution, da brauchen wir die Ideen Mao Zedongs.


  


  Das Gedicht war zu einem populären Schlager geworden, der von den Rundfunksendern im ganzen Land ausgestrahlt worden war. Nach der Kulturrevolution hatte Bao nicht mehr viel geschrieben, war aber in der Literaturszene präsent geblieben und arbeitete als Sachbearbeiter im Pekinger Büro des Schriftstellerverbandes. Er würde als Parteisekretär der Delegation fungieren.


  Der nächste war Zhong Taifei, ein Dramatiker, der aber vor allem wegen seiner Lebensgeschichte bekannt war. Als Rechtsabweichler hatte Zhong seine besten Jahre in einem Arbeitslager in der Provinz verbracht. Sein »schwarzer« Klassenstatus machte eine Liebesbeziehung unmöglich. Während der Kulturrevolution verschlechterte sich seine Lage noch; er war körperlich und sexuell ausgehungert und literarisch so gut wie tot. Aber wie schon Laozi sagt: Am tiefsten Punkt wendet sich das Schicksal. Eine verwitwete Köchin im Lager, Analphabetin und über zehn Jahre älter als er, faßte eine unerklärliche Zuneigung zu ihm, und so überlebte er mit Hilfe der Dampfbrötchen, die sie für ihn abzweigte. Infolge von fehlgeleitetem Yin und Yang fanden die beiden schließlich zueinander. In den Achtzigern schrieb Zhong ein Stück über seine Erfahrungen im Arbeitslager und landete damit einen großen Erfolg. Seine Lebensgeschichte wurde überall publiziert und mit Fotos von »ihrem weißen Haar an seiner roten Wange« illustriert, was seine Werke noch populärer machte.


  Ein weiteres Delegationsmitglied war Shasha, die als eine der ersten Vertreterinnen der »Schöne-Fräulein-Literatur« galt. Sie entstammte einer hochrangigen Kaderfamilie und hatte sich zunächst als Tänzerin, dann als Romanautorin ihren eigenen unkonventionellen Weg gesucht. Es kursierten allerdings Gerüchte, daß sie ihren literarischen Ruhm eher ihrem unkonventionellen Umgang mit der politischen Führungsriege verdankte. In einer dieser Geschichten hieß es, das halbe Politbüro sei in ihrem »duftenden Schlafgemach des roten Schweißes« zu Gast gewesen. Das war zwar nicht unbedingt glaubwürdig, aber fest stand, daß sie ihre literarischen Meriten nicht »einfach und unbescholten« verdient hatte.


  Und dann war da noch Peng Quan. Peng hatte vor 1949 einen gefeierten Aufsatz geschrieben, doch in den Jahren danach war er zum »historischen Konterrevolutionär« gestempelt worden und verstummt. Im Gegensatz zu Zhong war er auch nach seiner Rehabilitierung stumm geblieben. Wer durch dreißig Jahre Umerziehung und Selbstkritik gegangen war, hatte die totale Gehirnwäsche hinter sich. Von seinem damaligen Talent als Literaturkritiker war nichts mehr übriggeblieben. Warum man Peng für die Delegation ausersehen hatte, konnte Chen nicht nachvollziehen.


  Als Dolmetscher der Delegation war da schließlich noch Huang Jialiang, ein junger Absolvent des Pekinger Fremdspracheninstituts, an dem auch Chen in den frühen Achtzigern studiert hatte.


  Aber Chen wollte nicht allzuviel Zeit auf diese Informationen verwenden. Damit hatte es keine Eile, schließlich würde er ganze zwei Wochen mit diesen Leuten Zusammensein. Er befaßte sich lieber mit dem Programm. Außer ein paar offiziellen Ansprachen würde er selbst nicht viel zu tun haben und sich also an die alte taoistische Maxime Durch Nichtstun alles erreichen halten können. Etablierte Schriftsteller wie diese würden keinen Ärger machen. Er sah keine Notwendigkeit, sie unterwegs auf Schritt und Tritt zu überwachen, wie der Vorsitzende Wang das nahegelegt hatte. In den Unterlagen wurde nur eine offizielle Verpflichtung hervorgehoben: die tägliche politische Unterweisungen für die Delegationsteilnehmer. Aber das war reine Formalität.


  Er rief in der Städtischen Bibliothek an und bestellte ein paar Bücher. Er würde nicht viel Zeit haben, sich auf die Konferenz vorzubereiten, konnte die Bücher aber während des Fluges durchsehen. Als nächstes wollte er sich bei Hauptwachtmeister Yu melden, doch unerwartete Anrufe hielten ihn davon ab.


  Zhu Wei, ein Reporter der Wenhui-Zeitung, bat ihn, ob er ihm die neueste Ausgabe des Handbuchs der staatlichen Englischprüfung aus den USA mitbringen könnte. Zhu mußte gute Verbindungen haben, wenn er so schnell von Chens neuem Auftrag erfahren hatte. Der nächste Anruf kam von Xi Ran, der Sekretärin vom Shanghaier Büro des Schriftstellerverbandes. Sie fragte, ob Chen Ausgaben der Zeitschrift Shanghai Literature mitnehmen könnte. Die dritte Anruferin war zu seiner Überraschung seine Mutter. Parteisekretär Li hatte sie bereits informiert, daß ihr Sohn die Leitung einer Delegation übernehmen werde, und ihr versichert, daß das Präsidium sich in seiner Abwesenheit um sie kümmern werde. Sie bat Chen, ihr echten amerikanischen Ginseng mitzubringen. Dann wechselte sie abrupt das Thema.


  »Vielleicht wirst du deine amerikanische Freundin wiedersehen.«


  »Ich glaube kaum, daß ich die Zeit dazu haben werde«, erwiderte Chen, wohlwissend, was ihr durch den Kopf ging. »Sie wird vermutlich gar nichts von meinem Besuch erfahren. Staatliche Delegationen müssen sich an bestimmte Richtlinien halten; das gilt vor allem für den Delegationsleiter.«


  Eine dieser Richtlinien lautete, daß die Teilnehmer keine Verwandten oder Freunde treffen durften, es sei denn mit offizieller Genehmigung. Dazu gehörten vor allem politisch sensible Kontakte wie die »amerikanische Freundin«, von der seine Mutter gesprochen hatte. Dennoch mußte er sich eingestehen, daß auch ihm der Gedanke bereits gekommen war.


  Als dann noch weitere Anrufer ihm zu seinem Glück gratulierten, bekam er langsam Bedenken. Die Gelegenheit zu einer solchen Reise provozierte Neid, noch dazu, wenn man mit einer staatlichen Delegation unterwegs war. Für Chen war es eine Gelegenheit, sein Englisch aufzufrischen, und zudem ein Prestigegewinn als Schriftsteller. Und nicht zuletzt konnte die Leitung einer staatlichen Delegation auch die politische Karriere befördern.


  Eine große Chance, nur der Zeitpunkt paßte nicht. Er verließ sein Büro und rief noch einmal vom Handy aus bei Jiang an. Doch der war weder zu Hause noch im Büro zu erreichen. Seine Sekretärin entschuldigte sich wortreich. Es wäre denkbar, daß Jiang ihm auswich, überlegte Chen. Vielleicht wußte auch Jiang bereits von seiner bevorstehenden Reise, und da Chen nur noch einen Tag in der Stadt sein würde, hoffte er vielleicht, zwei Wochen Aufschub zu gewinnen, indem er sich jetzt verleugnen ließ. Natürlich konnte Chen die Fotos jemandem aushändigen, aber angesichts der bevorstehenden Auslandsreise würde er damit jegliche Kontrolle über die Angelegenheit aus der Hand geben. Die Bilder waren seine einzige Trumpfkarte, die er nicht leichtfertig ausspielen durfte. Das wußte er selbst ebensogut wie Jiang. Aber Chen machte sich keine übermäßigen Sorgen. Solange er im Besitz der Fotos war, konnte ihm Jiang – ein, zwei Wochen hin oder her – nicht entkommen.


  Er begab sich in die Bibliothek und holte seine Bücher ab. Anschließend beschloß er, Gus KTV-Club einen Besuch abzustatten. Er wollte Gu über seine bevorstehende Reise und, wichtiger noch, über Ans Tod informieren. Er mußte verhindern, daß seinem Freund aus der Geschäftswelt etwas zustieß.


  Aber Gu schien bereits Bescheid zu wissen und nicht unbedingt über dieses Thema reden zu wollen. »Ich bin ein gesetzestreuer Geschäftsmann, Oberinspektor Chen. Ich habe doch nichts Unrechtes getan, oder?«


  »Aber natürlich nicht.«


  »Man darf eben keine schlafenden Schlangen wecken.« Gu kramte einen dicken Umschlag und ein kleines Päckchen hervor. »Hier, für Ihre Reise. Und daß das klar ist, ich gebe Ihnen nichts, Chen, sondern erbitte mir im Gegenteil einen Gefallen.«


  »Und worin besteht der?«


  »Sie sollen in den Staaten für mich fotografieren, und zwar diese ultramodernen, einzigartigen Shopping Malls. Das wäre ungemein nützlich für mein New World-Projekt. Filme können teuer sein, und Sie sollen nichts für mich auslegen müssen. Ich weiß, daß die Devisenbeschränkung für offizielle Delegationsteilnehmer bei einhundert Dollar liegt.«


  Wieder einmal einer dieser »Gefallen«, um die Gu ihn bat. Der gerissene Geschäftsmann benutzte alle möglichen Vorwände, um ihm etwas zukommen zu lassen. Was die Devisenbeschränkung betraf, hatte er allerdings recht. Die Chinesische Staatsbank erlaubte es Delegationsteilnehmern nicht, ohne offizielle Genehmigung mehr als diesen Betrag zu wechseln, und Chen würde nicht auf den Schwarzmarkt zurückgreifen wollen.


  »Wie Sie möchten, Gu. Ich werde Aufnahmen machen und die Quittungen für Sie sammeln. Vielen Dank.«


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte Gu. »Und bitte grüßen Sie Ihre amerikanische Freundin. Wie hieß sie noch gleich? Diese Hübsche.«


  »Catherine Rohn. Aber vermutlich werde ich sie gar nicht treffen.«


  »Hier ist ein kleines Geschenk von mir, falls Sie ihr doch begegnen sollten.« Gu zog ein mit Brokat bezogenes Kästchen hervor, das chinesische Pinsel, Tusche, einen Stein zum Anreiben, einen mit Löwenkopf verzierten Stempel sowie ein Döschen rote Stempelfarbe enthielt. »Wenn ich mich recht erinnere, begeistert sie sich für die chinesische Kultur.«


  »Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen, Gu«, sagte Chen. Und tatsächlich war Gu immer für eine Überraschung gut. »Nun muß aber auch ich Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Alles, was in meiner Macht steht, Chen.«


  »Während der nächsten zwei Wochen wird meine Mutter allein sein. Sie wissen ja, sie ist nicht bei bester Gesundheit.«


  »Ja, ich erinnere mich. Wie wäre es, wenn wir ihr Weiße Wolke als Gesellschafterin schickten? Sie hat doch auch damals im Krankenhaus ausgeholfen. Ein wirklich kluges, brauchbares Mädchen.«


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte Chens Mutter ins Krankenhaus gemußt, während er selbst mit einem Übersetzungsprojekt für Gu beschäftigt gewesen war. Damals hatte Gu ihm Weiße Wolke als »kleine Sekretärin« zugewiesen. Die alte Dame hatte sie gleich ins Herz geschlossen.


  »Sie ist wirklich sehr nett, aber ich fürchte, meine Mutter mag niemanden bei sich wohnen haben. Ich habe ihr schon mehrmals vorgeschlagen, eine Haushaltshilfe zu nehmen, aber sie will nichts davon wissen.« Dann fügte er mit Nachdruck hinzu. »Noch dazu, wo es in letzter Zeit mehrere Einbrüche in der Gegend gegeben hat.«


  »Verstehe«, entgegnete Gu prompt. »Ihr wird nichts zustoßen, Chen. Ich gebe Ihnen mein Wort. Ich kenne da einige Leute, im weißen wie im schwarzen Bereich.«


  Mit dem schwarzen Bereich waren die Triaden gemeint, im Gegensatz zu den offiziellen Sicherheitskräften, die den weißen Bereich darstellten. Ihre Sicherheit würden Gus Kontakte zu dem schwarzen Bereich gewährleisten. Deshalb konnte er so eilfertig sein Wort geben.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Gu.«


  »Sagen Sie das nicht, Chen. Schließlich sind wir Freunde. Nach langer Wegstrecke kennt man sein Pferd.«


  Was konnte Chen, ein Polizist, einem Geschäftsmann mit Triadenkontakten darauf erwidern?


  Auf dem Heimweg dachte sich Chen, daß ihm ein paar Dollar ganz gelegen kamen. Nicht daß er im Ausland große Einkäufe plante, aber man konnte nie wissen.


  Ob es aber ein Wiedersehen mit seiner hübschen »amerikanischen Freundin« geben würde, da war er nicht so sicher. Seit ihren gemeinsamen Ermittlungen in Shanghai hatten sie den Kontakt lediglich durch Weihnachts- und Urlaubskarten aufrechterhalten, bei denen sie obendrein damit rechnen mußten, daß der Text von anderen gelesen wurde. Und in letzter Zeit waren auch die Karten rarer geworden. Aber er wollte, wie Gu es ihm vorgemacht hatte, wenigstens ein Geschenk für sie vorbereiten. Er erinnerte sich an ihr Interesse für chinesische Literatur, und da kam ihm eine Idee. Es soll etwas ganz Besonderes sein, dachte er.


  Zum erstenmal kam bei dem Gedanken an die Reise eine gewisse Begeisterung auf.


  


  Wellen kräuseln sich in ihrem Blick. / Berge erheben sich, wenn sie die Brauen schürzt. / Wo wird der Reisende seinen Besuch abstatten? / In der bezaubernden Landschaft ihrer Augen und Brauen.


  


  Aus welchem Gedicht diese Zeilen stammten, hatte er vergessen. Vermutlich hatte ein Tang-Dichter sie vor mehr als tausend Jahren verfaßt. Auch ihm würden vielleicht während seiner Reise ein paar Zeilen einfallen.
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  INMITTEN DER REISEVORBEREITUNGEN gelang es Chen auch noch, das Hotel des Genossen Zhao ausfindig zu machen. Er wohnte im Xijiao-Gästehaus.


  Als Zhao sich am Tag nach seiner Ankunft in Shanghai noch immer nicht bei Chen gemeldet hatte, wartete der Oberinspektor bis zum frühen Nachmittag ab und rief dann selbst im Hotel an. Der Mann an der Rezeption weigerte sich, ihn durchzustellen, und wollte nicht einmal bestätigen, daß Zhao sich im Haus aufhielt. Das erstaunte Chen nicht, denn es handelte sich um kein gewöhnliches Hotel. Er beschloß daraufhin, persönlich dort vorzusprechen. Der alte Herr würde ihm den unangemeldeten Besuch verzeihen. Vielleicht konnte er auf diese Weise herausfinden, was hinter der plötzlich anberaumten Reise steckte.


  Das unweit des Flughafens Hongqiao gelegene Xijiao-Gästehaus war ein First-Class-Hotel, das nicht für den normalen Besucherverkehr geöffnet war. Es bestand aus einer Gruppe von Villen, die in Waldstücken und an Seen verteilt lagen und von hohen Mauern umgeben waren. In seiner Ausstattung entsprach es den neueren Fünf-Sterne-Häusern in Shanghai, war aber ausschließlich hohen Kadern vorbehalten. In den letzten Jahren waren allerdings nur wenige wichtige Persönlichkeiten hier abgestiegen, und so öffnete man das Restaurant gelegentlich einer breiteren Öffentlichkeit. Das Hotel war jedoch weiterhin von einer geheimnisvollen Aura umgeben.


  Am Eingangstor zeigte Chen dem Wachmann seinen Dienstausweis. Der Rang eines Oberinspektors bedeutete hier gar nichts, und er mußte auf die Bestätigung des »führenden Genossen« warten, bevor er passieren durfte. Genosse Zhao hatte dem Wachmann am Telefon offenbar einen Hinweis gegeben, denn dieser behandelte Chen plötzlich mit merklichem Respekt: »Aber ja, Genosse Oberinspektor Chen, Genosse Zhao erwartet Sie. Er wohnt in Haus B, am Hinterausgang des Parks.«


  Haus B war ein frei stehendes, einstöckiges Kolonialgebäude unter schattenspendenden Bäumen. Eine junge Bedienstete in rosa Uniform öffnete Chen die Tür. »Genosse Zhao ist im Wohnzimmer.«


  Als erstes fiel Chen ein langer Mahagonischreibtisch ins Auge, der inmitten des geräumigen, traditionell möblierten Zimmers stand. An den Wänden hingen lange, seidenkaschierte Rollbilder und Kalligraphien. Den Tisch bedeckten große Bögen weißen Reispapiers, daneben lagen ein Stein zum Anreiben von Tusche und mehrere Bücher. Aus einem bronzenen Räuchergefäß in Form eines Tigerkopfes, das auf einem Mahagoni-Beistelltisch stand, ringelten sich duftende Rauchschwaden.


  »Willkommen, Oberinspektor Chen«, sagte Zhao, der mit einem großen Buch in der Hand hinter einem Mahagonibücherregal hervortrat.


  Zhao war Anfang oder Mitte Siebzig, hatte weißes Haar und weiße Brauen und eine gesunde Gesichtsfarbe. Er trug eine traditionelle chinesische Seidenjacke und wirkte für sein Alter frisch und rüstig. Er ließ Chen auf dem Sofa Platz nehmen und setzte sich selbst auf einen harten Mahagonistuhl.


  »Entschuldigen Sie, daß ich ohne Ankündigung hier hereinplatze, Genosse Zhao. Der Vorsitzende Huang vom Schriftstellerverband sagte mir, daß Sie nach Shanghai kämen«, begann Chen. »Ich habe vergeblich versucht, Sie telefonisch zu erreichen. Ich reise morgen in die Vereinigten Staaten.«


  »Ich habe von Ihrer bevorstehenden Reise gehört«, erwiderte Zhao, »wollte Sie auch schon anrufen, aber immer wieder kamen andere Telefonate dazwischen.«


  »Ich weiß, daß Sie hier Ferien machen, aber ich muß Ihnen doch über den Fortgang meiner Ermittlungen berichten.«


  »Sie haben ja schon Bericht erstattet«, sagte Zhao und reichte ihm eine Schale Tee. »Ein leitender Genosse in Peking hat Ihre Arbeit bereits mit mir erörtert. Ich weiß also schon, was Sie mir berichten wollen. Diesen Teil können wir uns sparen.«


  »Ein leitender Genosse aus Peking, ah so …« Die Erwähnung dieses mysteriösen Genossen irritierte Chen. Wer immer das war, die Erörterungen und Entscheidungen mußten auf höherer Ebene als der des Schriftstellerverbands stattgefunden haben.


  »Wir sind uns der Dringlichkeit Ihrer Ermittlungen bewußt, aber er meinte, es würde nicht so schlimm sein, wenn Sie ein paar Wochen unterwegs wären.«


  »Es sind zwar nur ein paar Wochen, aber ich ermittle doch gerade in einem wichtigen Korruptionsfall im Auftrag der Parteidisziplinarbehörde, also praktisch in Ihrem Auftrag«, warf Chen ein. »Es gibt so viele Schriftsteller, die qualifiziert wären, die Delegationsleitung zu übernehmen.«


  »Das muß der Schriftstellerverband entscheiden«, sagte Zhao lächelnd und zog einen Ordner aus der Schreibtischschublade. »Und was unseren Kampf gegen die Korruption angeht, so wird er noch lange dauern. Ich möchte Ihnen zeigen, woran ich gerade arbeite.«


  Es war ein Entwurf zu ethischen Richtlinien für Parteikader. Zhao definierte zunächst einmal, was unter Korruption zu verstehen war. Die nachfolgenden Regeln verboten es Parteikadern, ihre Stellung zur Erlangung unzulässiger Vergünstigungen zu nutzen, selbst Geschäfte zu machen, öffentliches Eigentum in privates überzuführen sowie ihre Macht und ihren Einfluß zur Unterstützung Dritter einzusetzen. Sie durften ferner keine Privilegien in Anspruch nehmen, keine öffentlichen Dienstleistungen für private Zwecke nutzen …


  »Korruption, vor allem im Falle von Parteikadern, ist eines der größten Probleme, mit denen sich China heute konfrontiert sieht«, sagte Genosse Zhao, dessen Silberhaar im Sonnenlicht leuchtete. »Die Leute beklagen, daß die Korruption institutionell bedingt beziehungsweise ein Ergebnis des Einparteiensystems sei. Sie sagen, absolute Macht führe zu absoluter Korruption. Aber so einfach ist das nicht. Wir müssen das Problem auf institutioneller Ebene angehen; ein, zwei isolierte Ermittlungen bringen nichts. Der chinesische Sozialismus ist noch relativ jung und hat so manche Schwierigkeit zu meistern, aber wir sollten unseren Glauben daran nicht verlieren.«


  »Ja, wir müssen das Übel an der Wurzel packen«, bestätigte Chen, hielt sich aber mit weiteren Kommentaren zurück. Man hatte ihn schon öfter als zu liberal gerügt. Er bezweifelte, daß ein solches Parteidokument viel bringen würde. Einige gewissenhafte Parteimitglieder würden sich, wie seinerzeit Richter Di in der Song-Dynastie, daran halten. Aber es gab keine institutionelle oder rechtliche Handhabe zur Durchsetzung der Regeln, solange die Disziplinarbehörde vorrangig die Interessen der Partei im Auge hatte.


  Vielmehr begann die Wendung des Gesprächs Chen zu irritieren. Schließlich war er – einen Tag vor seiner Abreise, zwei Tage nach Ans Mord und inmitten von sich zuspitzenden Ermittlungen – nicht hergekommen, um sich Vorträge anzuhören. Er hatte offenbar jemandes Nerv getroffen, und das wiederum hatte zu Ans Tod geführt und einen »führenden Genossen« in der Verbotenen Stadt dazu veranlaßt, ihn auf Reisen zu schicken. Er beschloß nachzuhaken.


  »Sie haben da eine äußerst umfassende Analyse vorgenommen, Genosse Zhao. Wie Sie zu Recht betonen, müssen wir den Antikorruptionskampf bis ans Ende durchziehen«, sagte Chen. »Es ist das erste Mal, daß ich an einer solchen Kampagne beteiligt bin, und ein leitender Genosse aus Peking hat offenbar mit Ihnen über meine Arbeit gesprochen. Hatte er dabei konkrete Vorschläge oder Kritikpunkte?«


  »Sie sind ein junger Parteikader mit viel Schwung und Elan«, sagte Zhao langsam, »und das ist gut so. Aber in Ihrer wichtigen Position muß man immer auch die höheren Interessen der Partei mit bedenken.«


  »Die höheren Interessen der Partei? Ich bin Parteimitglied und Polizist. Dazu fällt mir ein, was mein konfuzianisch gesinnter Vater mir beigebracht hat: Eine Frau schmückt sich für den, der sie liebt, und ein Mann ist bereit, sein Leben zu opfern für den, der ihn schätzt. Die Partei hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Und jetzt haben Sie mich zum kaiserlichen Sonderbeauftragten berufen und mit dieser Aufgabe betraut. Wie könnte ich da nicht die höheren Interessen der Partei im Auge haben?«


  »Das wissen wir, aber es gibt immer Dinge, die man besser machen kann. Zum Beispiel hätten die Ermittlungen diskreter durchgeführt werden können. Jemand hat sich beschwert, daß Sie vertrauliche Informationen an die Presse weitergegeben haben.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe nicht mit Reportern über den Fall …« Aber Chen spürte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Er hatte gegenüber Zhu Wei von der Wenhui-Zeitung Dongs Namen erwähnt, allerdings nicht im Zusammenhang mit dem Fall Xing. Für den Reporter dürfte es jedoch nicht allzu schwierig gewesen sein, die Verbindung zu den Ermittlungen herzustellen. Aber schließlich war der Oberinspektor nicht für Spekulationen verantwortlich. Er fragte sich jedoch, wie eine solche Anschuldigung so rasch ihren Weg in die Verbotene Stadt gefunden hatte.


  »Ich habe mein Leben lang für die heilige Sache unserer großartigen Partei gekämpft«, sagte Zhao. »Nun macht China endlich Schritte in die richtige Richtung. Unsere Antikorruptionskampagne wird den Erfolg der historischen Wirtschaftsreform gewährleisten. Aber es gibt Leute, die diese Vorkommnisse ausschlachten, um China in schlechtem Licht darstellen und jegliche Korruption auf unser Parteisystem zurückführen zu können. Zu diesem Zweck stacheln sie die inländische und ausländische Presse auf.«


  Es war eine schwierige Unterhaltung, die ihm wie eine gekonnte Tai-Chi-Darbietung vorkam. Diandao jizhi; Zhao würde nie die volle Kraft einsetzen, ein leichter Schub, ein Fingerzeig, ein Hinweis in eine bestimmte Richtung mußte genügen. Und Chen mußte sich überlegen, wie er parieren sollte.


  »Aber es ist nicht wahr, ich habe die Medien nicht über die Ermittlungen informiert. Wie kommt dieser leitende Genosse in Peking darauf?« rechtfertigte sich Chen. »Bedeutet meine Ernennung zum Delegationsleiter etwa, daß die Ermittlungen gestoppt werden?«


  »Nein, so dürfen Sie das nicht sehen. Denken Sie nicht, daß Ihre Reise in die Vereinigten Staaten das Ende der Ermittlungen bedeutet. Als erfahrener Polizeibeamter müssen Sie doch wissen, daß es immer mehrere Sichtweisen gibt. Kümmern Sie sich nicht darum, was die Leute über Ihre Arbeit reden. Ich vertraue Ihnen.«


  »Danke, Genosse Zhao.«


  War es möglich, daß Zhaos Äußerungen noch etwas anderes bedeuteten? Wenn die Ermittlungen nicht gestoppt wurden, dann liefen sie also weiter. Chen meinte, eine besondere Betonung auf »Vereinigte Staaten« und ›mehrere Sichtweisen‹ bemerkt zu haben. Plötzlich fiel ihm ein, daß Xing sich ja ebenfalls dort aufhielt. Konnte das ein verborgener Hinweis sein?


  Mittlerweile hatte Zhao eine Hängerolle zur Hand genommen und auf dem Schreibtisch ausgebreitet. Das darauf kalligraphierte Gedicht war von Wang Zhihuan aus dem siebten Jahrhundert und hieß »Der Storchenturm«:


  


  Die weiße Sonne senkt sich in die Berge, / der Gelbe Fluß ergießt sich in den Ozean. / Will man den fernsten Horizont erblicken, / so muß man noch ein Stockwerk höher hinauf!


  


  »Ich habe das Gedicht gestern abend geschrieben. Seit ich im Ruhestand bin, habe ich nur eine Kleinigkeit gelernt, und zwar wie man Rollbilder aufzieht. Dieses hier ist für Sie. Behalten Sie es, oder schenken Sie es einem der amerikanischen Schriftsteller, die Sie treffen. Es ist ein gutes Gastgeschenk.«


  »Nein, so etwas würde ich niemals wegschenken, Genosse Zhao. Diese Kalligraphie ist mir wert und teuer. Ich werde sie zu Hause aufhängen.«


  Chen war kein Schriftexperte, aber er mochte das Gedicht. Eine auf Seide kaschierte Kalligraphie von Zhaos Hand und mit seinem roten Siegel versehen, würde sich gut ausnehmen zu Hause an seiner Wand. Er schätzte die Geste des alten Mannes.


  »Lassen Sie mich noch eine Zeile hinzufügen«, sagte Zhao und griff zum Pinsel. »Für den Genossen Chen Cao, einen aufrechten Krieger im Kampf gegen die Korruption.«


  War vielleicht auch dieses Gedicht ein subtiler Hinweis?


  Ein Hinweis darauf, daß man höher steigen mußte, um weiter zu sehen. Das konnte eine Anspielung auf den politischen Begriff daju weizhong sein – die gesamte Lage in Betracht ziehen. Oder es konnte auf die Notwendigkeit hindeuten, den Ermittlungen einen neuen Blickwinkel zu geben.


  Es wäre zwecklos, Zhao um nähere Erläuterungen zu bitten. Der alte Mann hatte gesagt, was er sagen konnte, und auch das Ungesagte war, wie bei einem klassischen chinesischen Gedicht, eine Aussage. Politik ähnelte in manchem der Poesie. Chen hatte so noch nie darüber nachgedacht.


  »Eine Frage habe ich noch, Genosse Zhao«, sagte Chen und versuchte, doch ein wenig weiter vorzudringen. »Bislang habe ich keinen wirklichen Durchbruch erzielt, aber es gibt Hinweise, denen, so meine ich, während meines Auslandsaufenthalts nachgegangen werden sollte.«


  »Sie sind es, der die Leitung der Ermittlungen innehat. Tun Sie, was immer Sie für nötig halten.«


  »Vielen Dank.« Das klang besser als erwartet. »Genosse Hauptwachtmeister Yu Guangming arbeitet seit vielen Jahren mit mir zusammen. Er ist ein fähiger und verläßlicher Kollege. Könnte er während meiner Abwesenheit mein Stellvertreter sein?«


  »Aber natürlich. Falls nötig kann er sich auch an mich wenden«, fügte Zhao hinzu. »Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn?«


  »Nein, das nicht. Aber der Fall könnte sich zuspitzen. In zwei Wochen kann, fürchte ich, eine Menge passieren. Ich werde ebenfalls Kontakt zu Ihnen halten, Genosse Zhao«, sagte Chen und erhob sich, »von den Staaten aus.«


  »Es könnte schwierig werden, von dort zu telefonieren. Ein altes Sprichwort sagt: Wenn ein General in den Grenzgebieten kämpft, muß er nicht jeden Befehl seines Kaisers aus der fernen Hauptstadt befolgen.«


  Das war nun wirklich ein unübersehbarer Hinweis.


  Chen dachte noch lange über diese letzte Äußerung nach, während er mit der Schriftrolle unter dem Arm das Gästehaus verließ. Schließlich schulterte er sie wie ein kaiserliches Schwert.


  Auf dem Heimweg rief er Peiqin, die Frau von Hauptwachtmeister Yu, an.


  »Ich würde morgen gern mit Yu frühstücken.«


  »Kommen Sie doch in unser Restaurant«, sagte Peiqin. »Wir haben einen guten neuen Koch.«


  »Der Alte Halbplatz ist näher«, erwiderte Chen. »Soweit ich weiß, ist Yu da Stammkunde und Spezialist für Nudeln.«


  »Dann wird er Sie dort erwarten. Im oberen Stockwerk gibt es nette Privatzimmer«, fügte sie hinzu. »Ich werde eines reservieren lassen.«


  Peiqin war eine kluge Frau. Chen hatte nicht mehr sagen müssen. Sie hatte seinen Anruf sofort verstanden. Auch in früheren Fällen hatte er sie kontaktiert, wenn Vorsicht geboten war.
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  DER GASTRAUM IM Erdgeschoß des Alten Halbplatzes war noch lauter und voller, als Hauptwachtmeister Yu vermutet hatte.


  Das Restaurant war für seine Nudeln mit dem legendären xiao-Schweinefleisch bekannt und außerdem dafür, daß dort hervorragendes Essen zu annehmbaren Preisen geboten wurde. Es lockte daher eine große Zahl wenig begüterter Feinschmecker an.


  Unwillkürlich mußte Yu den Kopf schütteln, als er die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg. Der Preisunterschied zwischen den beiden Stockwerken war beträchtlich. Peiqin hatte für ihn und Chen ein Séparée im ersten Stock reserviert. Da es dort oben ohnehin kaum Gäste gab, schien ihm das ein unnötiger Luxus. Sie konnte ein ziemliches Getue um seine Arbeit machen, vor allem wenn Oberinspektor Chen im Spiel war.


  Eine Bedienung führte sie zu einem eleganten Raum, der im traditionellen Stil möbliert war. Er war beeindruckt von den Rollbildern an der Wand und den frischen Blumen auf dem Tisch. Im Hintergrund erklang Musik auf Bambusinstrumenten, wie sie für den Süden typisch sind. Leider waren die Mahagonistühle nicht sonderlich bequem; er fühlte sich irgendwie fehl am Platz, während er nach der Speisenkarte griff.


  Aber das war nicht der Moment, um sich Gedanken über unnötige Ausgaben zu machen. Yu kannte seinen Chef gut genug, um zu wissen, daß Chen ihn nicht einfach so zum Frühstück einlud, zumal am Morgen seiner Abreise in die Staaten.


  Im Präsidium war Chens neuer Auftrag das Tagesgespräch. War womöglich etwas schiefgelaufen?


  Die Bedienung stellte vier kleine Schälchen mit kalten Vorspeisen auf den Tisch: eingelegter Knoblauch, geröstete Erdnüsse, Ingwerstreifen und süßsaure Dörrpflaumen. Nachdem sie dem Gast Tee eingeschenkt hatte, trat sie ein paar Schritte zurück und blieb so still und unbeweglich stehen, als gehörte sie zum Mobiliar.


  Als Chen schließlich hereinkam, wurde Yu bewußt, daß er geraume Zeit gewartet hatte, denn er hatte die Speisenkarte bereits zum zweitenmal gelesen.


  »Schön, Sie zu sehen, Chef«, begrüßte er Chen. »Peiqin hat ein Separee für uns reserviert.«


  »Hübsch hier«, entgegnete der Oberinspektor und ließ sich von der Bedienung Tee einschenken. »Gepflegte Atmosphäre und guter Service.«


  »Die Stammgäste des Lokals sind grauköpfige Rentner mit wenig Geld in der Tasche. Drei, vier Yuan sind alles, was sie unten im Erdgeschoß ausgeben können. Hier oben ist es deutlich teurer, ganz zu schweigen von den Séparées.«


  Yu reichte Chen die Speisenkarte.


  »Wählen Sie heute aus«, sagte Chen lächelnd. »Peiqin sagte, Sie zählen hier ebenfalls zu den Stammgästen.«


  »Hören Sie nicht auf sie. Herr Ren hat nach dem shikumen-Fall darauf bestanden, uns ein paarmal hierher einzuladen. Das ist alles.«


  Yu wählte Nudeln mit getrockneten Krabben und Frühlingszwiebeln, Chen entschied sich für fritierten Reisfeldaal. Dazu bestellten sie einen kleinen Bambusdämpfer mit Klößchen, die mit Schweine-Krabbenbrühe gefüllt waren und auf Lotusblättern serviert wurden, sowie die Spezialität des Hauses, zwei Portionen xiao-Schweinefleisch.


  Yu gab der Bedienung die Karte zurück und sagte: »Sie können jetzt gehen. Falls wir Sie brauchen, rufen wir.«


  »Das geht natürlich auf Spesenrechnung der Disziplinarbehörde«, sagte Chen, als die Bedienung sich zum Gehen wandte.


  »Keine Sorge. So viel kann ich mir schon noch leisten«, erwiderte Yu und leerte seine Teeschale mit einem Schluck. »Gibt es was Ernstes, Chef?«


  »Nichts wirklich Ernstes. Ich fahre für zwei Wochen in die Vereinigten Staaten. Die meisten würden das als großartige Gelegenheit betrachten, mich allerdings reißt es aus meinen Ermittlungen.«


  »Ja, die Zeit ist denkbar ungünstig. Warum will man Sie in so einem entscheidenden Moment aus dem Weg haben?«


  »Das weiß ich eben nicht. Aber mit Sicherheit haben sie ihre Gründe. Offizielle Gründe.«


  »Xing hält sich in den Staaten auf, nicht wahr? Und jetzt reisen auch Sie dorthin. Vielleicht …«


  »Ich wünschte, das wäre der Grund, aber man hat nichts dergleichen zu mir gesagt«, sagte Chen und griff sich mit den Stäbchen eine Pflaume. Yus instinktive Reaktion war richtig, Chen selbst war erst bei seinem Besuch in Zhaos Hotel auf diesen Gedanken gekommen. »In den letzten Tagen habe ich Sie nicht über die Ermittlungen auf dem laufenden gehalten. Das geschah nicht aus dem Zwang zur Geheimhaltung oder wegen sonstiger Bedenken, es ist schlichtweg wenig Neues passiert …«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Chef. Mir ist bewußt, daß es sich um einen Fall der Parteidisziplinarbehörde handelt.«


  »Jetzt allerdings ist es an der Zeit, daß ich sie über die Entwicklungen informiere. Haben Sie vom Tod der Nachrichtensprecherin An Jiayi gehört?«


  »Ja, die Moderatorin, das habe ich mitgekriegt. Sie wurde stranguliert und unbekleidet in ihrer Wohnung gefunden. Eine Art Berühmtheit, aber so bekannt auch wieder nicht, jedenfalls nicht politisch. Kuang bearbeitet den Fall. Spielte sie eine Rolle in Ihren Ermittlungen?«


  »Ja. Und ich frage mich, ob nicht auch ihr Tod damit zu tun hat. Der Zeitpunkt legt das immerhin nahe, sie wurde ermordet, kurz nachdem ich sie befragt hatte und kurz bevor sie mir wichtige Informationen zukommen lassen konnte.«


  »Diese widerlichen Ratten sind selbst dazu fähig«, bemerkte Yu. »Sehen Sie Parallelen zwischen ihr und Hua in Fujian? In beiden Fällen hatte das Opfer Sex und war nackt.«


  »Ich weiß nicht viel über den Fall Hua in Fujian, aber Xings Hintermänner könnten in beide Morde verwickelt sein. Könnten Sie ein paar Dinge für mich erledigen, während ich in den Staaten bin? An hat ein Adreßbuch hinterlassen, und hier sind einige der Nummern. Das Adreßbuch ist nicht mehr aktuell, aber man sollte sie trotzdem überprüfen. Sehen Sie sich auch ihr Telefonprotokoll der vergangenen Wochen an, vor allem ab dem Zeitpunkt, als in Peking die Sonderermittler tätig wurden.«


  »Hat Kuang das nicht längst getan?«


  »Er behauptet, sie hätte in den letzten zwei Tagen nur sechs relativ unwichtige Gespräche geführt«, antwortete Chen. »Kuang scheint nicht gewillt, seine Informationen mit mir zu teilen.«


  »Verstehe. Noch etwas anderes?«


  »Das wird nicht so leicht sein. Sie sind nicht offiziell mit den Ermittlungen im Fall An betraut, und Kuang ist – aus verschiedenen Gründen – wenig kooperativ. Ich halte es übrigens für besser, wenn Sie ihm nicht auf die Nase binden, daß Sie sich für den Fall interessieren.«


  »Kein Wort meinerseits. Nicht zu Kuang und auch zu keinem anderen.«


  »Verfolgen Sie die Ermittlungen, so gut Sie können. Ich stelle Ihnen ein paar Namen von Leuten zusammen, die mit An oder Xing in Verbindung standen. Einer von ihnen ist Jiang von der städtischen Baubehörde. Ihn müssen Sie besonders im Auge behalten. Falls er in eine andere Stadt reisen oder einen Paß beantragen sollte, könnte das mit neuen Entwicklungen im Fall An in Zusammenhang stehen. Außerdem bitte ich Sie, dieses Päckchen für mich zu verwahren.«


  »Ich werde mir den Namen aufschreiben«, sagte Yu, nahm das Päckchen entgegen und zog ein Notizbuch heraus. Chen äußerte sich nicht zum Inhalt des Päckchens. Das war untypisch für seinen Chef, aber Yu fragte nicht weiter.


  »Und dann ist da noch Dong vom Städtischen Staatsindustrie-Reformkomitee; er war für die Firma zuständig, die Ming gekauft hat«, fuhr Chen fort, legte die Stäbchen weg und notierte mehrere Namen auf einem Zettel.


  »Erzählen Sie mir mehr über diese Leute.«


  Anschließend gab Chen Yu einen ausführlichen Bericht über seine Arbeit, wobei er sich besonders auf Jiang und Dong konzentrierte sowie auf die Möglichkeit, daß Ming sich noch immer in Shanghai aufhielt. Am Schluß fügte er hinzu: »Und nun muß ich Sie noch um einen persönlichen Gefallen bitten.«


  »Was denn, Chef?«


  »Rufen Sie bitte gelegentlich bei meiner Mutter an? Mit ihrer Gesundheit steht es nicht zum Besten. Sie müssen Sie nicht besuchen. Vielleicht könnte auch Peiqin sie anrufen. Kennt sie meine Mutter?«


  »Aber ja. Erinnern Sie sich noch an unser Mittagessen im Xinya? Da haben wir beide sie getroffen.«


  »Der Alte Jäger dreht doch, soviel ich weiß, noch immer seine Runden in seiner Eigenschaft als Berater der Verkehrskontrolle. Vielleicht könnte er gelegentlich dort vorbeigehen.«


  »Sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben, Chef.«


  Doch in dem Moment klopfte es an der Tür, und die Bedienung brachte die Nudeln und die anderen Gerichte.


  »Die Brühe in den Klößchen kann sehr heiß sein. Sie sollten besser einen Trinkhalm verwenden«, riet sie und demonstrierte es. »So können Sie erst einmal vorsichtig die Brühe heraussaugen.«


  Es war eine heiße, intensive Brühe, die unter anderem aus den Eingeweiden von Krustentieren gewonnen wurde. Aber Hauptwachtmeister Yu war mit seinen Gedanken woanders.


  »Wir werden uns in acht nehmen«, fertigte er die Bedienung kurz ab. »Bitte gehen Sie jetzt.«


  »Das xiao-Schweinefleisch schmeckt herrlich«, sagte Chen höflich und bedankte sich bei ihr.


  Sobald die Bedienung den Raum verlassen hatte, fragte Yu wieder: »Was liegt Ihnen auf der Seele?«


  »Ich mache mir nicht nur Sorgen um die Gesundheit meiner Mutter, sondern auch um ihre Sicherheit.«


  »Hat jemand sie bedroht?«


  »Nicht direkt, aber ich muß vorsichtig sein. Im Ernstfall können Sie auch Ling kontaktieren, meine Freundin in Peking. Ich schreibe Ihnen die Nummer dazu. Sie könnte vielleicht helfen.«


  »Ein Ernstfall?« wiederholte Yu. »Dann müssen Sie einen Treffer gelandet haben, andernfalls würden diese Halunken nicht mit ihren schmutzigen Tricks kommen. Die wissen doch genau, was für ein hingebungsvoller Sohn Sie sind. Das ist nicht nur Ihr Fall, Chef, sondern auch meiner. Ich muß etwas unternehmen.«


  »Tut mir leid, daß ich Sie da hineinziehe.«


  »Ich bin kein großer Leser, aber ich erinnere mich an eine Stelle aus der Geschichte der Drei Reiche: Nicht am selben Tag geboren, möchten wir gleichwohl am selben Tage sterben. So haben es die drei Schwurbrüder Liu, Guan und Zhang ausgedrückt. Wie kann ich da zurückstehen. Bestellen wir Schnaps, damit wir anstoßen können.«


  »Worauf?«


  »Darauf, was für ein Glückspilz ich bin: Ich habe eine großartige Frau, einen wunderbaren Sohn und einen echten Freund. Und jetzt habe ich eine Sache, für die ich kämpfen kann. Darauf müssen wir trinken.«


  »Bleiben wir besser beim Tee. Ich muß heute morgen noch auf eine staatliche Behörde.«


  »Von mir aus auch Tee«, entgegnete Yu. »Und jetzt sagen Sie mir, was Sie von diesem Genossen Zhao halten. Er ist in Shanghai, nicht wahr? Wegen der Ermittlungen?«


  »Der Genosse Zhao ist vermutlich einer der letzten echten Bolschewiken, ähnlich wie der Alte Jäger. Aber man kann nicht erwarten, daß er selbst in dieser Sache ermittelt. Als altgedientem Revolutionär der älteren Generation sind ihm die Hände durch allerlei Doktrinen gebunden«, sagte Chen und nippte an einem der Klößchen. »Ich habe ihn übrigens im Xijiao-Gästehaus besucht und Ihren Namen erwähnt. Er hat schon von Ihnen gehört.«


  »Von mir? Unmöglich.«


  »Aber es ist wahr. Ich habe ihm vorgeschlagen, daß Sie mich in meiner Abwesenheit vertreten, und er hat zugestimmt.«


  »Hat er spezielle Anweisungen gegeben?«


  »In einem solchen Fall ist alles möglich«, sagte Chen nach einer Pause. »Falls nötig, können Sie sich persönlich an ihn wenden. Aber das muß nicht sein, denn auch Sie sind ein kaiserlicher Sonderbeauftragter. Sie können tun, was immer Sie für notwendig halten. Hier ist das diesbezügliche Schreiben, das der Genosse Zhao im Auftrag der Parteidisziplinarbehörde unterzeichnet hat. Ich habe nur noch eine Zeile hinzugefügt.«


  Yu nahm das Schreiben mit dem Briefkopf der Behörde entgegen. Die in Chens Handschrift angefügte Zeile lautete: »Genosse Hauptwachtmeister Yu Guangming vom Shanghaier Polizeipräsidium wird hiermit ermächtigt, während des Auslandsaufenthalts von Oberinspektor Chen Cao als dessen Stellvertreter zu fungieren.« Chen hatte diesen Satz dem originalen Text folgen lassen, ihn aber vor die Unterschrift Zhaos gesetzt und zusätzlich selbst noch unterschrieben. Yu fragte sich, ob das wohl in Anwesenheit von Zhao geschehen war.


  »Wie kann ich Sie in den Staaten erreichen?«


  »Rufen Sie mich nicht direkt an. Ich werde versuchen, sie zurückzurufen, in unserem Wetterkode.«


  Bei früheren Ermittlungen hatten sie, wenn die Gefahr einer Telefonüberwachung bestand, diesen Wetterkode erfolgreich eingesetzt. Dabei hatten sich Ausdrücke wie »wolkig mit der Aussicht auf Regen« oder »mögliche Aufhellungen im Verlauf des Nachmittags« bewährt.


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, schloß Chen und trank seinen Tee aus.


  »Keine Sorge, Chef.«


  


  Trotzdem machte Yu sich Sorgen, als er abends nach Hause kam.


  Peiqin wärmte gerade ein aus dem Restaurant mitgebrachtes Gericht auf. Sie trug einen blau-weiß geblümten Schlafanzug und ein Paar durchsichtige Plastikschlappen, die er noch nie gesehen hatte. Er machte sich einen Tee und rekapitulierte noch einmal, was er an diesem Tag erreicht hatte.


  Nicht viel, mußte er sich eingestehen, und spuckte ein paar Teeblätter aus. Anstatt sich mit Kuang in Verbindung zu setzen, hatte er einen jungen Polizisten angesprochen, der mit diesem zusammenarbeitete. Doch die Informationen über Ans Telefonprotokoll, die er von ihm erhielt, hatten nichts Neues oder Abweichendes ergeben. Für eine Nachrichtensprecherin hatte sie überraschend wenig telefoniert. Jiang und Dong konnte er unmöglich in ihren Büros aufsuchen, und er kannte auch niemanden, der dort arbeitete.


  »Essen ist fertig, Guangming«, sagte Peiqin. »In der Mikrowelle steht Schweinefleisch mit Lauchstreifen.«


  Er stellte seinen Tee auf die Fensterbank und holte den Teller, während Peiqin ihm Reis in seine Schale schöpfte.


  Das Gericht kam dampfend aus der Mikrowelle, die Chen ihnen zum Einzug in das Zimmer des shikumen-Hauses geschenkt hatte. Das Geschenk war gut gewählt, besonders für Peiqin, die darauf bestand, daß zu Hause warm gegessen wurde. Allerdings konnte sie nicht zulassen, daß der strahlendweiße Apparat den Wok-Dünsten der Gemeinschaftsküche ausgesetzt war. Daher hatte sie ihn im Schlafzimmer aufgestellt, das gleichzeitig als Wohnraum diente.


  Die neue Wohnung verdiente den Namen kaum, war aber dennoch eine große Verbesserung zu früher, als sie noch mit dem Alten Jäger zusammengewohnt und Waschgelegenheit, Toilette und Küche mit vielen anderen Hausbewohnern geteilt hatten. Jetzt bewohnte Yu zumindest ein Zimmer, das auf seinen eigenen Namen lief.


  Es war ein einfaches Abendessen für zwei. Ihr Sohn Qinqin war noch in der Schule, wo er normalerweise bis nach neun Uhr arbeitete. Er hatte am frühen Abend angerufen, um zu sagen, daß es heute später werden würde. Die Prüfungen standen unmittelbar bevor. Seine Eltern sollten nicht auf ihn warten. Seit Qinqin sein eigenes, vom Hauptraum abgeteiltes Zimmer hatte, konnte er spät nach Hause kommen, ohne sie aufzuwecken.


  Peiqin kochte nur selbst, wenn Qinqin zu Hause war. Das war eine pragmatische Lösung, gegen die Yu nichts einzuwenden hatte. Qinqin sollte es einmal besser haben, und dafür war eine gute Ausbildung die wichtigste Voraussetzung. Sie mußten jeden Fen für den Jungen sparen. Daher gab es nach dem Schweinefleisch nur noch eine Sauerscharf-Suppe aus der Tüte, die Peiqin im Lebensmittelgeschäft um die Ecke mitgenommen und angerührt hatte. Außerdem hatte sie ein Tausendjähriges Ei mit einem dünnen Faden in feine Streifen zerteilt, um das Mahl abzurunden.


  Auch sie hatte einen arbeitsreichen Tag hinter sich. Neben ihrer Stelle als Buchhalterin in einem staatlichen Restaurant, arbeitete sie zusätzlich in einem privaten Restaurant und hatte daher wenig Zeit zum Kochen. Doch auch die Sauerscharf-Suppe, verfeinert mit frisch gehackten Frühlingszwiebeln und dem Ei, schmeckte gut.


  Während des Essens berichtete Yu von Chens neuem Auftrag. Sie würde ihn früher oder später ohnehin danach fragen.


  »Und was wird dann aus den Ermittlungen für die Parteidisziplinarbehörde?« fragte sie, ohne von ihrer Reisschüssel aufzublicken.


  »Die müssen warten, bis er wieder zurück ist. Die Sache mit der Delegationsleitung wurde auf einer noch höheren Ebene entschieden.«


  »Dann muß er wohl fahren.«


  »Er kann nicht anders.«


  »Aber das ist …«, sagte sie mit erregter Stimme, den Suppenlöffel noch zwischen den Lippen, »das ist andererseits eine großartige Gelegenheit für ihn.«


  »Wieso das?«


  »Vielleicht trifft er ja diese amerikanische Polizistin wieder, wie hieß sie gleich?«


  »Catherine Rohn.«


  »Genau. Sie interessiert sich sehr für China und hat auch Chinesisch studiert, soweit ich mich erinnere. Aber dann ist sie aus irgendwelchen Gründen Polizeibeamtin geworden, genau wie er. Beide haben eine Laufbahn eingeschlagen, die sie so nicht geplant hatten. Wir haben doch in unserer alten Wohnung mal jiaozi zusammen gegessen, weißt du noch? Im Schrank steht noch immer der Mixer, den sie damals mitgebracht haben.«


  »Ja, das war ein Geschenk von ihr. Aber ich bezweifle, daß sie sich begegnen werden. Als Delegationsleiter wird er im politischen Rampenlicht stehen. Wie soll das gehen?«


  »Dein Chef ist schließlich nicht verheiratet.« Damit vermied Peiqin eine direkte Antwort auf seine Frage. »Die Freundin, die er in Peking hat, diese Ling, die zählt nicht. Wie kann man auf diese Entfernung eine Beziehung aufrechterhalten? Und dann ist da der Klassenunterschied. Ich glaube nicht, daß sie die richtige für ihn ist.«


  »Erst heute hat er sie mir gegenüber erwähnt.«


  »Im Zusammenhang mit den Ermittlungen?« Sie blickte rasch auf.


  »In gewisser Weise ja. Er brachte sie ins Spiel, als er die Sorge um seine Mutter ansprach. Er hat niemanden, der sich während seiner Auslandsreise um sie kümmert.«


  »Ich weiß, daß die alte Dame gesundheitliche Probleme hat. Aber diese Ling aus der Politprominenz lebt doch in Peking.«


  »Eben, deshalb möchte er, daß du oder ich sie regelmäßig anrufen. Seine Mutter meine ich. Und im Ernstfall soll ich mich an Ling wenden.«


  »Wirklich!« Unwillkürlich fuhr sie mit ihren Eßstäbchen durch die Luft. »Das klingt allerdings nicht gut. Geht es wirklich bloß um die Gesundheit seiner Mutter?«


  »Er sorgt sich auch um ihre Sicherheit. Er hat mir sogar Lings Telefonnummer gegeben.«


  »Dann ist es ernst.«


  »Ich weiß. Es ist das erste Mal, daß er sie mir gegenüber erwähnt hat. Normalerweise weicht er diesem Thema aus. Im Präsidium habe ich erfahren, daß die Beziehung nicht gut läuft. Ich habe meine Zweifel, ob sie ihm helfen würde.«


  »Dann ist die Lage kritischer, als er sie dir gegenüber dargestellt hat, denn sonst würde er nicht auf diese Ling setzen. Und was sollst du tun?«


  »Er möchte, daß ich einigen Hinweisen nachgehe.« Yu unterbrach sich, als er bemerkte, wie Peiqins Eßstäbchen in der Luft stehenblieben, wie der Zauberstab in der Hand eines Zauberers. Deshalb sagte er ausweichend: »Nichts Offizielles.«


  »Dein Oberinspektor ist ein fähiger Polizist, aber er hat kein Talent, wenn es darum geht, sich Ärger vom Hals zu halten.«


  »Was meinst du damit, Peiqin?«


  »Er ist gewissermaßen Teil des Systems«, sagte sie und tunkte einen Streifen des Tausendjährigen Eis in Sojasoße. »Er kann hier und da kleine Reparaturen vornehmen, eine Schraube festziehen, einen krummen Nagel ersetzen. Aber was kann er tun, wenn das ganze System in Unordnung geraten ist? Das ist doch alles nichts als Theater, wenn man einmal davon ausgeht, daß es so etwas wie eine Bühne gibt.«


  »Darüber ist er erhaben«, sagte er, überrascht von ihrem harschen Urteil. »Zumindest hält er selbst es nicht für Theater.«


  »Das System hat ihn ja auch nicht schlecht behandelt; seine Stellung, seine Wohnung, sein Wagen und was sonst noch alles. Vielleicht glaubt er ja wirklich, daß er etwas ausrichten kann, aber es ist zwecklos.«


  »Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, Peiqin. Aber als Polizeibeamter ist er in der Pflicht. Und er besteht darauf, die Ermittlungen durchzuziehen, also …«


  »Also sitzt du mit ihm im selben Boot. Die Regierung hat vielleicht vor, ein paar dieser ›roten Ratten‹ auffliegen zu lassen, aber es gibt Hunderte, wenn nicht Tausende von ihnen, die durch die Maschen schlüpfen werden, ohne daß die Führung etwas dagegen unternimmt. Und warum? Weil sie ihre eigene Basis sind. Wie können sie den Ast absägen, auf dem sie selber sitzen?« Peiqin legte Yu einen Streifen Ei in seine Schale. »Weißt du denn, wer wirklich hinter Xing steht? Das muß jemand sehr Mächtiges und Einflußreiches sein. Deshalb reagiert Chen so panisch. Aber weshalb muß er dich mit hineinziehen?«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?« entgegnete Yu. »Er ist ein guter Vorgesetzter und ein guter Freund. Da kann ich nicht einfach wegsehen.«


  »Er mag ja ein ehrlicher Polizist sein, aber dieser Fall ist einfach eine Nummer zu groß. Er als prominenter Beamter findet immer einen Ausweg. Aber was ist mit dir? Es ist nicht mal offiziell dein Fall.«


  »Während er im Ausland ist, muß er nichts unternehmen, aber als Polizist fühlt er sich dazu verpflichtet, und deshalb braucht er meine Hilfe«, antwortete Yu. »Heutzutage gibt es nicht mehr viele Beamte wie ihn. Wenn ich ihm nicht helfe, wer dann?«


  »Manchmal redest du schon selber wie Oberinspektor Chen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Es muß schon jemand wie der Richter Di auf die Bühne kommen, um dem Spektakel die nötige Aufmerksamkeit zu verschaffen.«


  »Ich bin nicht so belesen wie du, Peiqin. Es gibt Dinge, die ich zwar nicht tun müßte, aber wenn ich sie nicht tue, kann ich nicht mehr ruhig schlafen.« Und nach kurzer Pause fuhr er fort: »Erinnere dich, wie Chen uns seinerzeit zu der neuen Wohnung verholfen hat. Das hätte er auch nicht tun müssen.«


  »Yiqi, persönliche Verpflichtung, ich wußte, daß du darauf hinauswillst. Du fühlst dich verpflichtet, ihm ebenfalls zu helfen«, sagte sie. »Versteh mich richtig, Guangming, ich habe nichts dagegen, wenn du ihm hilfst, solange du dich dabei nicht in Gefahr begibst.«


  »Das werde ich auch nicht. Es geht lediglich darum, ein paar Leute im Auge zu behalten. Und ich werde mehr als vorsichtig sein. Deshalb, so meine ich, solltest du hin und wieder seine Mutter anrufen.«


  »Das mache ich gern. Er hat es nicht einfach jetzt.« Dann wechselte sie unvermittelt das Thema. »Hast du übrigens gehört, daß in unserer Gegend ein nobles Geschäftszentrum gebaut werden soll? Womöglich wird dann unser altes shikumen abgerissen, und als Entschädigung können wir in einen Neubau umziehen.«


  »Ich bin überzeugt, daß das der Grund war, warum er uns so dringend geraten hat hierherzuziehen. Vielleicht hatte er Insider-Informationen.«


  »Ja, die hatte er wohl, und er hat sie nicht für eigene Zwecke genutzt. Aber was wird am Ende mit ihm geschehen? Ich meine jetzt nicht den Fall, sondern seine Verbindungen zu all diesen einflußreichen Leuten.«


  »Laß uns nicht über Dinge nachdenken, die noch in weiter Ferne liegen«, entgegnete er.


  »Qinqin wird nach Hangzhou in ein Englischferienlager gehen«, sagte sie und wechselte das Thema. »Es dauert drei Wochen und wird vermutlich eine Stange Geld kosten. Ein Umzug wird weitere zusätzliche Kosten mit sich bringen. Ich werde also besser ein paar Stunden mehr beim Alten Geng arbeiten. Du mußt gut auf dich aufpassen.«


  Yu antwortete nicht sofort auf diese Bemerkung. Peiqin stand auf und räumte ab, er griff nach einem Lappen und wischte über den Tisch.


  Gegen zehn gingen sie ins Bett.


  »Ach, und er hat mir einen Umschlag zur Aufbewahrung gegeben«, sagte Yu, gegen die Rückwand des Bettes gelehnt. Er zog den wattierten Umschlag hervor, öffnete ihn, und die Fotos fielen aufs Bett.


  Während der nächsten Minuten starrten Yu und Peiqin entgeistert auf die geschmacklosen Bilder.


  »Das ist diese An Jiayi«, sagte sie und ihre Hand suchte die seine auf der Bettdecke, »die, die sie umgebracht haben, nicht wahr?«


  »Chen hat sie zwei Tage vor ihrem Tod befragt.«


  »Das geht zu weit.« Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken. »Warum hat er dir diese Fotos gegeben?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Er wird sie nicht mitnehmen wollen.«


  Das war sicher nicht der wahre Grund, und auch sie wußte das. Doch keiner von ihnen wollte weiter darüber reden. Schweigend strich er ihr übers Haar.


  Eines der Bilder schien ihnen ins Gesicht zu starren. Es zeigte An, die sich, ihre nackten Brüste kaum unter der Bettdecke verborgen, an den Mann auf dem Bett schmiegte. Das lange schwarze Haar strömte herab wie ein Wasserfall.


  Yu verlor alle Lust, obgleich Peiqin ihre Zehen gegen sein Bein preßte.


  An diesem Abend lag er lange wach. Sie begann leise neben ihm zu schnarchen, erschöpft von den Sorgen und der vielen Arbeit.


  Er dachte darüber nach, was er für Chen tun konnte, doch ihm fiel nichts ein. Statt dessen wurde ihm klar, daß Peiqin Angst um ihn hatte. Ihre Reaktion beim Abendessen hatte gezeigt, daß sie ihn am liebsten daran hindern würde, Chen bei den Ermittlungen zu unterstützen. Aber sie hatte keinen Druck auf ihn ausgeübt. Genauso hatte er versucht, Chen diesen Fall auszureden. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte fest, daß es gleich halb zwölf war. Qinqin war noch immer nicht zu Hause.


  Und der Oberinspektor flog bereits über den Pazifischen Ozean und fragte sich, was Hauptwachtmeister Yu wohl gerade in Shanghai machte.
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  Früh nahmen wir Abschied, da noch die Stadt

  in rosigen Wolken lag,


  die tausend Meilen nach Jiangling zu fahren

  an einem einzigen Tag!


  Von beiden Ufern klang unaufhörlich

  Der Affen grell schriller Schrei –


  Das leichte Schiff – bereits an tausenden

  Gipfeln glitt es vorbei!


  


  CHEN ZITIERTE diese Zeilen eines Tang-Dichters, als das Flugzeug zum Landeanflug auf Los Angeles ansetzte. Rasch fügte er hinzu: »In unserem Fall ist es allerdings eine Boeing und kein leichtes Schiff.«


  Vielleicht hätte er für die erlauchte Gesellschaft von Schriftstellerkollegen ein passenderes Gedicht wählen sollen. Ihr Flugzeug war nämlich in Tokyo mit zehn Stunden Verspätung gestartet, und Affen waren während der Reise weder zu hören noch zu sehen gewesen. Er war schließlich nicht im Präsidium, wo er zitieren konnte, was er wollte, ohne daß jemand Einwände erhob. Dennoch lockerten die Zeilen die angespannte Atmosphäre etwas auf. Immerhin war bislang, trotz der Verspätung und dem unerwarteten Wechsel der Delegationsleitung, alles gutgelaufen.


  Chen wußte, daß er als Delegationsleiter nicht beliebt war, und konnte die Zurückhaltung, ja Feindseligkeit seiner Kollegen durchaus verstehen. Sein Polizeiberuf brandmarkte ihn als »politisch verläßlichen« Aufpasser. Kaum jemand hatte seine Gedichte gelesen. Und abgesehen vom Kleinen Huang, dem Dolmetscher, war Chen der jüngste in der Gruppe. Es war amüsant, sich mit diesen bekannten Schriftstellern zu unterhalten, nicht aber, ihr Vorgesetzter zu sein.


  Doch ihm blieb keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  In Los Angeles war früher Morgen. Ihr amerikanischer Gastgeber erwartete sie am Flughafen, und es folgten die höflichen, bedeutungslosen, aber unvermeidlichen Rituale des Händeschüttelns, Vorstellens und Austauschens von Visitenkarten. Boris Reed, Geschichtsprofessor an der University of California und Initiator der Konferenz, hielt ihnen eine herzliche Begrüßungsansprache.


  Was folgte, wirkte auf die von Jet-lag und Kulturschock überwältigten chinesischen Schriftsteller wie eine hektische, surrealistische Filmmontage. Sie fuhren auf der langsam sich füllenden Autobahn an unglaublichen Wolkenkratzern und erbärmlichen Slums vorbei. Wegen der Verspätung in Tokyo war die Delegation statt am Abend erst am frühen Morgen eingetroffen, daher blieb den Chinesen vor Beginn der ersten Veranstaltung kaum Zeit, im Gästehaus der Universität einzuchecken. Gleich darauf wurden sie in aller Eile zum Konferenzzentrum gebracht.


  In einem großen, eindrucksvollen Saal saßen amerikanische und chinesische Schriftsteller an Tischen, die zu einem Oval angeordnet waren. Obwohl eine Anlage zur Simultanübersetzung vorhanden war, hielt Chen seine Eröffnungsrede zunächst auf chinesisch, dann auf englisch. Es war eine förmliche Rede, gespickt mit Zeilen aus klassischen chinesischen Gedichten und Zitaten von modernistischen westlichen Autoren. Chen schloß mit einem Tang-Gedicht und fuhr dann fort: »Das Gedicht von Li Bai erinnert mich an das eines anderen Dichters, eines amerikanischen Dichters. Ich habe den Text vor vielen Jahren in Shanghai gelesen. Jetzt ist hier Morgen, und in Shanghai ist Abend. Komm, wir gehen, du und ich, / Wenn der Abend ausgestreckt ist am Himmelsstrich.«


  »Das ist eine neue Delegation aus einem anderen China«, kommentierte ein amerikanischer Kritiker. »Endlich können wir reden. Egal ob aus Ost oder West, wir alle sind Schriftsteller.«


  Wie um diesem Statement des Amerikaners zu widersprechen, trat Bao nun ans Rednerpult und hielt eine Rede, die gespickt war mit Phrasen aus der Volkszeitung. Doch dank Pearl, der fähigen amerikanischen Simultandolmetscherin, klang sie im Englischen immerhin einigermaßen flüssig, und das Publikum applaudierte höflich.


  Dann ergriffen, einer nach dem anderen, die amerikanischen Schriftsteller das Wort. Es war die erste Konferenz nach dem Bruch von 1989, und es gab eine Vielzahl von Stellungnahmen und Fragen. Während Professor Reed die Bedeutung der Konferenz hervorhob, konnte Chen sich kaum wach halten, nickte und applaudierte aber weiterhin tapfer. Jetzt setzte der Jet-lag ein, und noch etwas anderes schlich sich in seine Gedanken.


  Doch die Einführungsveranstaltung ging weiter. Jeder Teilnehmer, ob Amerikaner oder Chinese, sollte eine Stellungnahme von fünf bis zehn Minuten abgeben, und das war beileibe nicht immer interessant. Chen fühlte das dringende Verlangen nach einer Zigarette, doch es standen keine Aschenbecher auf den Tischen.


  Schließlich kam man auf den Begriff »professioneller Schriftsteller« zu sprechen, mit dem die meisten der chinesischen Delegationsmitglieder sich vorgestellt hatten. James Spencer, ein amerikanischer Lyriker, fand das hochinteressant. »Ich wünschte, bei uns gäbe es eine Ihrem Schriftstellerverband vergleichbare Einrichtung, eine Art staatliche Besoldung für Schriftsteller. Das ist großartig. Hier in den Staaten können nur die wenigsten Kollegen vom Schreiben leben, die meisten verdienen ihr Geld in anderen Berufen. Ich zum Beispiel unterrichte an der Universität. Wir alle beneiden Sie. Liebend gern würde ich nach Peking kommen und ein professioneller Schriftsteller werden.«


  Dieser amerikanische Kollege würde Jahre in China verbringen müssen, um zu begreifen, was es bedeutete, ein »professioneller Schriftsteller« zu sein, dachte Chen, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Zhong hingegen sagte mit einem Sarkasmus, der vermutlich nur für die Chinesen wahrnehmbar war: »Du bist herzlich willkommen, James.«


  Nach dem Mittagessen besuchten sie die Buchhandlung auf dem Campus. Bao murmelte stirnrunzelnd: »Ich habe keines unserer Werke dort entdeckt.«


  »Die Buchhandlung ist nicht groß«, entgegnete Chen.


  »Das ist nicht allein eine Frage der Größe«, kam Zhong Bao zu Hilfe.


  Die Delegationsteilnehmer nahmen sich dies sehr zu Herzen. In China galten sie als führende Vertreter ihres jeweiligen Genres und waren davon ausgegangen, auch in den Staaten bekannt zu sein. Die Realität lehrte sie jedoch eines besseren. Kaum ein Amerikaner hatte von ihren Werken gehört, sie waren allenfalls einer Handvoll Spezialisten für moderne chinesische Literatur bekannt. Und nur einer der Konferenzteilnehmer hatte während des Vormittags Chens Übersetzungen erwähnt.


  Shasha sprach daher am Nachmittag spontan dieses Thema an. Sie trug einen scharlachroten, ärmellosen qipao und brachte ihr Anliegen mit Überzeugung und Anstand vor.


  »Ich möchte auf ein wichtiges Thema zu sprechen kommen, nämlich auf die Unausgewogenheit des chinesisch-amerikanischen Literaturaustauschs. Wenn Sie einen Studenten in Peking nach westlicher Literatur fragen – es muß gar kein Literaturstudent sein –, dann wird er oder sie Ihnen eine ganze Liste amerikanischer Autoren nennen können; nicht nur Mark Twain und Jack London, sondern auch zeitgenössische Autoren, wie sie heute hier anwesend sind. Wir haben ein Dutzend Literaturzeitschriften, die sich der westlichen Literatur widmen. Ein Kritiker zum Beispiel hat in meinen Romanen den Einfluß von Joyce Carol Oates erkannt, und er hat recht damit. Herr Chen, unser Delegationsleiter, hat T.S. Eliot und andere amerikanische Lyriker ins Chinesische übersetzt, und diese Übersetzungen werden viel gelesen. Was aber tun unsere amerikanischen Kollegen für die zeitgenössische chinesische Literatur? Sehr wenig, muß ich leider sagen, sehr wenig.«


  Bao nickte zustimmend, der Kleine Huang schrieb eifrig mit, und Peng setzte eine ernste Miene auf. Dann kam Zhong aufs Podium. »Mir scheint, es läßt sich eine gewisse politische Tendenz ablesen. Die chinesischen Schriftsteller, die hier bekannt sind – etwa Shen Congwen oder Zhang Ailing –, sind heute kaum noch von Bedeutung.«


  Da hatte Zhong recht. Nach 1949 war die Geschichte der chinesischen Literatur mehr als dreißig Jahre lang unter dem Diktat der Politik gestanden. Jene, die sich nicht zur Partei oder der »sozialistischen Revolution« bekannten, wurden kritisiert oder verbannt. Studien zur modernen chinesischen Literatur, die im Westen entstanden waren, tendierten dagegen zum anderen Extrem: Schriftsteller wurden ausschließlich nach literaturimmanenten Kriterien beurteilt oder danach, wie kritisch sie sich gegenüber der Regierung äußerten.


  Bonnie Grant, eine Sinologin, die die Lyrik der obskuren Dichter ins Englische übertragen hatte, entgegnete, indem sie einen gebundenen Band hochhielt: »Hier gibt es auch chinesische Schriftsteller, die auf englisch schreiben und deren Bücher sich gut verkaufen. Vielleicht liegt es an den Übersetzungen Ihrer Werke.«


  »Wir befinden uns in einer freien Marktwirtschaft«, mischte sich James Spencer ein. »Das Produkt muß sich verkaufen, und die Buchhändler denken auch an ihren Gewinn.«


  »Es geht ja nicht nur um den Buchhandel«, hielt Bao ihm entgegen. »Ich kann meine Bücher auch in der Universitätsbibliothek nicht finden. Ich habe Pearl gebeten, in der Mittagspause dort nachzusehen. Ihre Universität hat doch eine sinologische Abteilung, nicht wahr? Meiner Ansicht nach ist das eine Frage kultureller Hegemonie.«


  Die Atmosphäre der Konferenz war plötzlich spannungsgeladen. Bao war an solchen Politjargon gewöhnt, die Amerikaner aber nicht, und die Diskussion schien aus dem Ruder zu laufen. Chen konnte eine deutliche antiamerikanische Stimmung in seiner Gruppe wahrnehmen. Auf diesen plötzlichen Umschwung war er nicht vorbereitet gewesen.


  Zum Glück war es Zeit für den Stehempfang, und die Auseinandersetzung endete so schnell, wie sie begonnen hatte. Unter Gläserklingen schüttelten sich die Schriftsteller abermals die Hände und wünschten sich alles Gute. Shasha zog sich, zur freudigen Überraschung der umstehenden Amerikaner, eine frische Jasminblüte aus dem Haar und ließ sie in ihre Teetasse gleiten.
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  DIE VERSTIMMUNGEN BLIEBEN nicht auf die Konferenz beschränkt.


  Später, bei der abendlichen politischen Unterweisung in seinem Zimmer, mußte Chen sich geduldig den gesammelten Frust der Delegationsteilnehmer anhören.


  »Im Hotelzimmer gibt es keine Thermosflasche«, begann Bao den zornigen Chor in eher bescheidener Tonlage. »Ich kann mir nicht mal einen Tee aufbrühen.«


  »Wir sind im Nichtraucher-Bereich untergebracht«, fiel Zhong ein. »Ist das nun ein freies Land oder nicht? Alles Heuchelei. Die Amerikaner setzen ihre Zigaretten nach China ab, nehmen uns nach Strich und Faden aus, und hier lassen sie uns nicht mal die Zigaretten rauchen, die wir mit amerikanischen Dollars gekauft haben.«


  »Das geht doch nicht nur gegen uns. Jeder Gast im Hotel hat sich an die Regeln zu halten«, beschwichtigte Chen, obwohl auch er sich eingeschränkt fühlte.


  »Das ist ja wie im Opiumkrieg.« Zhong gab keine Ruhe. »Die wußten genau, daß Opium eine gefährliche Droge ist, aber uns Chinesen haben sie es dank des Freihandels aufgedrängt.«


  »Ich habe mich heute mit amerikanischen Studenten unterhalten«, sagte der Kleine Huang. »Die glauben doch tatsächlich, daß Hongkong den Briten gehört und wir kein Recht haben, es zurückzufordern. Und vom Opiumkrieg haben sie auch noch nie gehört. Der kommt in ihren Geschichtsbüchern nicht vor.«


  »Wißt ihr was?« warf Shasha ein. Sie hatte sich schon wieder umgezogen, war jetzt im Schlafanzug und barfuß und schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen. »Pearl hat mir erzählt, daß Pizza Hut hier als billiges Fastfood-Restaurant gilt, während es in Peking ein vielbesuchtes Lokal der gehobenen Klasse ist. Eine Pizza kostet dort mehr, als ein einfacher Arbeiter am Tag verdient. Das ist doch blanker Kapitalismus.«


  Im Grunde aber wurmte die Chinesen die Ignoranz, die die amerikanische Seite ihren Werken entgegenbrachte. Sie hatten am späten Nachmittag noch einmal recherchiert und festgestellt, daß keine einzige Übersetzung ihrer Bücher in der Bibliothek oder in der Buchhandlung verfügbar war.


  »Wir sind Gäste hier«, sagte Chen. »Sie haben sich viel Mühe gegeben, diese Konferenz zu organisieren.«


  »Wir in China haben das viel besser gemacht«, unterbrach ihn Bao. Er hatte an einer früheren Konferenz teilgenommen, die noch vor 1989 stattgefunden hatte, und sprach daher mit der unbezweifelbaren Autorität des Wissenden. »Das beste Hotel in Peking, und der Delegationsleiter bewohnte die Präsidentensuite.«


  Peng war der einzige in der Gruppe, der wenig sagte und meist still in einer Ecke saß. Chen konnte sich auch nicht mehr an seine Beiträge während der Konferenz erinnern.


  Immerhin war es eine lebhafte »politische Studiensitzung«, aber nicht so politisch, wie Chen es befürchtet hatte. Anschließend unterhielten sie sich über alles mögliche, und keiner hatte es eilig, in sein eigenes Zimmer zu gehen. Shasha war die letzte, die sich erhob, nachdem Bao gegangen war, doch anstatt ihn ebenfalls zu verlassen, drehte sie sich noch einmal um.


  »Ach, ich muß noch mit Ihnen über diese Sache reden, die ich heute nachmittag angesprochen habe.«


  »Das war ein guter Beitrag.«


  Er wunderte sich, warum sie abgewartet hatte, bis alle gegangen waren. Es war wohl nicht ratsam, so spät abends allein in einem Hotelzimmer mit ihr zu sein. Es hieß, sie sei überzeugt von ihrem männermordenden Charme. Andererseits durfte er auch nicht abweisend erscheinen und die Delegationsmitglieder gegen sich aufbringen.


  »Ihre Prosa ist genauso anmutig wie Ihr Tanz, Shasha«, begann er unverbindlich. »Während meiner Studienzeit in Peking habe ich einmal einen Auftritt von Ihnen im Rote-Pagode-Theater gesehen.«


  »Wirklich! Warum haben Sie mir das nicht früher erzählt?«


  »Damals war ich ein armer Student, der von den billigen Plätzen aus die mondgleiche Schöne auf der Bühne anschwärmte.«


  »Na, na, Chen, nun übertreiben Sie mal nicht. Niemand kann ein Leben lang tanzen. Schönheit welkt schneller als Blumen. Daher habe ich die Opernbühne mit der literarischen Bühne vertauscht.«


  Das hatte sich als klug herausgestellt. Inzwischen wurde einer ihrer Bestseller sogar als Fernsehserie produziert.


  »Sie kommen wohl nicht oft nach Peking – zu Ihrer Freundin Ling«, sagte sie abrupt.


  Die Geschichte von ihm und seiner Freundin aus der Politprominenz war in Shashas Kreisen vermutlich kein Geheimnis. Dennoch hatte ihn bislang niemand direkt darauf angesprochen. Er fragte sich, warum sie unbedingt mit ihm darüber reden wollte.


  »Meine Arbeit läßt mir wenig Zeit«, entgegnete er.


  »Sie müssen sich nicht rechtfertigen, Chen. Was zwischen einem Mann und einer Frau vorgeht, wird ein Außenstehender nie begreifen. Man muß die Leute reden lassen, schließlich kann man sein Leben nicht nach deren Erwartungen und Einschätzungen richten.«


  »Das haben Sie schön gesagt, Shasha.«


  Und so plauderten sie dahin. Shasha erwies sich nicht als die Sirene, die die Öffentlichkeit aus ihr machte. Chen erschien sie vielmehr als verständnisvolle und anregende Gesprächspartnerin, die manchmal unerwartet ins Vertrauliche hinüberwechselte. Als sie endlich Anstalten machte zu gehen, war es halb elf. Das Thema, über das sie eigentlich hatte reden wollen, war nicht mehr zur Sprache gekommen. Er fragte sich, warum sie dann so lange geblieben war. Vielleicht wußte sie, daß sie wegen der Zeitverschiebung ohnehin nicht würde einschlafen können. Vielleicht waren ihre gemeinsamen Bekannten in Peking der Grund, oder sie ließ grundsätzlich keine Möglichkeit zu einem Flirt aus. Aber womöglich hatte sie, mit ihren guten Verbindungen, ja auch den geheimen Auftrag, ihn zu überwachen. Es war zwar unwahrscheinlich, aber ausschließen konnte er es nicht.


  Bisher hatte er keine Zeit gehabt, Hauptwachtmeister Yu in Shanghai anzurufen. Es wäre wohl keine gute Idee, das Telefonat vom Hotel aus zu führen. Die Rechnung würde vermutlich nicht von den Amerikanern übernommen, und die Delegation verfügte nur über ein schmales Budget. Außerdem mußte er damit rechnen, daß die Leitung abgehört wurde. Sein beruflicher Hintergrund als Polizist war hier vermutlich bekannt. Er sollte wohl besser eine Telefonzelle aufsuchen. Bevor er ging, notierte er sich ein paar Nummern auf einen Zettel.


  Doch als er damit fertig war, klopfte es leise an seine Tür. Nicht schon wieder, dachte er, öffnete aber pflichtschuldig. Zu seiner Überraschung stand Dai Huang im Türrahmen, ein alter Dichter aus Shanghai.


  »Entschuldigen Sie, daß ich einfach so hereinplatze«, sagte Dai leicht betreten.


  »Aber ich bitte Sie, Herr Dai. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie auch hier sind.«


  Chen war Dai in der Shanghaier Sektion des Schriftstellerverbands begegnet. Dai hatte in den dreißiger Jahren im Ausland studiert, nach seiner Rückkehr als Filialleiter einer Bank gearbeitet und vor 1949 Gedichte im »modernistischen« Stil geschrieben. Trotz ernsthafter Bemühungen, im Zuge der »sozialistischen Revolution« sein Bewußtsein zu reformieren, war Dai Ende der Fünfziger verstummt. Erst Mitte der achtziger Jahre waren seine Bücher wieder aufgelegt worden, dennoch war er nicht für die Delegation ausgewählt worden.


  »Der Greyhound hatte unterwegs einen Unfall, deshalb bin ich eben erst angekommen«, sagte Dai und wischte sich die Schuhe an der Fußmatte ab.


  Es stellte sich heraus, daß Dai zufällig auf Verwandtenbesuch in San Francisco war. Er hatte von der Konferenz erfahren und sofort einen Bus genommen. Eigentlich wollte er bei einem Freund in L.A. wohnen, doch der war gerade geschäftlich verreist. Es war spät, und da Dai sich kein Hotel in der Nähe leisten konnte, hatte er Bao aufgesucht. Dieser hatte ihn an Chen verwiesen, weil der das größte Zimmer hatte.


  Chen fühlte sich verpflichtet zu helfen. Er mochte Dais Gedichte. Wäre es nicht um Politik gegangen, so hätte eigentlich Dai zu dieser Konferenz – und damit in dieses Hotel – geschickt werden sollen. Angesichts der Größe seines Bettes hatte Chen nichts dagegen, es mit Dai zu teilen.


  Trotz der späten Stunde wollte keiner gleich schlafen. Chen benutzte die Kaffeemaschine, um Wasser zu kochen. Dai hatte Drachenbrunnentee dabei. Das Wasser war zwar nicht sehr heiß, aber der Tee schmeckte gut.


  »Ist das Leben nicht voller Ironie?« begann Dai. »In den Fünfzigern habe ich meinen gesamten Besitz der Regierung übergeben, einschließlich eines Hauses, das ich in den Vereinigten Staaten geerbt hatte. Ich wollte mich damit dem Proletariat annähern, und was hat es mir gebracht?«


  Chen kannte die Geschichte bereits. Die Propagandakampagnen jener Jahre waren sehr effektiv gewesen, und Dai hatte von ganzem Herzen an die kommunistischen Ideale geglaubt. Während der Kulturrevolution waren seine Umerziehungsbemühungen dann allerdings als Täuschungsmanöver denunziert worden, mit denen er sich die Parteimitgliedschaft habe erkaufen wollen.


  »Überlegen Sie mal. Allein für die Zinsen vom Erlös des Hausverkaufs könnte ich mich einen Monat lang in diesem Hotel einmieten«, sagte Dai, ohne die Bitterkeit in seiner Stimme zu verbergen. »Meine Nichte in San Francisco hat mich aufgenommen und verpflegt mich. Ein nettes Mädchen, außerdem gibt sie mir monatlich hundert Dollar Taschengeld. Mehr kann ich von ihr nicht verlangen.«


  Was sollte Chen dazu sagen? Sein Vater, ein neokonfuzianischer Gelehrter, hatte seiner ehemaligen Universität seine Sammlung seltener Bücher vermacht, was später als krimineller Tatbestand gegen ihn verwendet wurde. Die Bücher waren zu Beginn der Kulturrevolution verbrannt worden.


  »Machen Sie sich keine Gedanken, Herr Dai. Die Universität wird sich morgen früh um diese Frage kümmern«, sagte Chen. »Es ist mir eine Ehre, das Zimmer mit Ihnen zu teilen. Ich habe schon in der Mittelschule Ihre Gedichte gelesen. Gehen Sie schon mal ins Bett, Herr Dai. Ich muß noch den Zeitplan für morgen durchsehen.«


  Nachdem das erledigt war, nahm er sein Notizbuch und schrieb ein paar Zeilen hinein. Er konnte Yu unmöglich anrufen, solange Dai im Zimmer war. Deshalb ging er ebenfalls zu Bett. Unbeweglich lag er auf seiner Seite und starrte an die Decke; er wußte, daß er so bald nicht einschlafen würde. Der alte Mann begann, erschöpft von der langen Busreise, zu schnarchen. Chen stand auf und setzte sich aufs Sofa. Er legte die Füße auf einen Sessel und rekapitulierte noch einmal die Ereignisse des Tages.


  Doch sein Geist war zu erschöpft, und er konnte sich nicht konzentrieren. Das Englische focht gegen sein chinesisches Unterbewußtsein. Dann fiel ihm Xing ein, der sich ebenfalls in Los Angeles aufhielt. Aber Chen war nicht als Polizist hier und hatte keine Ahnung, wie er vorgehen sollte. Mit dem schnarchenden alten Dichter an seiner Seite wußte er nicht einmal, wohin er eigentlich gehörte. Da erinnerte er sich an ein Gedicht des Song-Dichters Su Dongpo, das jener im Exil geschrieben hatte. Besonders gefiel ihm der Schluß des Gedichts:


  


  Lang, lang werd’ ich klagen,


  auf nichts mich berufen können.


  Wann endlich darf ich vergessen,


  die Kümmernisse dieser Welt?


  Die Nacht ist tief, der Wind schweigt,


  keine Welle kräuselt den Fluß.


  Es handelte von Su, der um Mitternacht vor seinem Haus stand und nicht hineinkonnte, weil der Diener so fest schlief und dabei laut schnarchte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als draußen zu stehen, den Geräuschen des Flusses zu lauschen und über seine Verstrickung in die Kümmernisse dieser Welt nachzudenken. Oberinspektor Chen befand sich in einer gänzlich anderen Situation. Er war in seinem eigenen Hotelzimmer, und mit seiner Karriere ging es stetig bergauf, wenn auch das Schnarchen, das an sein Ohr drang, ähnlich laut war.


  Nach einer Weile stand er auf und nahm zwei Schlaftabletten. Anschließend machte er sich noch ein paar Notizen für seine morgige Rede. Als er damit fertig war, zeigten die Tabletten noch immer keine Wirkung.


  Seine Gedanken wanderten weiter, zu An. Er erinnerte sich an ihren wippenden Pferdeschwanz zu Zeiten der Lesegruppe, an ihren »politisch korrekten« Auftritt als Nachrichtensprecherin im Fernsehen, an ihre nackte Leiche, die ausgestreckt in der Wohnung lag. Eine nächtliche Verschmelzung gegensätzlicher Bilder. Dann dachte er an ihren gemeinsamen Abend am Bund. Er hatte das Gefühl, bei früheren Rekapitulationen dieses Abends etwas übersehen zu haben. Noch einmal versuchte er, sich Satz für Satz ins Gedächtnis zu rufen, was sie damals im »Liebesnest« zueinander gesagt hatten. Doch wie schon so oft ermüdete ihn dieser Versuch, ohne Ergebnisse zu bringen.


  Mittlerweile war es fast halb vier, erstes graues Licht füllte das Fenster, und endlich fühlte er sich müde. Dai würde vermutlich früh aufstehen, aber für alle Fälle versuchte er noch, den Wecker zu stellen. Die Gebrauchsanweisung war auf englisch, und er brauchte einige Minuten, bis er damit zurechtkam. Technik war nicht seine Stärke. Dann klingelte plötzlich etwas in seinem Gedächtnis.


  Es war nicht etwas, das An im Golden Island gesagt, sondern etwas, das sie getan hatte.


  An jenem Abend hatte er Probleme mit seinem Handy gehabt. Er mußte aus Versehen an den falschen Knopf gekommen sein und den Klingelton verstellt haben. Als er sich nicht imstande sah, ihn wieder richtig einzustellen, hatte sie ihm den Apparat aus der Hand genommen und ihn im Handumdrehen in Ordnung gebracht. Er hatte ihre schlanken Finger bewundert, sie aber nicht gefragt, wie sie das geschafft hatte.


  »Ganz einfach«, hatte sie gesagt.


  Nicht so für einen Oberinspektor, wie er jetzt feststellte. Sie mußte sich mit Mobiltelefonen ausgekannt haben, womöglich hatte sie selbst eines besessen. Er mußte unbedingt ein Protokoll ihres Mobiltelefons auftreiben.
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  DER ZWEITE TAG in Los Angeles war ähnlich verlaufen wie der erste; Seminare, Besuche, Essen, Diskussionen. Und der dritte würde vermutlich auch nicht anders ablaufen, dachte Chen, als er frühmorgens in seinem Hotelzimmer erwachte.


  Inmitten all dieser Aktivitäten war es ihm immerhin gelungen, einiges zu erledigen, was nichts mit der Delegation zu tun hatte.


  Mit einer internationalen Telefonkarte hatte er Hauptwachtmeister Yu angerufen. Sein hart arbeitender Assistent in Shanghai konnte ihm kaum Neues berichten. Das Wetter war noch immer wolkig, keine Änderung in Sicht. Wenn Ans Mord mit den Antikorruptionsermittlungen in Verbindung stand, dann mußte er auf höherer Ebene geplant worden sein. Es würde also schwierig werden für einen einfachen Polizisten wie Yu, zumal der Fall ihm nicht offiziell zugeteilt worden war. Die Leute, die Yu beobachtete, verhielten sich normal. Jiang war wieder in seinem Büro und auch in den Zeitungen präsent. Am Tag nach Chens Abreise hatte er in einer Rede unterstrichen, daß die Vergabepraxis für die Baugenehmigungen künftig für die Öffentlichkeit transparent gemacht werden sollte. Wachtmeister Kuang ermittelte weiter im Fall An, rückte aber keinerlei Information heraus. Yu mußte also selber sehen, wie er vorankam. Und in der Shanghaier Morgenpost war ein kurzes Gedicht von Chen erschienen mit einem Hinweis auf seine neue Tätigkeit als Delegationsleiter. Nachdem Yu seinen weitgehend im Wetterjargon abgefaßten Bericht beendet hatte, erklärte ihm Chen, was ihm in der Nacht an der Seite des schnarchenden Dai eingefallen war. Der Oberinspektor tat sich schwer, das mit meteorologischen Begriffen auszudrücken, hoffte aber, seine Botschaft übermittelt zu haben.


  Dann hatte er bei seiner Mutter angerufen. Die alte Dame berichtete erfreut über einen Anruf von Peiqin und einen Besuch von Weißer Wolke. Außerdem hatte ihr Parteisekretär Li einen Obstkorb bringen lassen. Alles schien dort in bester Ordnung.


  Und hier war es ihm gelungen, für Dai ein Zimmer zu organisieren und ihn als Ehrenmitglied in die Delegation aufzunehmen. Professor Reed hatte diesem Vorschlag bereitwillig zugestimmt. Dai hatte eine ins Englische übersetzte Gedichtsammlung vorzuweisen, es gab also keine Zweifel an seinem Status als Schriftsteller. Da im Gästehaus der Universität gerade keine Hochsaison herrschte, waren noch mehrere Zimmer frei. Nur Bao schien das nicht zu passen; Zhong und Shasha waren auf Chens Seite, und Peng nickte wie immer.


  Außerdem hatte er einen Vortrag zur Übersetzung klassischer chinesischer Lyrik gehalten, dem sich eine angeregte Diskussion unter Fachkollegen anschloß.


  Er meinte, der Delegation in mehrfacher Hinsicht nützlich gewesen zu sein. Da der Kleine Huang seiner Aufgabe nicht immer gewachsen war, wenn es um Literatur ging, hatte Chen ausgeholfen, wann immer es seine Zeit erlaubte. Durch sein Hintergrundwissen war es ihm immer wieder gelungen, den Kulturschock für die Delegationsmitglieder ein wenig abzufedern.


  Wider Erwarten verlief der dritte Tag in Los Angeles anders als die beiden vorangegangenen. Die amerikanischen Gastgeber hatten vorgeschlagen, die Chinesen sollten sich angesichts ihres bisher so voll gepackten Programms ein wenig erholen und hatten den Tag für den freien Austausch mit amerikanischen Kollegen vorgesehen. Die informellen Gespräche und Begegnungen sollten auf dem Campus stattfinden, bestimmte Themen waren nicht vorgegeben.


  Einige amerikanische Schriftsteller wohnten im selben Gästehaus, und man unterhielt sich bereits beim Frühstück. Es waren allerdings keine besonders fruchtbaren literarischen Diskurse, wie Chen fand. Zhong schlug vor, sie sollten den Vormittag für Sightseeing und Shopping nutzen. Einige konnten sich einfach nicht an das amerikanische Frühstück gewöhnen, und da es im Gästehaus eine Mikrowelle gab, hofften sie, sich künftig selbst etwas zubereiten zu können. Die Amerikaner hatten nichts dagegen, da Besichtigungen ohnehin zum Programm gehörten. Also wurde die Delegation in einem Kleinbus nach China Town gebracht.


  Sobald Schilder mit den vertrauten Schriftzeichen unter einem geschwungenen Bogen mit glasierten Ziegeln und drachenverzierten Säulen in Sicht kamen, hatten die Besucher das Gefühl, nach Hause zu kommen. Hier brauchten sie sich nicht in der Gruppe zu bewegen, hier konnte niemand verlorengehen. Auch Chen betrat einen Lebensmittelladen, der eine verwirrende Vielfalt an Waren feilbot; womöglich noch mehr als ein Supermarkt in Shanghai. Er entdeckte ein kleines Glas fermentierten Tofu, eine Pekinger Spezialität mit deftigem Aroma. Ein Jammer, daß er es nicht mit ins Gästehaus nehmen konnte, wo die Amerikaner vermutlich Anstoß an dem Gestank nehmen würden. Dafür kaufte er eine Stange dougen, eine Süßigkeit aus grünen Bohnen, die aus Tianjin stammte. Er hatte vor Jahren eine solche Stange mit seiner Freundin Ling geteilt. Es war fast ein Wunder, daß er jetzt in einem fremden Land wieder darauf stieß. Kaum hatte er bezahlt, riß er wie ein ungeduldiges Kind die Plastikfolie auf und biß ein Stück ab. Der Geschmack entsprach zwar nicht seiner Erinnerung, aber das war ja oft so im Leben.


  Im ganzen Laden hatte er kein Wort Englisch gehört. Nur ein ältliches amerikanisches Paar inspizierte in stillem Staunen die Abteilung mit der chinesischen Kräutermedizin. Alle anderen Kunden waren Chinesen, die in ihren jeweiligen Dialekten lauthals einkauften, feilschten und sich unterhielten. Eine Frau mittleren Alters riß ein paar gelbe Blätter von einem Kohlkopf, bevor sie ihn in ihren Einkaufskorb legte, eine Szene, die ihn an Tante Chang aus der Gasse seiner Mutter erinnerte. Dann kam er an einem Stand vorbei, der Handys und Telefonkarten verkaufte. Ein Handy mit vorausbezahlten Einheiten weckte sein Interesse. Es war teuer, aber mit dem Vorschuß von Gu durchaus erschwinglich. Außerdem kaufte er eine Telefonkarte, die hier billiger war als im Laden auf dem Campus. Der Gebrauchsanweisung auf der Rückseite entnahm er, daß man damit für nur zehn Cent pro Minute nach China telefonieren konnte. Die günstigen Preise verdankte man der Konkurrenz auf dem Telekommunikationsmarkt, der in China noch immer vom Staat monopolisiert wurde.


  Er trat mit seiner Telefonkarte aus dem Laden, aber noch bevor er eine öffentliche Telefonzelle fand, sah er Pearl mit einem Handy auf sich zukommen.


  »Hier ist jemand, der Sie überall sucht«, sagte sie lächelnd.


  »Vielen Dank«, sagte Chen und nahm das Mobiltelefon entgegen. »Hallo, Chen Cao hier.«


  »Hier ist Tian Baoguo. Erinnerst du dich noch an mich, alter Freund? Der Kleine Tian, der am Fremdspracheninstitut in Peking vier Jahre lang mit dir den Schreibtisch im Studentenheim teilte.«


  »Aber natürlich, mein alter Kommilitone. Wie könnte ich die langen Abende vergessen, an denen wir voller Heimweh über den nächtlichen Regen südlich des Yangzi sprachen, oder Rühreier auf deinem Spirituskocher machten.«


  »Ich habe dein Bild in der Zeitung gesehen. Dort war von ›Chen, dem bekannten Lyriker und Übersetzer‹ die Rede. Da es nur einen Chen Cao unter der Sonne gibt, habe ich überall herumtelefoniert, und jetzt hab ich dich endlich. Wo bist du?«


  »In einem Lebensmittelgeschäft in China Town. Es nennt sich Central Trading.«


  »Rühr dich nicht von der Stelle. In fünf bis zehn Minuten bin ich da. Wir können zusammen Mittag essen.«


  »Das würde ich liebend gern tun, aber was mache ich mit meiner Delegation?«


  »Bring sie einfach mit. Eine Einladung meiner Firma, ein kleines Zeichen meines Respekts für die Literaten, im besten Chinarestaurant am Platz. Also bis gleich.«


  Als Chen den Delegationsmitgliedern Tians Einladung übermittelte, hatte niemand etwas dagegen. Alle waren begierig, einen reichen Übersee-Chinesen zu treffen, der sich noch immer für die Literatur seines Landes interessierte. Da für den Nachmittag keine weiteren Programmpunkte geplant waren, bestand ihre Begleiterin und Dolmetscherin Pearl nicht darauf, daß sie zum Essen ins Gästehaus zurückkehrten.


  Nach weniger als fünf Minuten sah Chen einen großen Mann auf sich zukommen, den er sofort als Tian erkannte, obwohl sie sich seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen hatten.


  »Wie unser alter Weiser sagt, gibt es drei wunderbare Augenblicke im Leben«, sagte Tian und ergriff Chens Hand. »Wenn der eigene Name ganz oben auf der Liste der erfolgreichen Kandidaten in der kaiserlichen Beamtenprüfung steht. Die gibt es zwar inzwischen nicht mehr, aber dein einflußreicher Posten zählt genauso. Außerdem, wenn der Schein der Glückskerzen die Hochzeitskammer erhellt. Ich habe soeben zum zweitenmal geheiratet. Und schließlich, wenn man fern von zu Hause einem alten Freund begegnet. All das trifft auf uns zu. Was für ein wundervoller Tag!«


  »Du redest genau wie früher, Tian.«


  »Ich stehe hier auch im Namen meiner Firma, und du mußt mir die Ehre geben, mit mir zu essen, Sie alle müssen das, verehrte Literaten.«


  Was folgte, war ein üppiges Bankett in einem hervorragenden Chinarestaurant. Tian hatte ein Nebenzimmer reservieren lassen, und auf sein Betreiben kam der Besitzer an ihren Tisch, um mit den »berühmten chinesischen Schriftstellern« anzustoßen. Zur angenehmen Überraschung aller hatte Tian sogar für jedes Delegationsmitglied ein Geschenk parat: zehn Flaschen Tiefseefischöl, versehen mit dem goldenen Etikett »Made in USA«. Diese Geste machte die Beschenkten nicht nur dem Geber, sondern auch Chen gewogen.


  »Das ist ein beliebtes Produkt unserer Firma, derzeit das beste seiner Art auf dem Markt. Bitte nehmen Sie es als Zeichen meiner Wertschätzung für ihre großartigen Werke«, sagte Tian mit unverhohlenem Stolz. »Ich habe im Hauptfach Chinesische Literatur studiert. Ich kann gar nicht sagen, wie ich Sie bewundere. Tiefseefischöl ist genau das richtige für hart arbeitende Intellektuelle wie Sie.«


  »Vielen Dank für das Geschenk«, sagte Zhong, »Das Fischöl wird meiner Frau guttun, sie ist älter als ich.«


  »Sie müssen einen Artikel für die Volkszeitung über Herrn Tians unternehmerische Pionierleistung schreiben«, sagte Shasha kichernd. »Das ist gut fürs Geschäft.«


  Es war schon für chinesische Standards ein eindrucksvolles Mahl, um so mehr aber für ein Lokal im Ausland. Gastgeber und Gäste erhoben die Gläser. Der Besitzer hatte eine Flasche Maotai spendiert. »Lassen Sie ihn sich schmecken. Ich habe diesen Schnaps zehn Jahre lang aufbewahrt. Damals gab es noch nicht dieses gepanschte Zeug.«


  Das klang nach einem nicht allzu subtilen Hinweis auf das Überhandnehmen gefälschter Waren im heutigen China. Aber dennoch stimmte jeder am Tisch fröhlich ein.


  Tian hielt eine leidenschaftliche Begrüßungsrede, die er mit Zeilen von Wang Wei beschloß: »Ich ermuntere den Gast zum Trunke, denn westlich des Yangguan findet er keinen Freund.«


  »Wir sind hier ziemlich weit westlich des Yangguan-Passes«, antwortete Bao in Anspielung auf das berühmte Gedicht, »haben aber dennoch einen guten Freund wie Tian gefunden.«


  Dank Bankett, Schnaps und Fischöl hatte niemand etwas dagegen, daß Tian seinen ehemaligen Kommilitonen zu sich nach Hause einlud, auch wenn die Regeln vorschrieben, daß Delegationsmitglieder ohne offizielle Genehmigung keine privaten Verabredungen treffen durften. Einige drängten Chen geradezu, die Einladung anzunehmen.


  Sogar Bao redete ihm zu: »Genießen Sie die Gesellschaft Ihres alten Freundes. Ich kümmere mich um alles.«


  »Wohin möchtest du?« fragte Tian, sobald sie im Auto saßen. »Du darfst wählen. Es ist dein erster Aufenthalt hier. Casino, Club, Bar, oben ohne, unten ohne, wonach dein Herz begehrt.«


  »Am liebsten würde ich zu dir nach Hause fahren«, antwortete Chen, »und deine junge Frau kennenlernen. Dann kannst du mir unterwegs gleich deine Erfolgsgeschichte erzählen.«


  »Es ist alles andere als eine Erfolgsgeschichte, Chen. Aber die Fahrt ist lang, also fange ich von vorne an.«


  Anfang der achtziger Jahre war Tian in die Vereinigten Staaten gekommen, um dort sein Studium der Vergleichenden Kulturwissenschaften fortzuführen. Dann jedoch, während der Arbeit an seiner Dissertation, schlug er eine völlig andere Richtung ein und begann, chinesische Akupunktur und Kräutermedizin zu praktizieren, wobei sich die Vergleichende Kulturwissenschaft als unerwartete Hilfe erwies. Aufgrund seiner regelmäßigen eloquenten Ausführungen über die Balance zwischen Yin und Yang, die geheimnisvollen Zusammenhänge zwischen den fünf Elementen und die Allgegenwart des qi berichteten die Lokalzeitungen bald über seine »bahnbrechende« medizinische Arbeit auf dem neuen Kontinent, und rasch standen amerikanische wie chinesische Patienten bei ihm Schlange. Er stellte Kräuterpillen her, die sich für Leute als praktisch erwiesen, denen das langwierige Kochen ihrer Arznei in Steinguttöpfen zu umständlich war. Er kaufte ein heruntergekommenes Lagerhaus und baute es zu einer Fabrikationsstätte für chinesische Kräutermedizin aus. Um die strengen Vorschriften des Arzneimittelgesetzes zu umgehen, deklarierte er seine Produkte als Nahrungsergänzungsmittel.


  »Aber ich sehe noch immer nicht, wie das Fischöl in deine Produktpalette kam«, fragte Chen lächelnd.


  »Wenn das Rad des Schicksals sich dreht, kann man es nicht aufhalten. Man muß es nicht einmal ölen.«


  »Das klingt großartig, Tian. Erzähl mir mehr darüber.«


  »Vor einigen Jahren bin ich zum erstenmal wieder nach China gereist. Dort habe ich Yan Xiong getroffen. Er hat Französisch studiert und wohnte mit uns im Wohnheim, erinnerst du dich?«


  »Ja, er hat mit einer Arbeit über den französischen Symbolismus promoviert.«


  »Über Symbole weiß der heute kaum noch etwas, allenfalls über die Bedeutung des Geldes in materialistischen Zeiten«, sagte Tian. »Yan ist inzwischen ein hoher Parteikader, der das Export-Import-Geschäft in Ningbo unter sich hat. Er bot mir eine Kooperation im Bereich pharmazeutischer Produkte an, unter der Bedingung, daß seine Frau die Generalvertretung für China erhält.«


  Tian ließ eine detaillierte Marktanalyse folgen. Mit wachsendem Wohlstand wurden auch in China derartige Produkte immer populärer. Sie dienten dem traditionellen Konzept des bu, also der Notwendigkeit, das System von Yin und Yang im Gleichgewicht zu halten. Andererseits aber traute man den heimischen Produkten wegen der vielen Berichte über Fälschungen und Verunreinigungen nicht mehr. Die aufsteigende Mittelschicht war also durchaus bereit, etwas mehr für ein Produkt zu zahlen, wenn es das Etikett »Made in USA« trug.


  »Die Yans kennen den Markt und haben ihre Verbindungen. Eines meiner Produkte, das Tiefseefischöl, war ein Riesenerfolg. Natürliche Omega-Fettsäuren aus den Tiefen des Ozeans, das klingt doch gut, oder?«


  »Unbedingt«, sagte Chen.


  »Meine Firma hat mehrere Patente angemeldet. Die amerikanischen Kunden sind fasziniert von chinesischer Tradition, und die Chinesen schätzen die amerikanische Technologie. Es ist wirklich ein Witz!«


  »Es ist gut, daß du es als Witz betrachten und darüber lachen kannst. Immerhin ist es ein sehr erfolgreicher Witz.«


  »Aber wie weit habe ich mich damit von meinen Träumen am Pekinger Fremdspracheninstitut entfernt? Damals haben wir über die Werte des Lebens geredet, über den Duft frischer Druckerschwärze, über die Spiegelung der Weißen Pagode im Nordmeer, über die typische Bambusmusik in winzigen Teehäusern. Und jetzt bin ich ein Geschäftsmann, der nach Geld stinkt.«


  »Was soll ich dazu sagen, Tian? Seinerzeit habe ich keine Kriminalromane gelesen. Inzwischen habe ich mehrere übersetzt – gegen Honorar. Und ich bin ein Polizist geworden, wie sie in diesen Geschichten vorkommen. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich hier bin«, sagte Chen und wechselte dann unvermittelt das Thema. »Du hättest mich anrufen sollen, als du in Shanghai warst.«


  »Bei meiner ersten Reise habe ich manches über deine Arbeit gehört. Da dachte ich, es wäre vielleicht unpassend, jemanden in deiner Position zu kontaktieren. Und bei meinen weiteren Besuchen war ich immer total beschäftigt, unter anderem damit, Mimi zu heiraten.«


  Im Überschwang des unerwarteten Wiedersehens wirkte Tian immer noch so spontan und idealistisch wie damals während des Studiums. An seiner Ehrlichkeit war nicht zu zweifeln. Angesichts seiner florierenden Geschäfte war es sicher nicht leicht für ihn, einem alten Freund seine Zeit zu opfern.


  »Kennst du viele Geschäftsleute hier?« fragte Chen, dem eine Idee gekommen war.


  »Einige.«


  »Ist dir ein gewisser Xing Xing bekannt?«


  »Ich habe von ihm gehört und ihn einmal bei einer Antiquitätenauktion gesehen, aber nur aus der Ferne. Die hiesigen chinesischen Zeitungen sind voll mit Geschichten über ihn.«


  »Nun, wie du weißt, bin ich Polizist.« Er wußte, daß er ein Risiko einging. Wenn ein General in den Grenzgebieten kämpft, muß er nicht jeden Befehl seines Kaisers aus der fernen Hauptstadt befolgen. Und ein General konnte auch nicht allein kämpfen, er mußte sich auf seine Verbündeten verlassen. Im Moment hatte er nur Tian, zumindest hoffte er, ihn auf seiner Seite zu haben. Er hielt seinen ehemaligen Kommilitonen für vertrauenswürdig. Außerdem machte Tian Geschäfte in China. Ein Geschäftsmann würde einen chinesischen Beamten in maßgeblicher Stellung nicht hängenlassen. »Ich werde dir etwas erzählen – im Vertrauen. Ich habe vor meiner Abreise in einem Fall ermittelt, in den Xing verstrickt ist.«


  Dann begann Chen, über seine Arbeit zu berichten, zumindest teilweise. Tian verlangsamte den Wagen und fuhr schließlich auf einen Rastplatz an der Autobahn. Er hielt im kühlenden Schatten eines blühenden Baumes. Außer ihnen parkten hier noch weitere Autos und Lastwägen, einige Amerikaner standen herum, rauchten oder tranken etwas. Chen und Tian stiegen nicht aus.


  Als Chen mit seinem Bericht zu Ende war, sagte Tian bedächtig: »Höchste Zeit, daß die Pekinger Regierung etwas gegen die Korruption unternimmt. Es freut mich, daß du mir noch immer vertraust wie damals in der Studienzeit. Deine Arbeit ist wichtig, Chen. Ich bin stolz, dich zum Freund zu haben.«


  »Die Behörden haben ihr Möglichstes getan …« Er führte den Satz nicht zu Ende, denn diese Art verordneter Regierungstreue behagte ihm im Grunde gar nicht. »Xing wohnt in Roland Height, stimmt’s?«


  »Ja. Ich kenne die Gegend ganz gut, viele unserer Kunden wohnen dort.«


  »Ach ja? Ich würde gern etwas über ihn herausfinden, und du könntest mir vielleicht helfen. Wer sind zum Beispiel Xings Geschäftspartner hier, und welche Geschäfte betreiben sie?«


  »Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, erwiderte Tian.


  »Aber man kann ja nicht einfach von Tür zu Tür gehen. Er darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen.«


  »Ich habe eine Idee. Man muß über ihre Kinder an diese Leute herankommen, verzogene Sprößlinge, die nur angeben und so tun, als wäre die Welt eine Melone, die sie nach Belieben unter sich aufteilen können. Ein kleines chinesisches Mädchen hier erbot sich, die Schulgebühren ihrer amerikanischen Freundin zu bezahlen. Auf dem Konto ihres Papas sei angeblich so viel Geld, daß er es überhaupt nicht zählen könne. Und prompt hat ihr Vater, der ehemalige Bürgermeister von Liaoning, einen entsprechenden Scheck für sie ausgestellt. Ich werde mir die Kinder vornehmen. Alles derselbe Schlag, und sie tun nichts lieber als plaudern.«


  Chen hatte von korrupten Beamten gehört, die im Ausland mit veruntreutem Geld um sich warfen, als wären es Kieselsteine.


  »Und ich habe noch eine andere Idee«, fuhr Tian fort. »Laß uns heute nachmittag in Roland Height vorbeischauen. Auch das könnte dir weiterhelfen.«


  »Ein Besuch dort wird wohl wenig bringen. Ich habe keine offiziellen Befugnisse hier. Schließlich kann ich nicht einfach an seiner Tür klingeln.«


  »Vielleicht ergibt sich etwas. Man weiß nie, Chen.«


  Chen war zwar nicht überzeugt, aber wie der General aus der Tang-Zeit konnte er nicht der Versuchung widerstehen, seinen Feind aus nächster Nähe zu betrachten. Außerdem war Tian in so prächtiger Laune, daß er vermutlich die ganze Fahrt über reden würde.


  »Nun ja, wenn es nicht zu viele Umstände macht.«


  »Keineswegs. Es geht ja nicht nur um dich, es geht um China. Ich bin Bürger der Vereinigten Staaten, aber China ist noch immer meine Heimat«, sagte Tian mit Nachdruck. »Letztes Jahr habe ich ein Fußballspiel zwischen China und den USA im Fernsehen angeschaut und zum Ärger meiner amerikanischen Nachbarn ständig die Chinesen angefeuert.«


  »Das kann ich verstehen.«


  »Laß uns nach Roland Height fahren, aber nicht gleich, vielleicht gegen Abend. Zuerst zeige ich dir mein Zuhause.«


  Kurz darauf langten sie bei Tians Haus an, das Teil einer neuen Wohnanlage war. Ein nagelneues Haus aus roten Backsteinen mit Garten, nicht groß, aber hübsch. Laut Tian war es über eine Million Dollar wert.


  Mimi, Tians neue Frau, trug ein rosafarbenes T-Shirt und weiße Shorts. Sie war barfuß und flatterte umher wie ein Schmetterling. Chen schätzte, daß sie etwa zwanzig Jahre jünger war als Tian. Sie sah gut aus, war groß und bewegte sich leichtfüßig und mit einer gewissen Sinnlichkeit. Tian hatte sie während einer Chinareise getroffen und sie bereits zehn Tage nach der ersten Begegnung geheiratet, um sie mit nach Amerika nehmen zu können. Diese Heirat wurde als Teil seiner Erfolgsgeschichte betrachtet.


  »Der Alte Tian hat mir viel von Ihnen erzählt, Chen«, sagte sie zuckersüß. »Sie wirken so jugendlich.«


  Trotz Chens Protest wollten die Tians eine kleine Grillparty in ihrem Garten geben. Er verfügte über einen Pool und einen weißen Pavillon, der sich vorteilhaft vom dunklen Blattwerk abhob. Bald brutzelten die Koteletts auf dem altmodischen Grill, ein umfunktioniertes altes Ölfaß, das noch den Zweiten Weltkrieg erlebt haben mochte. Sie saßen in einer mit Unkraut überwucherten Ecke des Gartens, in der Ferne zirpten Zikaden. Ihr Gesang hörte sich anders an als seinerzeit in Peking. Vor der zerklüfteten Bergkulisse färbte die tiefstehende Nachmittagssonne den Himmel und ließ den Rücken einer vorbeifliegenden Wildgans aufblitzen.


  Sie unterhielten sich zunächst nicht weiter über Xing. Mimi erschien immer wieder mit Snacks und Getränken, eine liebenswürdige und kompetente Gastgeberin, die sich schwerelos über das grüne Gras bewegte. Sie trank ein Qingdao-Bier mit ihnen, bevor sie sich ins Wohnzimmer zu ihrer Lieblingsserie zurückzog.


  »Das Mädchen neben dem Weinkelch gleicht dem Mond, / ihre Handgelenke sind weiß wie Frost, weiß wie Schnee«, zitierte Chen, bedauerte es aber sofort. Die Stelle war unpassend.


  »Ich habe sie in Qingdao in einer Bar kennengelernt. Dort hat sie als Budweiser-Girl gearbeitet«, sagte Tian und verteilte Barbecue-Soße auf den leicht verbrannten Koteletts. »Du liegst also ganz richtig mit deinem Zitat. Nur daß es kein Wein war, sondern ein Bierfaß.«


  »Sie ist so hübsch, da drängte sich das Zitat einfach auf.«


  »Und außerdem sind wir nicht länger jung«, bemerkte Tian, auf den Schluß des berühmten Gedichts anspielend: Jung wie ich bin, kehre ich nicht nach Hause zurück, / mir würde sonst das Herz brechen. Mit einem tiefen Seufzer nahm Tian seine Perücke ab. Sein kahler Schädel glänzte in der Nachmittagssonne wie ein gekochtes Ei.


  »Erzähl mir mehr über Roland Height«, sagte Chen und wechselte wieder einmal das Thema.


  »Nun ja, es ist ein offenes Geheimnis hier, daß in letzter Zeit viele außerordentlich reiche Chinesen in diese Gegend gezogen sind. Eine neue Sorte von Zuwanderern, klein an der Zahl, aber dennoch höchst verdächtig. Sie kaufen sich Häuser für eine Million und mehr und zahlen in bar. Viele Beamte, die für Staatsbetriebe verantwortlich waren oder Zugriff auf staatliche Gelder hatten, sind aus China verschwunden und hier mit ihren Familien wieder aufgetaucht. Das Geld haben sie natürlich zuvor auf ihre persönlichen Konten umgeleitet.«


  »Ja, die Kapitalflucht beläuft sich allein in den vergangenen zwei Jahren auf mehrere Milliarden Dollar, wobei ein großer Teil von hochrangigen Beamten unterschlagen wurde, die sich anschließend aus dem Staub gemacht haben.«


  »Wir fahren jetzt wohl besser«, sagte Tian und blickte auf. »Es wird langsam dunkel.«


  Chen rief Bao an. »Für den heutigen Abend ist ja nichts weiter geplant, ich würde daher gern noch bei Tian bleiben. Übernehmen Sie doch bitte die heutige politische Unterweisung für mich.«


  »Ich werde mich um alles kümmern«, erwiderte Bao.


  Gegen halb sechs brachen Chen und Tian auf. Mimi begleitete sie noch zum Wagen. »Besuchen Sie uns wieder, Herr Chen. Dann werde ich Meeresfrüchte nach Qingdao-Art für Sie kochen.«


  Der Verkehr in L.A. war der reine Wahnsinn; Autos sausten umher wie kopflose Fliegen. Auch Tian fuhr sehr schnell und plauderte dabei so entspannt, als säße er in seinem Garten. Bald kündigten die ersten Schilder Roland Height an.


  Tian schien dort regelmäßig zu verkehren. Der Wachmann, der mit einem Telefon in einem Wachhäuschen saß und bei dem jeder Besucher sich melden mußte, winkte ihn ohne weiteres durch. Sie passierten das Tor und bogen in eine von hohen Palmen gesäumte Auffahrt ein. Nach zwei, drei weiteren Kurven deutete Tian auf ein verstecktes Grundstück und flüsterte: »Das ist Xings Haus.«


  Eine herrschaftliche Villa mit Marmorbogen über der Tür war in der Dämmerung gerade noch erkennbar. Die imposanten Steinlöwen, die davor wachten, erinnerten Chen an die berühmten Bronzelöwen am Bund.


  »Vier bis fünf Millionen Dollar minimum«, sagte Tian mit dem Kennerblick des Geschäftsmannes.


  Auf der Veranda sahen sie einen stämmigen Mann in schwarzer Uniform auf einem Rattansessel sitzen und Bier aus der Flasche trinken, seine Füße ruhten auf einem weißen Plastikstuhl. Das war nicht Xing, soviel konnte Chen erkennen.


  »Vermutlich sein Bodyguard«, sagte Tian und bremste den Wagen ab, während er so tat, als suche er die Hausnummer.


  Der Wachmann stellte sein Bier weg und blickte aufmerksam zu ihnen herüber, doch sie fuhren langsam vorbei.


  »Wir werden zurückkommen«, sagte Tian. »Xing hat Verbindungen zu den lokalen Triaden. Diese tangs und bangs sind zu allem fähig.«


  »Willst du damit sagen, daß Xing Mitglied einer Geheimgesellschaft in Los Angeles ist?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber mit seinem Geldbeutel kann er sich leicht den Schutz dieser Halunken kaufen.«


  »Mit Geld kann man selbst den Teufel in die Tretmühle schirren wie einen Esel mit verbundenen Augen«, erwiderte Chen. »Betreibt Xing hier noch aktiv Geschäfte?«


  »Nicht daß ich wüßte. Er muß sich bedeckt halten. Das Geld, das er unterschlagen hat, garantiert ihm auch so obszönen Luxus für mindestens drei Generationen.«


  »Hat sein Fall hier viel Aufsehen erregt?«


  »Das schon. Aber die hiesigen Chinesen kümmern sich – Tausende Meilen fern der Verbotenen Stadt – nicht um Politik. Sieh dir den vierstöckigen Palast neben Xings Haus an. Der gehört einem Expolitbüromitglied. Ich glaube, Kleiner Tiger ist sein Spitzname.«


  »Und was tut der hier?«


  »Er ist gerade mal zwanzig, und anstatt zu studieren, ist er bei allen Partys zugegen, trinkt, tanzt und spielt nächtelang Mah-Jongg. Er hat eine große Import-Export-Firma, auf dem Papier zumindest.«


  »Du kennst eine Menge Leute.«


  »Die chinesische Gemeinde hier ist klein. Man trifft sich ständig.«


  Im Schutz der Dunkelheit fuhren sie erneut auf Xings Haus zu.


  »Ich werde nach dem Weg fragen«, sagte Tian und hielt am Randstein, bevor Chen ihn daran hindern konnte. »Du bleibst im Wagen.«


  Tian kannte offenbar Leute, die in der Nähe wohnten. Der schwarzgekleidete Wachmann stand auf und deutete in eine Richtung, doch Tian fragte weiter, als wisse er noch immer nicht Bescheid. Hinter ihnen wurde eine Tür geöffnet, und eine weißhaarige Frau erschien. Sie hielt eine Kette mit großen Holzperlen in der Hand. Der Wachmann sagte etwas zu ihr, und die Tür schloß sich wieder. In dem kurzen Moment konnte Chen erkennen, daß der Raum dahinter in dichte Weihrauchschwaden gehüllt war. Dann öffnete sich die Tür des weißen Nachbarhauses, ein junger Mann trat heraus. Der Wachmann verbeugte sich respektvoll in seine Richtung, während Tian zurück zum Wagen ging.


  »Das hat leider nichts gebracht«, sagte Tian, als er wieder neben Chen saß. »Der Typ wollte mir nicht mal sagen, ob Xing zu Hause ist. Ich wollte natürlich auch nicht zu neugierig erscheinen. Schlafende Schlangen soll man nicht wecken.«


  »Keinesfalls«, entgegnete Chen. »Ich danke dir für deine Bemühungen. Die alte Dame war wohl Xings Mutter.«


  »Ja, Xing ist ein pietätvoller Sohn. Die erste Zeit, als er hier war, ist er oft mit ihr ausgegangen. Ich habe auch schon Bilder von ihr in den chinesischen Zeitungen gesehen.«


  »Ist die alte Dame Buddhistin?«


  »Ich meine, etwas darüber gelesen zu haben, aber ich bin nicht sicher.«


  »Das ist interessant.«


  »Wieso?«


  »Ach, meine Mutter ist ebenfalls gläubige Buddhistin«, sagte Chen. »Und der junge Mann im Nachbarhaus? War das der Kleine Tiger?«


  »Ja. Er ist wohl mehr als nur ein Nachbar. Ich werde weiterforschen. Meine Firma schaltet Anzeigen in fast allen lokalen chinesischen Zeitungen. Die Herausgeber können mir ruhig auch mal einen Gefallen tun.«


  »Ich glaube nicht, daß es gut wäre, diese Leute anzusprechen. Xing ist bestimmt gut vernetzt.«


  Doch Tian ließ sich in seiner Begeisterung fürs Detektivspiel nicht beirren und machte auf der Rückfahrt einen Vorschlag nach dem anderen. Manche seiner Ideen waren einen Versuch wert, andere wiederum waren völlig unrealistisch. Chen hörte ihm zu und sah dabei auf seine Uhr.


  »Wie weit ist es noch bis zum Hotel?«


  »Ungefähr fünfzehn Minuten.«


  »Dann laß mich hier aussteigen. Es ist besser, wenn du nicht mit mir zusammen gesehen wirst. Und was Xing anbelangt, so unternimm bitte nichts, ohne dich vorher mit mir abzusprechen.«


  »Ich werde vorsichtig sein. Niemand wird mir gegenüber Verdacht schöpfen.«


  »Ruf mich nicht im Hotel an. Ich habe mir hier ein Handy gekauft.« Chen schrieb die Nummer auf einen Zettel. »Benütze ausschließlich diese Nummer, möglichst aus einer öffentlichen Telefonzelle.«


  »Das ist ja spannender als jeder Fernsehthriller, Chen. Soll ich etwas Bestimmtes herausfinden?«


  »Es wäre interessant, mehr über den Nachbarn, den Kleinen Tiger, zu erfahren. Als Polizist glaube ich nicht an Zufälle.«


  »Was meinst du mit Zufall?«


  »Xing hat Verbindungen auf höchster Ebene«, erwiderte Chen. »Laß mich hier aussteigen. Ich werde ein Taxi nehmen.«
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  BAO LAG SCHLAFLOS in seinem Hotelzimmer. Es war erst halb neun. Er hätte nicht so früh zu Bett gehen sollen, aber etwas anderes gab es für ihn nicht zu tun. Shasha und Zhong hatten, dem Beispiel Chens folgend, das Hotel verlassen. Die politische Studiensitzung war ohne Rücksprache mit Bao abgesagt worden. Niemand nahm ihn ernst.


  Er wälzte sich auf der Matratze hin und her. Wie konnte sich ein menschlicher Körper auf diesen Sprungfedern wohlfühlen? In Peking schlief er auf einem zongbang, einer geflochtenen Matratze aus gedrehten Kokosfasern – hart, luftig und zuverlässig; kaum daß sein Kopf das Kissen berührte, schlief er auch schon.


  Er fragte sich, was für eine Art Bett wohl in Chens Suite stand. Genaugenommen war er der Parteisekretär der Delegation, doch das zählte hier, wo keine Parteiränge genannt wurden, nicht. Immerhin kam er dank des Alphabets gleich nach dem Delegationsleiter, aber abgesehen davon wurde er wie ein normales Mitglied behandelt. Es war eine unakzeptable, gleichwohl nicht von der Hand zu weisende Tatsache, daß er im Schatten dieses wesentlich jüngeren Mannes stand.


  Er zog unter dem Kopfkissen einen Band mit seinen Gedichten aus den siebziger Jahren hervor. Er hatte vorgehabt, ihn einem amerikanischen Kollegen zu schenken. Offenbar hatte ihn hier niemand gelesen. Einfach unglaublich. Er stand auf, schaltete den Fernseher ein und begann unwillkürlich zu fluchen. Auf allen Sendern wurde Englisch gesprochen. Er versuchte, mit Hilfe der Kaffeemaschine heißes Wasser zu machen, doch es gelang nicht. Chen hatte ihm gezeigt, wie es ging, aber in seinem Zimmer stand ein anderes Modell, und die Beschreibung war natürlich wieder auf englisch. Noch einmal fragen wollte er nicht. Selbst der Dolmetscher schien ihn für einen alten Trottel zu halten.


  Alles hier war verkehrt; nicht einmal die Fenster ließen sich öffnen. Wozu sollte das gut sein? Der exotische Teppich unter seinen nackten Füßen fühlte sich an diesem schwülen Abend schweißig, ja geradezu schleimig an. In nahezu allen Räumen herrschte Rauchverbot. Und das sollte ein freies Land sein? Es war absurd, daß man in einem Hotel, für das man mehr als hundert Dollar pro Nacht bezahlte, solchen Einschränkungen unterworfen war. Er zündete sich eine Zigarette an und stippte die Asche in eine Plastiktasse. Dann ließ er sich in einem Sessel nieder, legte die Füße auf die Fensterbank, und sein Blick folgte den Rauchfetzen, die sich wie die Fragmente seines Lebens zu einem neuen sinnvollen Ganzen formten.


  Für Bao hatte die literarische Karriere Anfang der fünfziger Jahre mit der landesweiten Rote-Fahne-Volksmusikkampagne begonnen, die Arbeiter und Bauern als »proletarische Schriftsteller« bekannt machte. Gemäß dem Mao-Wort von der Literatur, die im Dienste der Politik stehen sollte, gebührte den »proletarischen Schriftstellern« die Führungsrolle. Der altgediente Herausgeber der Zeitschrift Shanghaier Literatur kam daher nach Peking in das Stahlwerk Nummer Eins, wo Bao, damals ein junger Lehrling, seinen Ausführungen lauschte. Als der Herausgeber den Zweck seines Besuches erläuterte, war Bao, der beim Zuhören in Sojasoße geschmorte Kürbiskerne knackte, in amüsiertes Lachen ausgebrochen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie jemals interessieren wird, was ein ungelernter Arbeiter zu sagen hat«, erwiderte er und spuckte sich Spelzen in die Handfläche. »Sehen Sie, so ein winziger Kern wird eben nur eine kleine Melone hervorbringen. Daran ist nichts zu ändern.«


  »Moment mal. Das ist großartig, Genosse Bao. Das ist ganz hervorragend. Verbindlichsten Dank«, sagte der Herausgeber und kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Sie werden von mir hören.«


  Drei Tage später meldete sich der Herausgeber wieder und zeigte ihm eine Ausgabe der Befreiung. Die Tageszeitung hatte ein kurzes Gedicht von ihm abgedruckt: Welches Samenkorn läßt welche Früchte wachsen? / Welche Ranke läßt welche Blüten blühen? / Welche Menschen tun welche Dinge? / Welche Klasse spricht welche Sprache? Der Dichter war kein anderer als Bao, der Herausgeber hatte folgenden Kommentar beigefügt: »In einfacher und doch lebhafter Sprache hat der vielversprechende Arbeiterpoet Bao die Wahrheit auf den Punkt gebracht: Der Klassenkampf ist überall. Während der Klassenfeind niemals Farbe bekennen und seine wahre Natur enthüllen wird, werden wir, die Arbeiterklasse, uns stets loyal zu unserer revolutionären Berufung bekennen. Die ersten beiden Zeilen sind verschlüsselte Metaphern, deren bildhafte Botschaft durch die nachfolgende Aussage ergänzt wird.«


  Das Gedicht erwies sich als großer Erfolg und wurde in der Volkszeitung und anderen Blättern nachgedruckt. Radiosender machten Interviews mit ihm, Illustrierte berichteten über ihn. Er wurde in den chinesischen Schriftstellerverband aufgenommen. Statt im Stahlwerk zu arbeiten, wurde er ein »professioneller Schriftsteller«, der weitere Gedichte veröffentlichte. Eine seiner Strophen schaffte es sogar in die Schulbücher: Ein Schrei unserer chinesischen Stahlarbeiter, / und die Erde muß dreifach erbeben. Bao heiratete eine junge Studentin, die seine Gedichte bewunderte. Während der Kulturrevolution wurde er wegen seiner proletarischen Herkunft in das Revolutionskomitee des Verbandes berufen. Eines seiner neuen Gedichte lieferte den Text zu einem damals populären Schlager. Doch als die Kulturrevolution 1976 zu Ende ging, geriet er in Schwierigkeiten. Diejenigen, die unter dem Revolutionskomitee zu leiden gehabt hatten, kritisierten ihn jetzt; schlimmer noch, seine Texte wurden nicht mehr veröffentlicht. Die Leute machten sich über seine Verse lustig, und seine proletarische Herkunft war nicht länger hilfreich.


  Er mußte froh sein, die Stelle in der Verwaltung des Schriftstellerverbands behalten zu können und gelegentlich in der Presse erwähnt zu werden. Die Parteispitze wollte schon aus symbolischen Gründen einen Arbeiterdichter in der Literaturszene halten. Und nun hatte Bao, der mittlerweile quasi im Ruhestand war, die Chance für diese Reise in die Vereinigten Staaten erhalten. Eigentlich hatte er ablehnen wollen, aber wenn er erst einmal richtig pensioniert wäre, würde er alle seine Privilegien, einschließlich solcher vom Staat finanzierter Reisen, verlieren. Es wäre ein großer Gesichtsverlust für einen Schriftsteller seines Kalibers, nie im Ausland gewesen zu sein. Diese Gelegenheit kam ihm vor wie ein Hühnerrippchen, es war kaum Fleisch dran, aber zum Wegwerfen war es denn doch zu schade.


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Eigentlich wollte er mit niemandem reden, doch zu seiner Überraschung stellte sich der Anrufer als Hong Guangxuan heraus, den er Mitte der sechziger Jahre bei einem seiner Gedicht-Seminare im Pekinger Arbeiterkulturpalast kennengelernt hatte. Hong hatte seinen Ausführungen gelauscht und anschließend dem »Meister« seine Arbeiten eingereicht. So waren sie miteinander bekannt geworden, doch nachdem Hong Anfang der Achtziger in die Vereinigten Staaten ausgewandert war, hatten sie sich aus den Augen verloren.


  Eilends begab sich Bao, seinen Gedichtband unter dem Arm, hinunter in die Lobby. Er hatte gehört, daß Hong ein Chinarestaurant besaß.


  »Wie ich mich freue, Sie zu sehen, Meister«, begrüßte ihn Hong und erhob sich respektvoll wie in alten Tagen.


  »Sie haben mich nicht vergessen, Hong.«


  »Meister« war eine Anrede, die Bao lange nicht mehr gehört hatte, und nun bedachte ihn jemand tausend Meilen fern der Heimat mit diesem Ehrentitel. Er war gerührt.


  »Wie könnte ich! Ach, die alten Zeiten im Arbeiterkulturpalast!« antwortete Hong. »Vor zwei Tagen habe ich von der Delegation gelesen und sofort an Sie gedacht. In der Lokalpresse habe ich dann den Namen des Delegationsleiters gelesen, ein gewisser Chen Cao. Nie gehört. Erst heute morgen erfuhr ich, daß Sie auch dabei sind.«


  »Ich … äh … bin der Parteisekretär der Delegation«, erklärte Bao, »aber Parteiränge werden in der hiesigen Presse nicht genannt.«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Hong. »Es sind mindestens zehn Jahre vergangen, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Die Welt hat sich verändert, aus azurenem Ozean sind Maulbeerfelder geworden. Wie wär’s mit einem langen Gespräch bei einem guten Nachtmahl? Es gibt hervorragende Chinarestaurants in L.A. man könnte meinen, man sei in Peking.«


  Bao hatte zwar keinen Hunger, aber große Lust auf ein paar authentische Gerichte, noch dazu in Gesellschaft von jemandem, der ihn aus dem Pekinger Arbeiterkulturpalast kannte. Während sie das Hotel verließen, dachte er kurz daran, Chen Bescheid zu sagen, entschied sich jedoch dagegen. Es wäre ein Gesichtsverlust, wenn er in Gegenwart von Hong Chens Erlaubnis einholte.


  Hong ging auf ein schwarzes BMW-Coupé zu, das am Straßenrand geparkt war, griff nach seinem Mobiltelefon und führte ein kurzes Telefonat auf englisch.


  »Bitte keinen Aufwand, Hong. Gehen wir in ein ruhiges Lokal, wo wir uns unterhalten können.«


  »Dann wäre mein Restaurant vielleicht das richtige. Nichts Besonderes, aber dort haben wir unsere Ruhe. Und ich bin sicher, daß mein Koch sich Mühe geben wird.«


  »Klingt gut.«


  Hongs Restaurant stellte sich als eher klein heraus und lag in der Nähe der alten China Town. Trotz der roten Papierlampions und goldenen Plastiklöwen am Eingang verfügte das Lokal nicht über Séparées. Statt dessen verköstigte Bao seinen »Ehrengast« in einem winzigen Büro auf dem Absatz der schmalen Hintertreppe. Der Koch stellte sich als sein Schwager heraus, der auf dem Schreibtisch vier kalte Vorspeisen servierte: Gurkenscheiben in Sesamöl, Schweineohrstreifen, geräucherter Karpfenkopf und eingelegten Kohl mit reichlich Chilischoten. Dazu öffnete Bao eine Flasche Pekinger Erguotou.


  »Den hat meine Frau vor Jahren einmal mitgebracht. Gut abgelagerter Doppelbrand aus der Heimat. Ich habe ihn für einen Anlaß wie diesen aufgehoben. Auf Ihr Wohl, Meister.«


  »Vielen Dank, Hong. Man fühlt sich fast wie in alten Tagen«, erwiderte Bao und hob sein Glas.


  »Leider nur Hausmannskost, bei weitem nicht genug, um meinen Respekt für Sie auszudrücken. Das Restaurant war nicht vorbereitet auf Ihren werten Besuch heute abend«, fuhr Hong gespreizt fort. »Eine Ehre für mein bescheidenes Haus.«


  »Sagen Sie das nicht. Die Gerichte sind ausgezeichnet. In Peking habe ich seit langem keinen eingelegten Kohl mehr gegessen. Und warum? Weil das Gericht zu billig ist, als daß es für Restaurants profitabel wäre.«


  »Dabei sollten sie doch der Arbeiterklasse dienen.«


  »In der chinesischen Presse kommt die Arbeiterklasse überhaupt nicht mehr vor. Die besten Kunden sind heutzutage die Neureichen. Bankette mit bis zu sechzig Gängen. Wir sollten es diesen bourgeoisen Affen nicht gleichtun.«


  »Da haben Sie recht. Ich habe über die neue sogenannte Mittelschicht oder bürgerliche Klasse in China gelesen. Die Welt ist wirklich aus den Fugen geraten! Aber reden wir von etwas Erfreulicherem.« Er hob sein Glas. »Auf den Erfolg Ihres Besuches.«


  »Danke. Und auf Ihren Erfolg.«


  »Wer ist eigentlich dieser Chen Cao? Hab’ nie von ihm gehört. Was schreibt er denn?«


  »Modernistische Gedichte.«


  »Ah, einer von diesen obskuren Dichtern, die niemand versteht?«


  »Nun ja, seine Gedichte sind angeblich nicht ganz so obskur«, erklärte Bao und nahm einen Schluck. »Aber ehrlich gesagt verstehe ich nicht ein einziges Gedicht aus seiner Sammlung.«


  »Auf dem Foto sieht er ziemlich jung aus.«


  »Gerade mal Mitte Dreißig.«


  »Wie kann er da eine Delegation leiten?«


  »Yang ist krank geworden, und Chen ist in letzter Minute eingesprungen. Eine Entscheidung von ganz oben. Dabei hat er erst eine Gedichtsammlung veröffentlicht.«


  »Er muß gute Verbindungen haben.«


  »Darüber weiß ich nichts«, sagte Bao vorsichtig. »Jedenfalls kommt er aus Shanghai. Meines Erachtens kennt kaum jemand sein Werk.«


  »Wie Mao gesagt hat, sollten Literatur und Kunst den breiten Massen der Arbeiter, Bauern und Soldaten dienen. Aber solche obskuren Gedichte kann nur eine Handvoll Intellektuelle schätzen«, fuhr Hong fort und leerte seine Schale in einem Zug. »An Ihr Gedicht ›Die Arbeiterklasse hat ein starkes Rückgrat‹ erinnere ich mich Wort für Wort. Es war seinerzeit ein bekanntes Lied, das oft im Radio kam. Ich habe es damals auswendig gelernt …«


  »Reden wir von etwas anderem«, unterbrach ihn Bao. »Sie kennen doch das alte Sprichwort: Ein in die Jahre gekommener Held spricht nicht gern über seine große Vergangenheit.«


  »Wenn man bedenkt, daß dieser Chen als Schulkind Ihre Gedichte gelesen hat.«


  »Nun, die neue Kaderpolitik ermöglicht es Leuten seines Alters und seiner Bildung durchaus, eine steile Karriere zu machen.«


  »Arbeitet er denn für den Schriftstellerverband?«


  »Nein, er ist Polizist in Shanghai, aber er ist Mitglied.«


  »Polizist, das ist ja interessant. Vielleicht hat er eine geheime Mission auf dieser Reise.«


  »Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Bao unbestimmt. »Aber bei dem ist alles möglich.«


  Der Koch brachte einen Steinguttopf mit Fischsuppe. Sie war kochend heiß und reichlich mit getrockneten Chilischoten und undefinierbaren Kräutern gewürzt. Bao probierte einen Löffel und hatte das Gefühl, Tausende von Ameisen krabbelten über seine Zunge. Er mußte mit einem Schluck kaltem Wasser nachspülen.


  »Die Welt hat sich bis zur Unkenntlichkeit gewandelt.« Hong schmatzte mit den Lippen und wechselte das Thema. »Aber glauben Sie bloß nicht, daß es für mich hier einfacher wäre. Im Gastronomiegewerbe herrscht ein halsbrecherischer Wettbewerb; viele Chinesen kämpfen um eine winzige Schale Reis. Die Leute arbeiten wie die Hunde, sieben Tage die Woche. Besucher aus China bewundern mein Haus, mein Lokal, meine Autos, aber sie ahnen nicht, daß hier alles auf Raten gekauft wird. Nicht mehr lange, und ich breche unter der Schuldenlast zusammen.«


  »Ich weiß«, antwortete Bao und wunderte sich über diesen abrupten Themenwechsel. Diese »Besucher aus China« waren Hong vermutlich um Geld angegangen, etwas, das für Bao nie in Frage käme. »Sie müssen sich jeden Penny hart erarbeiten.«


  »Die guten alten Zeiten im Arbeiterkulturpalast. Damals waren wir tatsächlich das Rückgrat des sozialistischen China. Unsere Lieder waren laut und unmißverständlich. Wenn ich es schaffe, nächstes Jahr nach China zu fahren, werde ich den Palast besuchen.«


  »Das können Sie vergessen. Er ist in ein Unterhaltungscenter umfunktioniert worden; Karaoke, Bauchtanz, Massagesalons, solche Sachen. Ich habe schwer dagegen protestiert, aber es hat nichts genützt.«


  Ihr Gespräch wurde einmal mehr von dem Koch unterbrochen, der eine Platte mit dampfenden Schweinefleisch-Kohl-Bällchen mit weißem Knoblauch und roter Chilischotensoße servierte.


  »Das sozialistische China geht vor die Hunde«, sagte Hong seufzend. »Ich erinnere mich noch an einen typischen Pekinger Spruch: Das köstlichste sind Schweinefleischbällchen – mit Knoblauch, und am gemütlichsten ist es, auf dem Bett zu liegen – mit einem guten Buch. Immerhin lassen wir uns die Fleischbällchen schmecken, und anschließend werde ich im Bett Ihr Buch lesen.«


  Der Erguotou schmeckte weich und war dennoch hochprozentig. Bao fühlte den Alkohol wie einen Pfeil weit hinunter in seinen Körper dringen. Normalerweise hatte er keine so hingebungsvollen Zuhörer, aber das steigerte seine Frustration nur noch mehr. Dann kamen sie wieder auf die Delegation zu sprechen.


  »Ein Polizist im Gewand eines Dichters – ist dieser Chen in geheimer Mission unterwegs?« erkundigte sich Hong, während er seine Schale zwischen den Fingern kreisen ließ.


  »Nein, ich glaube nicht, daß er die anderen ausspioniert. Fairerweise muß man sagen, daß er sich gut zu verkaufen weiß. Er spricht ein bißchen Englisch und wirft mit diesen modischen Phrasen um sich. Vermutlich hat man ihn deshalb ausgesucht. Für das neue Image.«


  »Neues Image? Das kann man mir nicht weismachen. Wie Sie so richtig sagten, sind wir, die Arbeiterklasse, das revolutionäre Vorbild in einer sozialistischen Gesellschaft.«


  »Das stimmt. Jedenfalls gibt Chen kein gutes Vorbild für die Delegation ab. Die Regeln schreiben vor, daß niemand ohne Genehmigung die Gruppe verlassen darf, aber Chen hat sich heute nachmittag mit einem Freund getroffen. Was wirklich dahintersteckt, weiß natürlich niemand.«


  »Ich schon«, sagte Hong. »Mit Sicherheit eine dieser Oben-ohne- oder Unten-ohne-Shows. Viele chinesische Besucher werden davon angezogen wie Mücken vom Blut. Ein Freund von mir arbeitet im Touristengeschäft. Als Experte für chinesische Delegationen setzt er solche Shows immer ganz oben aufs Unterhaltungsprogramm. Für die Besucher spielt Geld keine Rolle, die Quittungen werden auf Geschäftsessen ausgestellt.«


  »Wirklich?« fragte Bao ungläubig. »Das wäre schon möglich.«


  »Ich werde mich für Sie erkundigen. Erzählen Sie mir von Chen, von seinen Aktivitäten hier. Vielleicht kann ich ihn am Zopf packen. Es ist so ungerecht. Wir müssen etwas gegen diese Leute unternehmen.«


  »Machen Sie sich wegen mir keine Umstände, Hong.«


  »Es geht ja nicht nur um Sie, Meister Bao. Leute wie dieser Chen sind nicht gut für unsere sozialistische Literatur. Glauben Sie mir, im Herzen bin ich immer ein loyaler Chinese geblieben.«


  »Nun ja …« Bislang hatte Bao nicht wirklich Grund gehabt, sich über Chen zu beklagen, aber Hong hatte recht. Wenn Leute wie Chen das Sagen hatte, war die Zukunft der chinesischen Literatur absehbar. Wenn man allerdings Beweise für Chens unsittliches Verhalten hätte …


  »Ja, da fällt mir etwas ein. Er hat telefoniert, aber nicht vom Hotelzimmer, sondern von einer Telefonzelle aus. Und das mehrfach.«


  »Höchst verdächtig.«


  »Ja, denn die Amerikaner bezahlen, soviel ich weiß, die Telefonrechnung im Hotel. Warum sollte er für sie Geld sparen. Vielleicht hat er sich über solche Shows informiert.«


  »Das ist sehr wichtig. Ich werde dem nachgehen.« Hong versuchte nicht, seine Erregung zu verbergen, und hob erneut seine Schale: »Auf Ihren noch größeren Erfolg – wenn Leute wie dieser Chen erst aus dem Weg sind.«


  Doch zu Hongs Enttäuschung war die Schale leer und die Flasche ebenfalls. Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte er sich dem Gastraum zu. Auch um diese späte Stunde kamen noch neue Gäste ins Lokal, und die einzige Bedienung hatte alle Hände voll zu tun. Der Koch war offenbar zu beschäftigt, um nach ihnen zu sehen. Die Gerichte auf dem Schreibtisch waren kalt geworden. Nachdenklich stocherte Bao mit den Stäbchen in seinem Fischkopf.


  Hong war mit jeder Schale Schnaps sentimentaler geworden, mittlerweile war sein Gesicht puterrot. »Blieb mir denn etwas anderes übrig, als China zu verlassen? Die Staatsbetriebe haben reihenweise pleite gemacht und ihre Angestellten nicht mehr bezahlt. Mit Gedichten konnte ich meinen Lebensunterhalt nicht verdienen, also bin ich gegangen. Der Neuanfang war keineswegs einfach. In all den Jahren habe ich nichts außer ein paar wenigen Zeilen geschrieben. Mögliche Erinnerungen / von der fettigen Kelle gewaschen, mit der ich / meine Phantasien aus dem Wok schaufle.«


  »Nicht schlecht, Hong.«


  »Nur diese zwei Zeilen weiß ich noch. In der ganzen Zeit ist mir weiter nichts eingefallen. Es ist ein Bild aus meinem Alltagstrott«, sagte Hong und leckte den endgültig letzten Tropfen aus seiner Schale. Dann zog er einen Umschlag hervor. »Verachten Sie mich nicht, Meister. Hier sind fünfhundert Dollar. Ich bin kein reicher Mann; das ist nur ein kleiner Ausdruck meiner Wertschätzung für Sie.«


  »Das kann ich auf keinen Fall annehmen.«


  »Ich bitte Sie, nur eine Kleinigkeit. Wie es im Sprichwort heißt: Zu Hause kannst du arm sein, aber nicht auf der Straße. Also, geben Sie mir die Chance, einem verehrten Arbeiterdichter meinen Respekt zu erweisen.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Hong.«


  »Und hier ist ein Mobiltelefon mit Karte. Rufen Sie mich an, wenn ich etwas tun kann oder wenn Sie mir etwas über Chen berichten wollen.«


  »Aber diese Dinger sind schrecklich teuer. Chen ist der einzige in unserer Delegation, der ein solches Telefon hat.«


  »Sie sind schließlich Parteisekretär, und als solcher müssen Sie auch eines haben. Wir Arbeiter müssen zusammenhalten«, sagte Hong. »Kennen Sie vielleicht den Namen von Chens Freund?«


  »Nein, das nicht. Ich weiß bloß, daß er eine dieser High-Tech-Firmen hat, wie die Neureichen in China.«


  »Es ist einfach ungerecht.«


  »Ja, sogar im Hotel hat man ihn bevorzugt. Er bewohnt eine Suite.«


  »Ich habe gelesen, daß er seine Suite mit jemandem geteilt hat. Zwei Männer in einem Bett! Da wird so mancher Amerikaner seine Witze gerissen haben.«


  »Das war Dai, auch einer dieser Kapitalistendichter. Er gehört offiziell nicht zu unserer Delegation, deshalb hat er bei Chen Unterschlupf gesucht. Aber das war meine Idee.«


  Hong wußte erstaunlich viel über Chen. Wurde hier so viel über ihn berichtet? Bao war das nicht ganz geheuer. Er sollte besser mit dem Trinken aufhören. Schließlich wollte er nicht betrunken ins Hotel zurückkehren. Das paßte nicht zum Bild des Arbeiterdichters, an dem er so viele Jahre gearbeitet hatte.
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  DIE KONFERENZ NAHM ihren Lauf, wenn auch nicht ohne Reibereien zwischen den Schriftstellern beider Nationalitäten. Trotz seiner zunächst so »pazifistischen« Gesinnung verstrickte sich selbst Chen in die eine oder andere hitzige Debatte.


  Ein Thema erregte die Gemüter der Chinesen besonders. In den Sektionen, die der zeitgenössischen chinesischen Literatur gewidmet waren, redeten die Amerikaner unablässig über eine Handvoll Dissidentenschriftsteller, so als ob andere literarische Vertreter nicht der Erwähnung wert wären. So pries etwa Bonnie Grant, eine verdiente Sinologin, die die exklusiven Übersetzungsrechte für das Werk von Gong Ku besaß, diesen auf Kosten anderer chinesischer Dichter an. Dabei handelte es sich um einen führenden obskuren Poeten, der in Australien seine Frau umgebracht und sich anschließend selbst getötet hatte.


  »Die Obskuren mögen ja nicht schlecht sein«, ereiferte sich Chen, »aber das heißt nicht, daß sie die einzig guten Dichter sind. Ihre Werke sollten im Westen objektiver wahrgenommen werden.«


  Bonnie eilte ihrem Lieblingsdichter zu Hilfe und schloß mit der sarkastischen Bemerkung: »Gong schrieb unter enormem politischen Druck. Man beachte nur die beiden letzten Zeilen seines Gedichts »Nach dem Regen«: Eine Welt aus farblosen Giftpilzen / nach einem plötzlichen Regenschauer. Warum giftig? Hier geht es nicht um Pilze, sondern um Ideen, die der offiziellen Ideologie als giftig gelten. Sie als Mitglied des chinesischen Schriftstellerverbandes sind sich vermutlich keiner politischen Repression bewußt.«


  Diese ironische Verkehrung brachte Chen denn doch in Rage. Einige orthodoxe Kritiker hatten auch sein Werk als »modernistisch dekadent« gebranntmarkt. Zunächst hatte er entgegnen wollen, daß die Obskuren durch politische Gesten um die Aufmerksamkeit des Westens gebuhlt hätten, doch nach einem Blick in seine Notizen konterte er mit einem Hinweis auf Bonnies zweifelhafte Übertragung, insbesondere was die Giftpilze betraf.


  »Ihre Interpretation des Ausdrucks ›Giftpilze‹ ist in meinen Augen zu weit hergeholt, obgleich Ihnen Ihre individuelle Lesart natürlich freisteht. Schließlich führt im Sinne der Dekonstruktion jeder Leseakt in die Irre. Aber zufällig war ich an jenem Tag mit Gong zusammen, bei einer Pen-Konferenz auf dem Huang Shan. Wie immer trug Gong seinen selbstgemachten, hohen roten Filzhut und kam sich wie ein in den Wäldern verirrtes Kind vor. Da er diese Rolle zu seinem zweiten Ich stilisiert hatte, wußte er selbst kaum, welches das reale war. Er sprach davon, Pilze suchen zu gehen, denn es hatte kurz zuvor geregnet, die Hügel waren voll davon. Er erklärte, am Abend eine Pilzsuppe kochen zu wollen, und ich wies ihn darauf hin, daß manche der Pilze giftig sei könnten …«


  »Aber wir müssen uns allein an den Text halten, nicht an die wahre oder imaginierte Erfahrung, die dahintersteht«, unterbrach ihn Bonnie. »Schreiben geht weit über das Persönliche hinaus, Herr Chen. Wußten Sie das nicht?«


  »Mir brauchen Sie keine Nachhilfe in Eliots Literaturtheorie zu geben«, entgegnete ihr Chen. »In den fünfziger und sechziger Jahren wurden chinesische Dichter ausschließlich nach politischen Kriterien beurteilt. Das war falsch. Heute jedoch scheint sich der Trend in sein Gegenteil verkehrt zu haben. Ich mag Gongs Gedichte, denn sie entspringen ganz unmittelbar der von ihm gewählten kindlichen Sichtweise. Das war eine Erfrischung nach der Kulturrevolution. Ich frage Sie, wie kann ein Kind politisch sein?«


  Diese Antwort ärgerte Bonnie, aber sie hatte die schlechteren Karten. Chen war bei weitem vertrauter mit dem Hintergrund dieser Zeilen. Da von amerikanischer Seite keine unmittelbare Erwiderung kam, begann Zhong zu klatschen, andere Chinesen fielen ein. Martin Beck, ein amerikanischer Verleger, bat Chen um einen Artikel für seine Zeitschrift.


  Als sie zum Ende der Vormittagsveranstaltung den Konferenzsaal verließen, erhielt Chen auf dem Korridor einen unerwarteten Anruf von Tian. Chen hatte gemeint, von einem literarisch interessierten Unternehmer sei kein Durchbruch in den Ermittlungen zu erwarten, doch Tian überraschte ihn mit neuen Informationen.


  »Xings Mutter wird heute nachmittag den Tempel zum Ruhme Buddhas besuchen. Als gläubige Buddhistin tut sie das jeden Donnerstag, so wie andere sonntags in die Kirche gehen. Und Xing wird sie begleiten.«


  »Das klingt gut, Tian. Was macht sie dort?«


  »Sie verbrennt Räucherstäbchen, nehme ich an, und befragt das Stäbchenorakel.«


  »Verstehe«, antwortete Chen. Der Buddhismus war unter älteren Chinesen weiterhin sehr beliebt. Auch seine Mutter verbrannte Räucherwerk vor dem Buddhaschrein in ihrem Dachstübchen und betete dafür, daß ihr Sohn bald eine Familie gründen möge. Vor Jahren hatte sie ihn einmal in einen efeubewachsenen Tempel in Hangzhou mitgenommen. Er erinnerte sich, daß sie dort kurz vor Ausbruch der Kulturrevolution eine glückverheißende Weissagung des Stäbchenorakels erhalten hatte, die sich allerdings als unwahr herausgestellt hatte. Ihr Mann verstarb, während die Roten Garden vor dem Fenster Slogans brüllten, und ihr Sohn war später Polizist geworden. »Und was tut Xing?«


  »Als pietätvoller Sohn begleitet er seine Mutter. Manchmal stiftet er Geld, in ihrem Namen.«


  »Wie hast du das alles rausgekriegt, Tian?«


  »Ich habe die Herausgeber chinesischer Lokalzeitungen angerufen. Aber keine Sorge, ich habe nicht direkt nach ihm gefragt. Da Xing in Kürze eine Aussage machen wird, die die Pekinger Behörden bloßstellen und verdammen wird, sind sie selbst auf ihn zu sprechen gekommen.«


  »Vielen Dank, Tian. Das könnte meine Arbeit wirklich weiterbringen.«


  Während des Mittagessens sah er sich plötzlich mit Sympathiebekundungen seiner Delegationskollegen überhäuft.


  »Sie haben gute Argumente, Chen, und Sie haben Prinzipien«, lobte Zhong.


  »Sie haben uns allen aus dem Herzen gesprochen«, bestätigte Peng mit heftigem Nicken.


  »Ich bin froh, daß Peking Sie geschickt hat.« Shasha tätschelte ihm den Handrücken. »Sie können mit den Amerikanern umgehen.«


  »Diese obskuren Dichter sind jaulende Hunde«, fiel Bao ein. »Sie nagen an dem erbärmlichen Knochen, den die Ausländer ihnen hingeworfen haben.«


  


  Für den Nachmittag war, wie Chen wußte, ein Besuch in Disney World vorgesehen. Chen schützte Kopfschmerzen vor und sagte wenig. Shasha bestätigte, daß Chen blaß aussehe, und befühlte seine Stirn. Zhong meinte, daß der Delegationsleiter zu viel gearbeitet habe, und hatte damit vermutlich recht. Bao seinerseits war nicht abgeneigt, für den Nachmittag seine Aufgaben als Parteisekretär wahrzunehmen, und drängte Chen, sich im Hotel auszuruhen.


  Sobald die Delegation das Hotel verlassen hatte, zog sich Chen Jeans und T-Shirt an, packte sein kleines Aufnahmegerät ein und schlich hinaus. Draußen fielen ihm keine verdächtigen Gestalten auf, und er winkte ein Taxi heran.


  »In den Tempel zum Ruhme Buddhas, bitte«, sagte er dem Fahrer.


  Es war eine lange Fahrt. Im Fond des Wagens sitzend, dachte er sich einen Plan für den Nachmittag aus. Auf keinen Fall würde er Xing direkt befragen und seine Identität als chinesischer Polizist enthüllen können. Er war nicht sicher, ob er überhaupt Gelegenheit bekäme, mit Xing zu sprechen. Doch er verließ sich auf das Sprichwort, das da lautet: Sobald der Wagen sich dem Berg nähert, wird sich ein Weg auftun.


  Der Tempel erwies sich als ziemlich prächtig; rote Wände unter gelben Ziegeldächern mit aufgewölbten schwarzen Gesimsen, die mit mythologischen Figuren verziert waren, wie man sie in Suzhou oder Hangzhou sah. Nicht nur chinesische Mönche und Gläubige verneigten sich hier, sondern auch Amerikaner, von denen manche orientalische Kleidung oder T-Shirts mit dem Zeichen fo für Buddha trugen. Niemand achtete auf ihn.


  Er betrat die große Haupthalle, an deren Stirnseite majestätisch eine riesige Keramikstatue des sitzenden Buddha thronte. Vor dem vergoldeten Buddhabildnis stand ein großer Räucherkessel.


  Auch Chen hatte sich Räucherstäbchen gekauft, die er anzündete und in den Kessel steckte. Dann legte er, die Gläubigen imitierend, andächtig die Handflächen zusammen. Als er sich umwandte, bemerkte er an einer der Seitenwände einen länglichen Mahagonitisch. Dort gab es Bücher und einen Bambusköcher mit den Orakelstäbchen aus den Stengeln der Schafgarbe. Dahinter stand ein älterer, runzliger, aber glatt rasierter Mönch in einer Robe aus rot-gelbem Patchwork; er war der diensthabende Wahrsager.


  Der Mönch erinnerte ihn an jenen, den er vor Jahren einmal in Gegenwart seiner Mutter gesehen hatte. Plötzlich machte er sich Sorgen um sie. Dann kamen ihm auch noch Bilder aus einer Peking-Oper in den Sinn, die er vermutlich noch früher mit ihr besucht hatte.


  Er ging auf den Mönch zu.


  »Wie ist Ihr ehrwürdiger Name, Meister?«


  »Mein Ordinationsname ist Frei von Illusion. Was kann ich für Sie tun, verehrtester Wohltäter?«


  »Ich bin ein Weitgereister aus Shanghai, ein unmaßgeblicher Schreiberling in der Welt des Roten Staubes«, erklärte Chen. »Ich muß Sie um einen Gefallen bitten, Meister. Für ein Buchprojekt brauche ich die Erfahrung eines Wahrsagers in einem Kloster. Dürfte ich vielleicht für ein paar Stunden Ihren Platz einnehmen?«


  »Nein, das geht nicht. Das Ausdeuten des Stäbchenorakels ist keine Wahrsagerei. Für seine richtige Interpretation ist eine lange Ausbildung nötig. Wir dürfen unsere Wohltäter nicht in die Irre leiten.«


  »Ich habe mehrere Bücher darüber studiert und würde mir durchaus einen Versuch zutrauen. Sie brauchen mich ja hier nicht alleine zu lassen, erleuchteter Meister. Wenn ich etwas Falsches sage, dann verbessern Sie mich bitte. Ich wäre so gern einen Nachmittag lang Ihr Student.« Damit zog er einen Umschlag mit drei Hundertdollarscheinen aus der Tasche. »Hier ist meine Unterrichtsgebühr.«


  »Nun, das kann ich nicht annehmen, aber ich werde es in den Opferstock werfen, verehrter Wohltäter.«


  Chen fragte sich, ob das Geld tatsächlich im Opferstock landen würde, doch als Schüler brauchte ihn das nicht zu kümmern. Rasch schaute er sich von seinem Meister die Grundlagen ab. Auf einem Ständer neben dem Tisch lag aufgeschlagen ein großes Buch aus Reispapier. Wenn ein Gläubiger eines der numerierten Stäbchen aus dem Bambusköcher zog, schlug Meister Frei von Illusion die entsprechende Seite im Buch auf und interpretierte das dazugehörige Gedicht. »Alles ist Illusion«, sagte Meister Frei von Illusion feierlich, »und auch die Ausdeutung erweckt Illusionen, die alle zusammen unsere Welt ausmachen.«


  »Dann suchen wir also nach dem Ochsen, auf dessen Rücken wir reiten«, entgegnete Chen mit einem Zen-Spruch, der ihm im Gedächtnis geblieben war.


  »Sie sind im Buddhismus verwurzelt, ich gewähre Ihnen einen Versuch«, sagte Meister Frei von Illusion und nickte beifällig, dann wandte er sich an einen kleinen Mönch. »Bring eine kasaya für ihn.«


  Der kleine Mönch war rasch zurück und reichte Chen die kasaya mit einer Verbeugung. »Sie können das Gewand jetzt anlegen«, sagte der Meister. »Ich hoffe, Sie lassen mich mein Gesicht nicht verlieren.«


  »Kein Gesicht ist Gesicht, und Gesicht ist kein Gesicht.« Chen lief sich allmählich warm mit diesen Paradoxa. Die kasaya war der Patchworkumhang, den erleuchtete buddhistische Mönche trugen; sie würde ihm eine Aura der Authentizität geben. Der Buddha braucht eine Verkleidung, und so ging es auch seinem Möchtegern-Jünger. In die kasaya gehüllt, empfand Chen einen Hauch von heiliger Gelehrsamkeit. Nachdem in dieser Welt so vieles ungewiß war, konnte eine »heilige Auslegung« durchaus Hilfe und Richtschnur sein. Der Oberinspektor hatte sie selbst dringend nötig.


  Doch Chen blieb nicht viel Zeit für metaphysische Spekulationen. Gläubige drängten an seinen Tisch, und er stürzte sich in die Praxis. Die erwies sich als nicht so schwierig. Während des Studiums hatte er sich mit Empsons Arbeiten über die Mehrdeutigkeit der Dichtersprache beschäftigt, die für jedes Gedicht eine Vielzahl von Interpretationen zuließ. Hier im Tempel war das nicht anders, nur galt es, die eigene Interpretation möglichst glaubhaft zu machen. Meister Frei von Illusion an seiner Seite nickte zustimmend.


  Schließlich sah er eine alte Dame im Seidenkleid durch die Halle kommen. Ihr folgte ein kleiner Mann in grauem Anzug; sein Haar war kurz geschnitten, der Blick durchdringend, und die Nase glich einer gequetschten Knoblauchzehe. Hinter ihm ging ein Hüne in dunklem Kung-Fu-Kostüm. Chen erkannte den Kleinen als Xing, der Große war vermutlich der Triaden-Leibwächter, den er in Roland Height gesehen hatte.


  Nachdem sie sich mit Räucherstäbchen in der Hand vor der Buddhastatue verbeugt hatte, steuerte die alte Dame auf den Tisch zu, wobei sie sich auf einen mit Drachenkopf verzierten Bambusstock stützte. Sie schien Meister Frei von Illusion gut zu kennen.


  »Haben Sie heute einen Helfer, Meister Frei von Illusion?«


  »Ja, Madam. Das ist ein Weitgereister aus Shanghai, ein Mann von großer Gelehrsamkeit. Ich habe ihm schon erzählt, welch großzügige Wohltäterin des Tempels Sie sind, deshalb ist er extra heute hergekommen, um mit mir zusammen das heilige Wort zu interpretieren. Vielleicht kann er Sie von unnötigen Sorgen befreien.«


  »Das wäre wunderbar. Ich sorge mich um so viele Dinge.«


  Chen bemerkte, daß Xing in respektvollem Abstand stehenblieb und keinerlei Anzeichen von Ungeduld oder Neugier zeigte, während der Große mit verschränkten Armen und bedrohlichem Blick dastand und andere Gläubige vom Tisch fernhielt.


  »Können wir heute mal etwas anderes probieren, Meister?«


  »Was meinen Sie, Madam?«


  »Könnten Sie statt des Stäbchenorakels auch die Ausdeutung eines Schriftzeichens für mich vornehmen?«


  »Nun …« Der Meister klang zögerlich. Es handelte sich um eine andere Wahrsagetechnik, bei der die Bestandteile eines Schriftzeichens analysiert wurden. Eine Art der Skriptomantie, die ihrem Ursprung nach noch weniger buddhistisch war als das Stäbchenorakel. Vermutlich hatte Meister Frei von Illusion keine Erfahrung damit.


  »Aber natürlich, Madam, ich werde das Zeichen für Sie deuten«, mischte Chen sich voller Selbstvertrauen ein. »Als Zangjie unsere chinesischen Schriftzeichen schuf, entstand jeder Grundstrich aus dem Kosmos und bildete eine Entsprechung zu den geheimnisvollen, allgegenwärtigen Kräften des qi, die wiederum ihre Entsprechungen im Mikrokosmos der einzelnen Menschen haben. Das ist es, was wir tianren heyi nennen, Himmel und Mensch in Vereinigung. Wenn eine tugendhafte Frau wie Sie ein Zeichen in einem Augenblick tiefen Glaubens niederschreibt, dann wird in dessen Elementen diese geheimnisvolle Entsprechung sichtbar.«


  Die Gelegenheit war einfach zu verlockend, als daß er sie ungenutzt verstreichen lassen konnte, dachte Chen erregt.


  Er hatte diese Technik nie wirklich erlernt, hatte sie jedoch in der Peking-Oper Fünfzehn Ketten Kupferkäsch, die er einmal mit seiner Mutter besucht hatte, praktiziert gesehen. In der Oper hatte der verkleidete Richter einem Kriminellen mit Hilfe einer solchen Zeichenausdeutung ein Geständnis entlockt. Ein chinesisches Schriftzeichen konnte an sich schon vielfältige Bedeutungen haben, und das erst recht in Kombination mit anderen Zeichen. Außerdem ließ sich das Zeichen selbst in seine Radikale oder Einzelbestandteile zerlegen. Der Interpretationsspielraum war also nahezu grenzenlos. Bei der Interpretation eines vom Fragenden selbst geschriebenen Zeichens kam dann noch die interaktive Komponente hinzu. Chens Deutung mußte die alte Dame dazu bringen, ihm zu glauben, aktiv Anteil zu nehmen und in der Hoffnung auf seine Hilfe womöglich weitere Informationen preiszugeben.


  »Also wirklich!« rief sie erfreut aus. »So profunde Ausführungen habe ich dazu noch nie gehört.«


  In der Tat hatte nie jemand diesen spontan produzierten Kauderwelsch gehört, der dennoch nicht verfehlte, sie zu beeindrucken. Er hatte alles zusammengekratzt, was er über diese wenig populäre Methode wußte. Immerhin konnte er sich zugute halten, daß seine Ausführungen weitgehend auf den Klassikern beruhten und nicht nur auf blankem Aberglauben.


  »Alles kommt unmittelbar aus Ihrem Herzen, Madam.« Er entzündete ein Räucherstäbchen, schloß die Augen und atmete gleichmäßig wie bei der Meditation. »Schreiben Sie ein Zeichen auf das Papier, und ich werde es für Sie deuten.«


  Der Mönch rieb Tusche an, und die alte Dame griff nach dem Pinsel. Nach tiefem Atemholen schrieb sie das Zeichen [image: img2.jpg] auf das Papier.


  »Xing …« Chen studierte höchst konzentriert das Zeichen, so als stünde er in direkter Kommunikation mit ihm. »Handelt es sich um Sie selbst?«


  »Nein, nicht um mich.«


  »Verstehe. Das Zeichen als solches bedeutet ›Reise‹ oder ›Bewegung‹. Es muß etwas mit einer Reise zu tun haben, ob angenehm oder unangenehm.«


  »Da haben Sie völlig recht, Meister«, erwiderte sie eifrig. »Können Sie mir sagen, ob die Reise reibungslos verlaufen wird?«


  Die Frage war im Futur gestellt. Das lief ja besser als erwartet, dachte er. Sie hatte angebissen. Seine Bemerkung mit der Reise war reine Vermutung gewesen, aber nachdem Xing erst vor kurzem aus China eingetroffen war, konnte er so falsch nicht liegen. Die Antwort der alten Dame zeigte, daß sie sich um eine künftige Reise sorgte. Nachdem Xing vor ihm stand, mußte ihre Sorge einem anderen gelten, vermutlich Ming, ihrem in China zurückgebliebenen Sohn. Das entsprach auch Ans Vermutung, daß Ming sich noch immer in Shanghai aufhielt.


  »Also sehen wir weiter. Nach dem Radikal auf der linken Seite, Doppelmensch, zu urteilen, betrifft diese Reise zwei Personen. Der rechte Teil des Zeichens ist ungewöhnlich, die obere Hälfte, der horizontale Strich – (yi), bedeutet ›eins‹. Unten haben wir einen Bestandteil T, der sich ding ausspricht und ›Junge‹ bedeutet. Ich vermute daher, Sie machen sich Sorgen um Ihre Söhne, oder zumindest um einen.«


  »Meister, Sie sind großartig! Sie müssen mir sagen, was mit meinem Sohn geschehen wird.«


  »Lassen Sie mich offen reden, Madam. Ding, das von einem horizontalen Strich niedergehalten wird, läßt nichts Gutes ahnen, denn ding steht oft für Tod und andere Tragödien, wie etwa in der Verbindung [image: img3.jpg] (dingyou), den Verlust eines Elternteils hinnehmen müssen …«


  Jetzt hatte er den Bogen eindeutig überspannt, vor allem was die Konnotationen von ding anbelangte. Aber zugleich wurde ihm klar, daß er nicht der erste war, der diese Technik in ironischer Übertreibung nutzte. Auch der Dichter Ezra Pound hatte solche Tricks angewandt und chinesische Zeichen in seinem Sinne als Ideogramme dekonstruiert, nur daß der es im Rahmen von Dichtung getan hatte.


  »Sie müssen mir helfen, Meister. Ich werde Ihnen mein Leben lang dankbar sein.«


  »Was ich Ihnen sagen kann, Madam, stammt allein aus diesem Schriftzeichen. Glück oder Unglück sind selbst verschuldet. Der Mensch macht die Vorgaben, der Himmel trifft die Entscheidung.« Hier machte er eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr: »Aber wenn Sie mir sagen, was genau Sie wissen wollen, kann ich vielleicht noch ein bißchen mehr herauslesen. Zum Beispiel den Zeitraum und die Richtung der Bewegung, um die es Ihnen geht.«


  »Ja, gut. Mein jüngerer Sohn ist noch nicht herübergekommen«, sagte sie zögernd. Vielleicht hatte Xing sie gewarnt, nicht mit Fremden darüber zu sprechen. »Ich weiß nicht, wann er es schaffen wird, und ob überhaupt.«


  »Verzeihen Sie, daß ich das sage, aber der horizontale Strich wirkt wie ein Schwert, das über ihm hängt«, sagte Chen und ging dann noch weiter: »Ich fürchte, das heißt, er könnte in Gefahr sein.«


  »Oh du allmächtiger Buddha, beschütze ihn! Ich weiß, daß er in Gefahr ist, Meister«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Xing, komm her und lerne diesen großen Meister kennen. Du mußt unbedingt auch ein Zeichen aufschreiben.«


  »Sie haben eine interessante Deutung geliefert«, sagte Xing zu Chen, trat näher heran, zückte einen Hundertdollarschein und schob ihn über den Tisch. »Hier, für Kerzen und Räucherwerk.«


  »Illusionen entstehen im Herzen. Was für den einen interessant ist, mag es für den anderen nicht sein. Es gibt keine Tür für Glück oder Unglück. Die Welt erscheint so, wie unsere guten oder schlechten Gedanken sie uns darstellen«, sagte Chen und schaltete dabei den Mini-Rekorder in seiner Hosentasche an, gleichzeitig tauchte er den Pinsel leicht in die Tusche. Dank des unersättlichen Lesehungers während seiner Studienjahre kamen ihm solche altertümlichen Formulierungen ganz selbstverständlich über die Lippen. »Wenn wir von Ihnen noch ein Zeichen im Einklang mit den Wegen des Himmels sehen könnten, würde das gewiß helfen.«


  »Können Sie denn so viel aus einem einzigen Zeichen lesen, Meister?«


  »Ich behaupte nicht, daß ein Schriftzeichen einem alles sagen kann, aber es weist die Richtung, in die die Dinge sich entwickeln. Schreiben Sie das Zeichen mit Ihrer Frage im Sinn. Wenn Sie dann finden, daß meine Interpretation die Sache nicht trifft, können Sie Ihre Spende zurücknehmen.«


  »Vielleicht ist da was dran«, sagte Xing und blickte ihm direkt in die Augen. »Sie klingen nicht wie ein Chinese von hier.«


  »Welcher Chinese ist schon von hier? Wenn Meister Frei von Illusion mich nicht gebeten hätte, wäre ich heute nicht hergekommen«, entgegnete Chen. Dann fügte er, ein Tang-Gedicht abwandelnd, hinzu:


  


  »Der Tempel zum Ruhme des Buddha / steht inmitten von dichtem Grün, / die Abendbrise / trägt den Klang der Tempelglocke weit. // Den Strohhut bindend / ziehe ich mich / bei sinkender Sonne / in die fernen blauen Berge zurück.«


  


  Xing war nicht unbedingt ein Mann von hoher Intelligenz, aber sicher keiner, der sich leicht täuschen ließ. Chen mußte das Risiko eingehen, als Scharlatan oder schlimmer noch als verkleideter Polizist entlarvt zu werden. Dann hätte er es allerdings nicht nur mit dem Leibwächter im Hintergrund zu tun. Die Enttarnung geheimdienstlicher Aktivitäten unter dem Deckmantel einer staatlichen Delegation würde mit Sicherheit zu diplomatischen Verwicklungen führen. Aber wenn der Trick bei der alten Dame funktioniert hatte, würde er vielleicht auch bei Xing erfolgreich sein. Er konnte sich immer mit hochgradig spekulativen, zweideutigen Sätzen herausreden. Ein Wahrsager mußte schließlich nicht die Verantwortung für sein metaphysisches Geschwafel übernehmen. Es ging vor allem darum, Xing substantielle Informationen zu entlocken. Und dafür, so überlegte er, würde er auch die alte Dame in das Gespräch einbeziehen müssen.


  »Wie Madam uns gezeigt hat, ist es allein das von Herzen kommende Zeichen, das uns das Innerste offenlegt. Die Wahl liegt bei Ihnen, wird aber letztlich von den höheren Mächten des Universums gelenkt. Daher enthält das gewählte Zeichen unser qi, schließt aber noch mehr mit ein, etwa diesen Tempel und auch Ihre verehrte Frau Mutter.«


  »Das stimmt. Der Tempel hat ebenfalls seinen Einfluß«, sagte die alte Dame heftig nickend. »Schreib dein Zeichen. Das ist eine Gelegenheit, die du nicht verpassen darfst.«


  »Gut, dann schreibe ich dasselbe Zeichen«, sagte er und schrieb [image: img4.jpg] (xing) auf das Papier.


  »Betrifft das Sie selbst?« Chen studierte eingehend das neue Zeichen.


  »Ja, es betrifft mich.«


  »Dasselbe Zeichen, aber gespeist von einem anderen qi«, bemerkte Chen. »Lassen Sie mich eines vorausschicken. Ihre Handschrift ist kühn und kraftvoll. Die Form des Zeichens erinnert an einen Drachen. Sehr eindrucksvoll. Es erinnert mich an den Ausspruch, in dem es heißt, chinesische Kalligraphie gleiche ›fliegenden Drachen und schleichenden Tigern‹. Das wiederum paßt zur Bedeutung des Zeichens xing. Ich würde sagen, Sie haben etwas von einem Drachen an sich.«


  Chen wußte, daß Xing im Drachenjahr geboren war. Der Drache galt in der chinesischen Kultur als glückverheißendes, maskulines Symbol und hatte einen Beiklang von Machtfülle. Es war ein Kompliment, so vermutete Chen, auf das Xing anspringen würde. Und dieser nickte beifällig.


  »Sie sind kein gewöhnlicher Mann«, fuhr Chen fort. »In Ihrem Fall sehe ich das Radikal Doppelmensch nicht einfach als zwei Personen. Ihre Handlungen betreffen viele Menschen. Für Sie bedeutet das Schriftzeichen unter anderem so etwas wie ein Geschäftszentrum, in dem viel, viel Geld zu Ihrer Verfügung steht, wie in der Verbindung [image: img5.jpg] (yinhang).«


  Chen beobachtete Xings Reaktion. Er mußte ihn dadurch überzeugen, daß er Fakten nannte, die ein Scharlatan nicht liefern konnte, durfte aber auch nicht so weit gehen, Xings Mißtrauen zu erregen. Nur so konnte er dessen Wunsch nach »höherer Weisung« dazu benutzen, ihm Informationen zu entlocken.


  »Das ist interessant«, sagte Xing verhalten. »Was können Sie sonst noch aus ein und demselben Schriftzeichen lesen?«


  »Auf welchen Zeitraum soll es sich beziehen?«


  »Auf die nahe Zukunft.«


  »Wenn es ums Reisen geht, so sollten Sie sich von Personen mit dem Radikal Wasser fernhalten.«


  »Wie meinen Sie das mit dem Wasserradikal?«


  »Wuxing – die Theorie von den fünf Elementen. Ich spreche von Personen, die das Radikal Wasser in ihrem Namen tragen, wie zum Beispiel [image: img6.jpg] (jiang).«


  »Eigennamen mit Wasserradikal, zum Beispiel Jiang«, wiederholte Xing, ohne es zu kommentieren.


  »Genau. Erinnerst du dich nicht an diesen Mann von der Shanghaier Baubehörde, Xing?« sagte die alte Dame und wurde plötzlich ganz blaß. »Er hieß Jiang, wie der Fluß. Das Zeichen hat ein Wasserradikal. Ming und du, ihr habt ihn beide mehrmals getroffen. Und du hast mir erzählt, daß er jetzt in Schwierigkeiten ist.«


  »Mama, du sollst diese Dinge nicht so ernst nehmen«, entgegnete Xing stirnrunzelnd. »Noch etwas, Meister?«


  Chen studierte das Schriftzeichen erneut für mehrere Minuten, wobei er die Augen schloß und den Kopf in die Hand stützte. »Ich sehe etwas Unheimliches. Die Situation ist sehr kompliziert.«


  »Ein echter Mann erkundigt sich nach seinem Unglück, nicht nach seinem Glück«, sagte Xing. »Fahren Sie fort, Meister.«


  »Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Es gibt da ein weiteres Zeichen, das xing ausgesprochen wird, aber das Radikal Pflanze hat [image: img7.jpg]. Es bedeutet ›ohne Verwurzelung dahintreiben wie eine Seerose‹. Das ist untypisch für jemanden mit Ihrem Gewicht. Assoziiert man das Pflanzenradikal mit dem Zeichen zhong für Gewicht, so rückt jemand mit dem Namen [image: img8.jpg] (dong) ins Bild. Er dürfte Ihnen ebenfalls nicht förderlich sein.«


  »Dong. Kennst du jemanden mit Familiennamen Dong?« fragte die alte Dame ängstlich.


  »Dong? Das ist ja komisch«, entfuhr es Xing, der sichtlich betroffen war. »Dong Deping. Er ist Leiter des Städtischen Staatsindustrie-Reformkomitees in Shanghai. Auch er war an dem Landkauf für unseren kleinen Bruder beteiligt.«


  »Ist er jetzt etwa auch in Schwierigkeiten?« fragte die alte Dame und packte verzweifelt Xings Arm.


  »Ich weiß es nicht, aber er hat einen dicken roten Umschlag von uns angenommen«, sagte Xing zu ihr. »Dasselbe gilt für Jiang. Die Summen waren hoch genug, um sie beide lebenslang hinter Gitter zu bringen. Sie dürften es nicht leicht haben, jetzt, wo Nachforschungen eingeleitet wurden.«


  »Dann ist mein jüngerer Sohn in echten Schwierigkeiten. Der Meister weiß alles«, stieß sie schluchzend hervor. »Ich würde es nicht überleben, wenn dem Kleinen etwas zustieße.«


  »Reg dich doch nicht so auf, Mutter. Niemand kennt den Aufenthaltsort meines kleinen Bruders.«


  »Oh Buddha, beschütze meinen Jüngsten! Ich werde dir sämtliche Statuen in dieser Halle vergolden lassen.« Dann wandte sie sich an Chen. »Meister, Sie sehen alles. Bitte sagen Sie uns, was wir tun sollen.«


  »Auch hier geht es um Bewegung«, sagte Chen, zu Xing gewandt. »Die Bewegung eines so einflußreichen Mannes bedeutet etwas. Man spricht ja auch von der ›Bewegung von Drache und Tiger‹. Ich frage mich, ob Sie vielleicht jemanden kennen, der Tiger heißt. Da ist Vorsicht geboten. Drache und Tiger sollten nicht aufeinandertreffen. Es erübrigt sich zu sagen, daß der fragliche Tiger von ganz oben kommt.«


  »Wovon reden Sie?« Xing machte unwillkürlich einen Schritt zurück und starrte Chen an.


  »Ich sage nur, was ich in den Zeichen sehe, mein Herr. Aber die Dinge könnten in naher Zukunft eine unerwartete Wendung nehmen. Sowohl zum Guten wie zum Schlechten.«


  »Können Sie das präzisieren?« fuhr die alte Dame dazwischen.


  »Sie glauben vielleicht, daß eine machtvolle Person hinter Ihnen steht«, sagte Chen und machte dann eine bedeutungsvolle Pause, bevor er Xing in die Augen sah, »doch was Ihnen wirklich weiterhelfen wird, kommt allein aus Ihrem Herzen.«


  »Wie das? Jetzt bin ich völlig verwirrt.«


  »Die Tatsache, daß Sie und Ihre Mutter dasselbe Zeichen gewählt haben, spricht für sich. Die Wege des Himmels sind in Geheimnis gehüllt, aber die kindliche Pietät steht immer an erster Stelle. Wer kann sagen, daß die Schönheit / eines Grashalms genug ist, / um die großzügige Wärme / der ewig wiederkehrenden Frühlingssonne / zurückzugeben?«


  Das war zwar kein Rat, aber er wollte es schließlich nicht übertreiben. Die alte Dame konnte er vielleicht überzeugen, aber Xing würde nach dem ersten Schreck zu klarem Verstand zurückfinden. Außerdem gaben die mittelmäßigen Wahrsager, die er aus Geschichten kannte, am Ende immer den Rat, Gutes zu tun.


  Doch Xing drängte zum Gehen. Vermutlich war er etwas mitgenommen. Aber egal, er würde ohnehin nicht noch mehr preisgeben.


  »Sie haben uns viel Zeit gewidmet. Hier ist das Honorar«, sagte Xing und schob einen weiteren Hunderter über den Tisch. »Erwähnen Sie niemandem gegenüber, daß wir heute hier waren.«


  »Aber natürlich nicht.«


  Während Xing sich eilends entfernte, wandte sich Chen lächelnd an Meister Frei von Illusion.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte der Meister und kratzte sich den kahlgeschorenen Kopf, »aber ein gewöhnlicher Sterblicher sind Sie nicht.«


  »Ich weiß nicht, wer ich bin, denn wie uns die Schrift lehrt, ist auch die menschliche Identität eine Illusion«, sagte Chen. »In diesem Moment bin ich Ihr ergebener Schüler. Aber jetzt muß ich gehen. Wie das Blatt im Wind läßt sich der Mensch von nichtigen Eitelkeiten ablenken.«
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  FRÜH AM NÄCHSTEN Morgen wurde Chen eine chinesische Zeitung aufs Zimmer gebracht.


  Chens Rede vom Vortag war dort in einem Artikel mit der Überschrift »Eine chinesische Schriftstellerdelegation auf Reformkurs« erwähnt. Der Artikel bezeichnete die Konferenz als »erfolgreich«, da sie »das Verständnis zwischen zwei großen Kulturnationen vertieft und die Völkerfreundschaft gestärkt hat«.


  In einem Telefongespräch lobte Wang, der Vorsitzende des chinesischen Schriftstellerverbandes, den Delegationsleiter mit fast denselben Worten, auch wenn er über dessen Arbeit kaum etwas wußte.


  In der Morgenveranstaltung ging es um das chinesische Drama, wozu Chen wenig sagte. Es war nicht sein Gebiet. Er nutzte die Gelegenheit, im Geiste noch einmal die Entwicklungen im Fall Xing zu rekapitulieren.


  Hauptwachtmeister Yu hatte mit Hilfe des Alten Jägers mittlerweile Einblick in die Gesprächsprotokolle von Ans Handy erhalten. An hatte mit mehreren Männern telefoniert und mit ihnen über Mings Aufenthaltsort gesprochen, doch niemand schien etwas darüber zu wissen. Diese Anrufe konnten zwar wichtig sein, um Mings Umfeld kennenzulernen, brachten ihn aber momentan nicht weiter. Yu hatte versprochen, weitere Nachforschungen in dieser Richtung anzustellen. Einige der Angerufenen waren Chen offenbar bislang nicht bekannt gewesen, aber Yu wollte am Telefon verständlicherweise keine Namen nennen. Und mit ihrem Wetterkode kamen sie da nicht weiter.


  Aus dem gleichen Grund erzählte er Yu auch nichts von seiner Erfahrung als Wahrsager im Tempel. Das hätte am Telefon zu vieler Erklärungen bedurft. Aber er beauftragte Yu, sich über eine Firma zu erkundigen, die unter dem Namen des Kleinen Tigers ihre Niederlassung in Peking hatte.


  Die Vorträge gingen weiter, und Chen stand auf, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und vergegenwärtigte sich noch einmal die Szene im Tempel. Xings Erwähnung von Jiang und Dong war von entscheidender Bedeutung. Chen hatte nun ein paar Trümpfe mehr im Ärmel. Der Kleine Tiger war dabei eine unerwartete Zugabe, die ihm möglicherweise neue Aufschlüsse geben konnte.


  Während der Pause entschuldigte er sich und ging hinüber in die Universitätsbibliothek. Niemand würde ihn während des restlichen Vormittags vermissen. Auch Shasha und Bao hatten sich aus dem Staub gemacht. Chen konnte sich ganz seiner Recherche am Bibliothekscomputer widmen, dessen Bedienung praktisch und effizient war.


  Im Shanghaier Polizeipräsidium gab es nur zwei Rechner, so daß man immer lange auf einen freien Platz warten mußte. Außerdem wurden in China die meisten Suchmaschinen von der Regierung blockiert. Nur Informationen, die auch in der offiziellen Presse zu lesen waren, blieben zugänglich, und die nutzten in der Regel wenig. Auch machte Chen seine Recherchen nicht gern im Büro, wo immer viele Kollegen zugegen waren. Hier auf dem Campus konnte er den Computer in Ruhe benutzen. Die Informationen, die er nun über Xing fand, waren wesentlich ergiebiger und genauer. Allmählich gewann er ein detailliertes Bild der Vorgänge.


  Er arbeitete mehrere Stunden und ließ das Mittagessen aus.


  Am späten Nachmittag sollte er mit dem amerikanischen Gastgeber besprechen, was die Delegation nach ihrem Aufenthalt in L.A. plante. Der Besuch einiger weiterer Städte war bereits festgelegt, doch Professor Reed hatte ihm mitgeteilt, daß der Dramatiker Perry Turner, der die Gruppe in Chicago betreuen sollte, bedauerlicherweise einen Autounfall gehabt habe. Reed schlug daher vor, die Gruppe solle eine andere Stadt besuchen.


  »Fahren wir doch in diese Stadt – wie heißt sie gleich?« regte Bao, der auf seiner Anwesenheit bei solchen Besprechungen bestand, an, »na, die Stadt, von der Meister Ma seine Inspirationen bezogen hat.«


  »Meister Ma …« Kleiner Huang, der Dolmetscher, war ratlos.


  »Welcher Meister Ma?« fuhr Chen dazwischen.


  »Wie viele Meister Mas gibt es denn in der amerikanischen Literatur?« fragte Bao zurück. »Ich meine natürlich den Meister Ma, der über die … äh … Korruption im amerikanischen Wahlsystem geschrieben hat.«


  »Über das Wahlsystem …« Der Dolmetscher war ebenso hilflos wie zuvor.


  »Ach, Sie meinen sicherlich Running for Governor«, sagte Chen und an Huang gewandt: »Lassen Sie mich für Bao dolmetschen.«


  In den sechziger Jahren war die Übersetzung westlicher Literatur ins Chinesische nach rein politischen Kriterien erfolgt. Mark Twain war wegen seiner »antikapitalistischen Haltung« einer der wenigen Auserwählten gewesen, und Running for Governor hatte es als Satire über die Hypokrisie der amerikanischen Demokratie in die chinesischen Schulbücher geschafft. Daher kannte Bao die Geschichte. Der Dolmetscher aber, der in den Siebzigern auf die Welt gekommen war, hatte bereits andere Schulbücher gehabt.


  Die Idee von Bao war eigentlich nicht schlecht. Außerdem würde es Bao besänftigen, wenn Chen seinen Vorschlag unterstützte und sogar für ihn dolmetschte.


  »Herr Bao meint, daß Hannibal, die Geburtsstadt von Mark Twain, für die Delegation von Interesse sein könnte«, sagte Chen. »Twain ist sehr populär in China.«


  »Ja, Hannibal. Das ist nicht weit von St. Louis. Sie könnten ein, zwei Tage dort verbringen.«


  »St. Louis«, wiederholte Chen, »da ist doch T.S. Eliot geboren.«


  »Großartig, dann ist es also beschlossene Sache«, sagte Reed. »Schließlich haben Sie The Waste Land ins Chinesische übersetzt.«


  Das war zwar nicht der einzige Grund, aber Chen sah keine Veranlassung, das weiter auszuführen. Er war froh, einen Vorschlag gemacht zu haben, der so rasch Zustimmung fand.


  


  Als er zusammen mit Bao Professor Reeds Büro verließ, begann sein Mobiltelefon zu klingeln. Die Nummer auf dem Display sagte ihm, daß der Anruf von Tian kam, der sich gleich darauf mit erregter Stimme meldete.


  »Kannst du weg? Ich weiß, daß ihr bald fahrt, aber ich habe etwas für dich. Es ist wichtig. Ich bin in dem Café gegenüber.«


  »Ich komme«, antwortete Chen kurz.


  Tian wartete an einem Fenstertisch und erhob sich, als Chen hereinkam.


  »Erinnerst du dich an die weiße Villa, auf die ich dich neulich hingewiesen habe?« fragte Tian, noch bevor Chen sich gesetzt hatte.


  »Sie gehört dem Sohn des Politbüromitglieds, Kleiner Tiger, stimmt’s?«


  »Genau die. Und es war Kleiner Tiger, der Xings Ankunft in L.A. vorbereitet hat. Er hat schon Monate zuvor eine Anzahlung auf Xings Haus geleistet.«


  »Wie hast du das rausgekriegt?«


  »Mimi redet ständig davon, daß wir ein neues Haus kaufen sollen. In einer besseren Gegend, zum Beispiel in Roland Height. Deshalb habe ich Shan angesprochen, einen Immobilienmakler. Zufällig war er es, der den Deal mit Xings Haus abgewickelt hat. Zweihunderttausend Dollar. Das hat er mir in allen Einzelheiten erzählt.«


  »Das ist ja unglaublich!« entfuhr es Chen. »Aber, ist das kein Geschäftsgeheimnis?«


  »Nun ja, die meisten Häuser dort rangieren in der Größenordnung von anderthalb Million Dollar. Und bei einer Beteiligung von sechs Prozent streicht der Makler leicht seine neunzigtausend ein. Für ein solches Honorar ist er zu fast allem bereit. Wahrscheinlich würde er sogar seine Seele verkaufen. Ein Doktor Faust ist er deshalb noch lange nicht.«


  »Du kennst dich aus im Immobiliengeschäft, Tian.«


  »Der derzeitige Mann meiner Exfrau ist Makler. Ein Mann, der lediglich die Mittelschule besucht hat. Aber Bildung ist für seinen Job nicht nötig. Der tut nichts anderes, als mit einem Grinsen auf dem Gesicht seine Klienten herumzukutschieren, und damit verdient er mehr als jeder Professor. Kein Wunder, daß meine Frau mich seinetwegen verlassen hat.«


  »Da hast du bei weitem mehr aufzuweisen«, sagte Chen und verstand nun, warum Tian so schlecht auf Immobilienmakler zu sprechen war.


  »Also müssen Xing und Kleiner Tiger schon lange im selben Boot gesessen haben. Partner im gemeinsamen Schmuggelring. Xing hat in Peking zweifellos Kontakte nach ganz oben.«


  »Kleiner Tiger steckt bestimmt mit Xing unter einer Decke, aber das gilt nicht zwangsläufig auch für seinen Vater.«


  »Na, komm schon, Chen. Ein Teenager wird eine Aktion von solchem Ausmaß doch nicht vor seinem Vater geheimhalten können.«


  Chen nickte. Das erklärte auch, warum Xing erst in letzter Minute abgeflogen war. Schließlich mußten die Informanten von ganz oben ihre Interessen wahren. Oberinspektor Chen hatte es hier nicht bloß mit einem korrupten Beamten mit weitverzweigten Beziehungen zu tun. Dieses Beziehungsgeflecht war das, was das Land im Innersten zusammenhielt.


  »Und dann ist da noch etwas«, sagte Tian. »Etwas, das ich nicht verstehe.«


  »Was denn?«


  »Xing hat Shan gegenüber geäußert, er wolle sein Haus verkaufen. Als Shan ihn fragte, warum, hat Xing geantwortet, er könne die Anwaltskosten sonst nicht aufbringen.«


  »Aber das gibt’s doch nicht! Bei all dem Geld, das er hinterzogen hat. Das begreife ich nicht.«


  Xings Pläne mit dem Hausverkauf waren eine Überraschung. Allerdings mußte, was er seinem Makler erzählte, nicht unbedingt wahr sein. Gäbe es also noch andere Möglichkeiten?


  Soweit Chen wußte, war es höchst ungewiß, ob Xing politisches Asyl in den Vereinigten Staaten erhalten würde. Auch wenn er die enormen Anwaltskosten aufbringen konnte, war die bisherige Beweislage alles andere als überzeugend. Manche Experten schätzten seine Chancen als äußerst gering ein. Die amerikanische Regierung stand unter dem Druck der Chinesen. Wäre er erst einmal deportiert, dann wäre, das wußte Xing, sein Schicksal besiegelt. Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Ich war so viel mit Shan unterwegs, um mir Häuser anzusehen«, unterbrach Tian seine Gedanken, »daß ich fast vergessen hätte, an ein Geschenk für dich zu denken. Mimi hat Fischöl für dich eingepackt, und ich habe noch eine Schriftrolle gefunden, die ich vergangenes Jahr gekauft habe. Angeblich ein Werk des Kalligraphen Zhu Sishan aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert«, erklärte Tian und nahm die Rolle aus ihrer Schachtel. »Vielleicht ist es auch eine Fälschung, aber immerhin nicht diese Massenware, die man in China angeboten bekommt.«


  Die Zeichen wirkten kantig und inspiriert, sie schienen vom qi des Schreibenden durchdrungen. Was Chen am meisten beeindruckte, war der Text des Gedichts. Es hieß »Der Fischer« und stammte von Liu Zongyuan, einem Tang-Dichter aus dem achten Jahrhundert:


  


  Den Kahn über Nacht bei den Westbergen vertäut


  schöpft der alte Fischer am Morgen das Wasser des Xiang


  und kocht sich den Bambus aus Chu.


  Nebel weicht vor der steigenden Sonne –


  niemand rührt sich weit und breit –


  nur Berge, grünes Wasser und der Schlag des Ruders.


  Den Blick zum Horizont, zieht ihn der Strom flußab.


  nur weiße Wolken bleiben zurück, haschen sich,


  absichtslos über dem Fels.


  


  Es erinnerte ihn an »Fluß im Schnee« desselben Dichters, das sein Vater kalligraphiert hatte. Für Chen war nicht wichtig, ob die Rolle echt war oder nicht, was zählte, war der Geist dieses Gedichts, seine einsame und doch kompromißlose Haltung. Das wäre ein ideales Geschenk für seine Mutter, sie würde es als Botschaft verstehen. Auch wenn ihr Sohn nicht den akademischen Weg ihres Mannes beschritten hatte, so hatten die beiden doch so manches gemeinsam.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Chen. »Erinnerst du dich noch an die Zeilen, die wir zusammen in Peking lasen? Wenn du einen guten Freund in der Welt hast, dann ist er wie dein nächster Nachbar, egal wie weit entfernt er sich aufhält.«


  »Wie könnte ich das vergessen? Während wir das lasen, haben wir auf dem Spirituskocher einen Topf Chinakohl gekocht«, erwiderte Tian, den Blick aus dem Fenster gerichtet. »Ach, ist das nicht der altgediente Arbeiterdichter aus eurer Delegation?«


  Und tatsächlich sahen sie Bao vor dem Hotel stehen und ins Café herüberschauen. Zu Chens Überraschung zog Bao ein Mobiltelefon aus der Hosentasche und begann eine Nummer zu wählen. Soweit Chen wußte, war Baos finanzielle Situation in Peking nicht gerade rosig, und nun verfügte er plötzlich über ein Handy, einen Luxus, der mehr kostete als sein gesamtes Reisegeld. Noch dazu, wo die Telefonkosten im Hotel von den Amerikanern übernommen wurden, zumindest hier in Los Angeles.


  Wenn dieser Anruf ihn, Chen, betraf, so fragte er sich, was das wohl zu bedeuten hatte.


  Nachdem Tian gegangen war, machte Chen sich Gedanken über Bao und das Handy. Bao und er standen nicht gerade auf gutem Fuß miteinander, und es ging dabei nicht allein um eine Rivalität unter Männern. Bao hatte als Repräsentant einer bestimmten Periode seine Marke in der modernen chinesischen Literatur gesetzt, und diese Reise kurz vor seiner Pensionierung hätte seine Laufbahn krönen sollen. Deshalb mußte es ihn hart getroffen haben, daß schließlich ein jüngerer Mann zum Leiter der Delegation bestimmt worden war. Er verstand, daß Bao nicht gut auf ihn zu sprechen war, aber es mußte noch etwas anderes dahinterstecken.


  Statt ins Hotel zurückzugehen, telefonierte Chen von einem öffentlichen Fernsprecher im Café aus.


  »Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet, Chef«, sagte Yu.


  »Wie ist das Wetter in Shanghai?«


  »Bewölkt, aber ein paar besonders dunkle Wolken sind im Anzug.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Die Wetterlage läßt sich am Telefon schwer schildern. Sie wissen ja, sie wechselt so rasch.«


  Es erwies sich als unmöglich, den ausgemachten Kode beizubehalten. Bislang hatte diese Terminologie einigermaßen ausgereicht, aber diesmal kamen zu viele unvorhersehbare Faktoren ins Spiel. Aber er mußte unbedingt wissen, was Hauptwachtmeister Yu herausgefunden hatte.


  »Vergessen Sie das Wetter, Yu«, sagte Chen. »Reden wir Klartext.«


  Dieses Risiko mußten sie einfach eingehen. Yus Telefon zu Hause war vermutlich nicht angezapft.


  »Kuang weiß von Ihren Telefongesprächen mit An. Und er hat Parteisekretär Li etwas von einem romantischen Abend erzählt, den Sie mit ihr in einem schicken Lokal verbracht haben. Der Kleine Zhou hat Li am Nachmittag gefahren, das Telefongespräch mitgehört und mir davon berichtet.«


  »Ich habe An im Zusammenhang mit dem Fall Xing befragt. Um nicht ihr Mißtrauen zu erregen, habe ich sie zu einem vertraulichen Abendessen eingeladen.«


  »Das müssen Sie nicht mir erklären, Chef. Das Problem sind die anderen.«


  »Die kümmern mich wenig. Wenn man mir noch ein weiteres romantisches Abenteuer anhängt, wird die Welt auch nicht untergehen.«


  »Aber vielleicht steht jemand hinter Kuang. Andernfalls würde er das wohl kaum wagen.«


  »Gibt es neue Erkenntnisse bezüglich Ans Telefonaten?«


  »Noch nichts.«


  »Und sonst?«


  »Ach ja, Genosse Zhao ist immer noch in Shanghai. Keine Ahnung, was er hier so lange treibt.«


  Dann berichtete Chen dem Hauptwachtmeister in Andeutungen, was er soeben über die Verbindung zwischen dem Kleinen Tiger und Xing erfahren hatte.


  »Jetzt packen wir den Tiger also wirklich beim Schwanz«, war Yus Kommentar.
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  GANZ GEGEN IHREN WILLEN wurde sie immer mehr in diese Ermittlungen hineingezogen, überlegte Peiqin mit einem verächtlichen Lächeln und betrat den Heißwasserladen am Eingang der Gasse, in der Chens Mutter wohnte. Sie band sich eine rußverschmierte Schürze um, bevor sie ihren Arbeitsplatz als »Aushilfe« neben dem riesigen Kohleherd einnahm. An der schmucklosen Wand hing ein kleiner, gesprungener Spiegel. Ihr leicht rußiges Spiegelbild betrachtend, fand sie, daß sie für Ende Dreißig eigentlich nicht schlecht aussah.


  Es war heiß hier drin. Der alte, kohlefressende Herd mit seinem großen Kessel und den langen, gebogenen Rohren nahm ein Drittel des Raumes ein. Vermutlich war er einer der letzten seiner Art in der Stadt. Ihre Aufgabe war es, ihn regelmäßig mit Kohlen zu füttern. Außerdem standen noch einige grobgezimmerte Tische und Bänke herum, die vermutlich ebenso altgedient waren wie der Herd.


  Sie wischte sich mit einem schmutzigen Handtuch die Stirn und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Bei der Hintertür stand ein hölzerner Paravent, der einen Tisch mit Plastikdecke und mehrere gepolsterte Stühle verbarg. Sie fragte sich, wer hier den Luxus eines Séparées in Anspruch nahm.


  Es hatte sie einige Mühe gekostet, sich als Aushilfe in dem schäbigen Heißwasserladen anzudienen. Aber sie hatte sich dem Alten Jäger zuliebe durchgesetzt. Seit Chens Abreise mit der Delegation war er schon mehrmals in der Gasse Streife gegangen. Doch als Polizist alter Schule war es ihm unangenehm, dies ohne offiziellen Auftrag zu tun. Außerdem riskierte er, erkannt zu werden, wenn er wieder und wieder durch die Gasse ging. Also hatte Yu selbst den Streifendienst übernommen. Peiqin fand das zwar alles etwas übertrieben. Egal wie skrupellos Xing und die anderen »roten Ratten« auch sein mochten, was hätten sie denn davon, einer alten Frau Leid zuzufügen? Abgesehen davon mußten sie mit Chens gnadenloser Rache rechnen. Dennoch hatte sie sich freiwillig zu einem Tag Wachdienst in der Nachbarschaft bereit erklärt und verfügte zufällig auch über die nötigen Beziehungen, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Denn sie hatte dem Alten Geng, in dessen privatem Restaurant sie aushalf, schon viel von dem legendären Oberinspektor erzählt, und als sie nun erklärt hatte, daß sie einen Tag im Heißwasserladen von Chang Jiadong, einem Verwandten des Alten Geng, arbeiten wollte, hatten sich sowohl Geng wie auch Chang kooperativ gezeigt, ohne weitere Fragen zu stellen.


  Die erste halbe Stunde kam kaum Kundschaft in den Laden, und niemand wunderte sich über ihre Anwesenheit. Bei der hohen Arbeitslosigkeit in der Stadt konnte eine nicht mehr ganz junge Frau wie Peiqin sich glücklich schätzen, einen solchen Job zu bekommen.


  Sie beschloß, ein bißchen zu lesen. In letzter Zeit kam sie kaum noch dazu. Sogar in dem staatlichen Restaurant, in dem sie arbeitete, änderten sich die Verhältnisse. Um mehr Profit zu machen, wurde jetzt in drei Schichten statt wie zuvor in einer Schicht gearbeitet, sie aber mußte die Buchhaltung nach wie vor alleine machen. Sie zog ihre zerfledderte Ausgabe des Romans Traum der Roten Kammer heraus, einen Klassiker, den sie schon unzählige Male gelesen hatte.


  Sie fragte sich manchmal, warum diese Familiensaga aus der Aristokratie der Qing-Dynastie sie so faszinierte. Was jenem schönen, talentierten und doch so unglücklichen Mädchen im Roman zustieß, war ihr vorbestimmt, niedergelegt in einem geheimnisvollen Buch im Himmelspalast. Das ganze war Fiktion, das wußte sie, und sie glaubte auch nicht an eine übernatürliche Yin-und-Yang-Verteilung, gegen die menschliches Bemühen zwecklos war. Aber dennoch hatte sie begonnen, ihr eigenes Leben ähnlich zu betrachten. Seit sie während der Kulturrevolution hatte miterleben müssen, wie Polizisten ihren Vater abführten, hatte sie keinen Kriminalroman mehr angerührt, und doch hatte sie schließlich einen Polizisten geheiratet und beteiligte sich nun sogar selbst an den Ermittlungen; sie benahm sich wie einer dieser Privatdetektive in den Krimis.


  Dennoch glaubte sie nicht, daß über ihrem Leben dieselbe Tragik lag, wie bei den Personen im Traum der Roten Kammer – »ihre Hoffnungen waren hoch wie der Himmel, ihr Schicksal jedoch war dünn wie Papier«. Im Grunde war sie glücklich. Yu hatte einen sicheren Arbeitsplatz im Präsidium, und Qinqin arbeitete fleißig für die Schule. Aber all das konnte von diesen »roten Ratten« kaputtgemacht werden. Sie fand den Ausdruck des Alten Jägers sehr treffend. Die Farbe Rot hatte in der chinesischen Kultur vielfältige Konnotationen, sie stand für die sinnlichen Eitelkeiten der Menschenwelt wie in »rote Kammer« oder »roter Turm«, und auch den »roten Ratten« haftete etwas Lasterhaftes an. Wieder fielen ihr die Fotos von An und diesem Mann ein.


  Danach konnte sie sich nicht mehr auf die Lektüre konzentrieren und legte das Buch weg. Eine Wasserverkäuferin, die einen klassischen Roman las, zog Aufmerksamkeit auf sich. Also packte sie das Buch in die Tasche und wandte ihre Aufmerksamkeit der Gasse zu. Das hier mußte einmal eine gute Wohngegend gewesen sein, aber nachdem in der Umgebung ein Hochhaus nach dem anderen in die Höhe geschossen war wie Bambus nach dem Frühlingsregen, war das Viertel vernachlässigt worden, eine sogenannte »vergessene Ecke«.


  Zum Wohnen war es dennoch sehr praktisch. Gleich neben dem Wasserladen gab es ein kleines Lebensmittelgeschäft, das von einem Ehepaar geführt wurde; am gegenüberliegenden Ende der Gasse stand eine öffentliche Telefonzelle. Dann fiel ihr etwas auf. Draußen auf der Straße, unmittelbar gegenüber dem Eingang der Gasse, hockte ein Händler auf einem Stühlchen und hatte sein Angebot an Schnupftabaksdosen vor sich auf einem Leintuch ausgebreitet. Schon im Traum der Roten Kammer kamen solche Schnupftabaksdosen vor, und auch heute waren erschwingliche Imitationen antiker Stücke, die in komplizierter Technik mit winzigen Pinseln von innen bemalt wurden, sehr beliebt. Doch der Straßenhändler hatte im Gegensatz zum Heißwasserladen keine Kundschaft. Normalerweise suchten sich solche Händler ihren Platz in einem belebten Touristenviertel wie dem Bund. Wie sollten sich die armen Anwohner hier für solch nutzlosen Nippes interessieren? Möglicherweise wohnte der Händler selber hier.


  Sie stocherte in der Glut und versuchte, ihre Gedanken auf die Ermittlungen zu konzentrieren. Der einzige bisherige Fortschritt waren die Protokolle von Ans Mobiltelefon. Der Alte Jäger hatte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um sie zu bekommen. Doch wie sehr Vater und Sohn sich auch über die Unterlagen beugten und ihr Hirn zermarterten, es war daraus kein brauchbarer Hinweis zu gewinnen.


  Und für Chen wurde die Situation nun wirklich heikel. Yu berichtete, daß man sich im Präsidium auf die Beziehung zwischen Chen und An konzentrierte und ihn sogar als möglichen Tatverdächtigen einstufte. Sie konnten ihm wohl so leicht nichts anhaben, aber schon der leiseste Hinweis auf einen Skandal konnte ihm schaden.


  Peiqin wurde aus diesem Oberinspektor nicht schlau. Zwar war er aus den politischen Grabenkämpfen bislang immer siegreich hervorgegangen, aber er konnte auch unglaublich stur und weltfremd sein und mit der Verbissenheit seines konfuzianischen Vaters an seinen Prinzipien festhalten. Und solange Chen darauf bestand, den Dschungel zu durchforsten, war auch Yu mit von der Partie.


  Ein kleines Mädchen kam mit zwei bambusummantelten Thermoskannen und setzte, nachdem sie gefüllt waren, vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


  »Fünf Fen die Flasche«, sagte sie zu Peiqin und ließ die Münzen in eine Blechdose fallen.


  Peiqin hatte als Kind ebenfalls die Aufgabe gehabt, heißes Wasser zu holen. Die kleinen Hände, die die Kannen hielten, waren von einer Landschaft aus Frostbeulen überzogen …


  Als sie aufblickte, sah sie ein altes Ehepaar aus einer Seitengasse auf den Laden zusteuern. Sie hatten keine Kannen dabei. Der Mann mit dem zerzausten weißen Haarschopf trug eine knittrige blaue Jacke, war dünn wie ein Bambusstecken und hatte das faltige, wettergegerbte Gesicht eines Bauern aus dem Norden. Seine Frau war wesentlich kleiner und rund wie eine Tonne; sie hatte etwas an, das wie ein vielfach geflickter Schlafanzug aussah. Sie betraten den Laden und nickten Peiqin zu wie einer alten Bekannten. Vielleicht war der Laden aufgrund ihrer beengten Wohnverhältnisse zu einer Art Wohnzimmer für sie geworden. Sie setzten sich nebeneinander auf die Bank an einen der Tische. Peiqin konnte ja verstehen, daß man im Winter hierherkam, aber im Sommer?


  Offenbar hatten sie ein Abkommen mit dem Ladenbesitzer und durften sich hier aufhalten. Sie hatten ihre Teeblätter selbst mitgebracht und nahmen sich jeder einen Becher aus dem Geschirrschränkchen des Ladens, den sie mit heißem Wasser füllten, ohne einen Fen dafür zu bezahlen. Dann breitete die alte Frau eine Plastiktüte mit hausgemachtem Kuchen auf dem Tisch aus.


  »Nimm du zuerst, Taro.«


  »Nein, du, Chrysantheme.«


  Taro und Chrysantheme waren wohl Kosenamen, dachte Peiqin. Chrysantheme brach ein Stück Kuchen in zwei Hälften, reichte eine davon Taro und tunkte ihre in den heißen Tee, dann begann sie genüßlich zu kauen. Beim Essen unterhielten sie sich, ohne Peiqin Beachtung zu schenken, die ihrerseits nichts gegen die Gesellschaft der beiden Alten hatte.


  Sie fragte sich, ob sie wohl ihr gesamtes Leben in dieser schäbigen Gasse verbracht hatten. Aber egal, wie ihre Lebensgeschichte verlaufen sein mochte, deren einziger kleiner Luxus offenbar in einer Tasse Tee und hartem Kuchen in diesem armseligen Laden bestand – Peiqin betrachtete die beiden mit unverhohlener Bewunderung. Das Leben um sie her veränderte sich dramatisch, doch sie schienen in ihrer eigenen Welt zu leben und waren sich selbst genug.


  Deine Hand in der meinen, werden wir gemeinsam alt. Das war eine ihrer Lieblingszeilen aus dem Buch der Lieder gewesen, damals in der Zeit, als ihr Vater noch die Energie hatte, mit ihr diese klassischen Verse zu lesen. In den neunziger Jahren hatte sie einmal in einem Schlager eine moderne Version dieser Zeilen gehört. »Es ist ja so romantisch, mit dir alt zu werden.« Auf dem Bildschirm der Karaoke-Bar war dazu ein altes Paar der Abendsonne entgegenspaziert, während Ruhm und Reichtum sich auflösten, wie Wolken am Firmament.


  Es hatte zwar wenig mit Romantik zu tun, war aber dennoch anrührend. Peiqin war sich sicher, daß das alte Ehepaar ihre Anwesenheit im Laden kaum bemerkte, und so nahm sie die Mitschrift von Ans Telefongesprächen heraus. Einige der Gespräche lieferten Namen, die die Ermittlungen weiterbringen konnten, aber Yu war nicht berechtigt, diese Leute zu befragen. Auch der Inhalt der Gespräche ergab nichts Verdächtiges. Die Angerufenen kannten Ming zwar, wußten aber nichts von seiner Verbindung zu Xing.


  Nur ein kurzes Gespräch gab Peiqin Rätsel auf. Es war zwischen An und Bi Keqin geführt worden, einem höheren Beamten in der Stadtregierung, der für Ex- und Importe der Textilbranche zuständig war. Wie bei den anderen Gesprächen, kam An gleich auf den Grund ihres Anrufs zu sprechen, die Frage nach Mings Aufenthaltsort. Doch Bis Antwort war ungewöhnlich gewesen.


  »Also wirklich, An. Woher soll ich das wissen? Das ist ja wie in dem Tang-Gedicht: Du fragst nach dem Gasthaus, und der Kuhhirte weist dich zum Aprikosenblütendorf.«


  »Oh. Vielen Dank auch, Bi.«


  [An legt auf.]


  


  Das war sonderbar. In Peiqins Umfeld war Chen der einzige, der ständig Gedichtzeilen im Mund führte. Doch selbst er hätte wohl in einem so kurzen Telefongespräch kaum ein Zitat untergebracht. Und wieso bedankte sich An bei ihrem Gegenüber? Wofür?


  Peiqin war das Gedicht bekannt. Es handelte sich um einen Vierzeiler aus der Tang-Zeit. Die ersten beiden Zeilen lauteten: Es regnet ohne Unterlaß am Gräberputztag, / die Menschen fühlen sich beklommen auf ihrer Wanderschaft. Was Bi zitiert hatte, waren die beiden folgenden Zeilen. Ob im Gedicht mit »Aprikosenblütendorf« der Name eines Gasthauses oder das Dorf gemeint war, in dem das Gasthaus lag, konnte sie sich nicht mehr erinnern.


  Dann fiel ihr etwas ein. Bei einer anderen Ermittlung hatte Chen einmal ein Gedicht zitiert, weil es ihm in einer bestimmten Situation unmöglich gewesen war, sich direkt zu äußern. Das konnte auch hier der Fall sein. Dann wäre »Aprikosenblütendorf« als Hinweis zu verstehen.


  Es gab ein Restaurant an der Fuzhou Lu, das Aprikosen-Hütenpavillon hieß, aber eben nicht »Aprikosenblütendorf«. Auch ein Hotel dieses Namens kannte sie nicht. Aber sie und Yu hatten keinen Überblick über all die vielen neuen Restaurants und Hotels in der Stadt, vor allem nicht über die teuren. Jemand anderer mochte sich da besser auskennen. Sie warf einen Blick aus dem Ladenfenster. Keine Kundschaft in Sicht. Sie rannte hinaus zur Telefonzelle und wählte die Nummer des Überseechinesen Lu, anerkannter Gourmet und Besitzer des Moscow Suburb, außerdem ein alter Freund von Oberinspektor Chen.


  »Aprikosenblütendorf? Aber natürlich. Das ist ein exklusiver Club. Kein Karaoke-Club, sondern ein richtiger«, sagte Überseechinese Lu. »Was echt Vornehmes mit reicher Klientel. Der Chefkoch hat früher in der Verbotenen Stadt gearbeitet, für den Großen Vorsitzenden persönlich. Mao-Schweinefleisch ist seine berühmte Spezialität. Die Nährstoffe gehen unmittelbar ins Gehirn. Mao hat angeblich immer eine große Schüssel davon gegessen, bevor er eine neue Kampagne startete. Man muß es selbst gekostet haben, damit man es glaubt. Dieses Schweinefleisch zergeht auf der Zunge. Ebenso sein Südmeer-Karpfen. Wenn der gebratene Fisch auf heißer Platte serviert wird, rollt er noch mit den Augen und schlägt mit dem Schwanz …«


  »Waren Sie schon mal dort?« Sie wußte, daß es dauern konnte, wenn er vom Essen redete, und mußte ihn daher unterbrechen.


  »Nur einmal. Es ist unverschämt teuer. Die meisten Leute, die dort essen, sind Clubmitglieder, neureiche Angeber und hohe Beamte, die Gelder aus der Staatskasse verprassen.«


  »Danke, das ist alles, was ich wissen muß«, sagte sie.


  Das war immerhin eine Möglichkeit. Für Leute wie Ming oder Xing war nichts zu teuer.


  Nachdem sie wieder in den Laden geeilt war, begann das alte Paar mit ihr zu plaudern.


  »Wieviel zahlt Ihnen Chang?« fragte Chrysantheme.


  »Nicht viel«, erwiderte Peiqin. »Aber besser als gar nichts. Ein Bettler soll sich nicht beklagen.«


  »Seien Sie nicht enttäuscht. Hier werden am Tag nicht mehr als fünfzig Yuan Umsatz gemacht, würde ich mal schätzen«, sagte Taro. »Immer mehr Familien haben Flaschengas zu Hause. Deshalb kommen nicht mehr so viele Leute zum Heißwasserladen wie früher.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Peiqin. Sie hatte gerade mal zehn Fen eingenommen. »Der Alte Chang könnte ein Teehaus daraus machen.«


  »Nicht in dieser Lage. Die Armen können sich einen Besuch nicht leisten, und die Reichen würden nicht kommen«, sagte Taro. »Chang macht nur weiter, weil das Gerücht umgeht, hier würde bald eine U-Bahn-Station gebaut. In dem Fall bekäme er nämlich eine satte staatliche Abfindung für den Laden.«


  »Chang macht sein Geld vor allem mit dem Mah-Jongg-Tisch«, fügte Chrysantheme hinzu. »Die Preise für eine Schale Tee können sehr unterschiedlich sein.«


  »Verstehe.« Peiqin nickte. Mah-Jongg war inzwischen wieder ein sehr populäres Spiel. Es galt nicht unbedingt als Glücksspiel, aber ohne Einsatz machte es nur halb soviel Spaß. Nach 1949 war Mah-Jongg verboten gewesen, doch vor kurzem hatte die Stadtregierung den Bann unter der Bedingung aufgehoben, daß kein Geld auf dem Tisch sichtbar wurde. Deshalb also stand der Paravent in dem schäbigen Heißwasserladen.


  Während sie mit den beiden Alten plauderte, hielt Peiqin ein wachsames Auge auf die Gasse gerichtet.


  Etwa um elf sah sie Chens Mutter aus dem Haus kommen. Die alte Dame war nicht allein; eine große, schlanke junge Frau führte sie am Arm. War das Chens neue Freundin? Ihm war alles zuzutrauen, dachte Peiqin, aber dieses Mädchen war denn doch ein bißchen zu jung für ihn. Sie hatte die Zwanzig kaum überschritten und war einen Tick zu modisch. Sie trug ein kurzes, ärmelloses Top, das ihren Bauchnabel freiließ, und schwenkte verführerisch die Hüften auf ihren hochhackigen transparenten Sandalen.


  »Was für eine pflichtschuldige Tochter oder Schwiegertochter!« sagte Peiqin, an das alte Paar gewandt.


  »Weder noch«, erwiderte Taro. »Ich weiß nicht, wer sie ist. Vermutlich eine zeitweilige Betreuerin, die der Sohn für die alte Dame engagiert hat. Unser Oberinspektor ist schließlich wer.«


  »Jedenfalls keine vom Land«, kommentierte Chrysantheme. »Dafür ist die viel zu chic.«


  »Die alte Dame scheint sie zu mögen«, sagte Peiqin. »Vielleicht die Freundin ihres Sohnes?«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Chrysantheme schüttelte erneut den Kopf. »Ich hab sie nie in seiner Begleitung gesehen. Er ist gerade auf Auslandsreise, und sie besucht die alte Dame immer mit Tüten in allen Größen. Vielleicht hat sie es ja tatsächlich auf ihn abgesehen. Die alte Dame nennt sie Weiße Wolke oder so ähnlich.«


  »Weiße Wolke.« Diesen Namen hatte Peiqin schon gehört. Sie war Chens »kleine Sekretärin« gewesen, als er vor nicht allzu langer Zeit an einem Übersetzungsprojekt gearbeitet hatte. Damals hatte Yu noch über Chens Pfirsichblütenglück gewitzelt. Aber soweit sie wußte, war daraus nichts geworden. Peiqin konnte sich den Oberinspektor einfach nicht in Gesellschaft dieser flotten jungen Dame vorstellen – und erst recht nicht sah sie die beiden als altes Ehepaar in einem Laden wie diesem. »Alle Achtung! Dann hat er die junge Frau also engagiert, damit sie sich um seine Mutter kümmert.«


  »Der hat das nötige Geld und die richtige Einstellung.« Taro nahm einen Schluck von seinem Tee. »Ich hab ihm schon als kleiner Rotznase eine große Zukunft vorausgesagt. Er kommt regelmäßig her und besucht seine Mutter. Er ist wirklich ein pietätvoller Sohn.«


  »Warum hat er seine Mutter dann nicht zu sich genommen?«


  »Das will die alte Dame nicht«, entgegnete Chrysantheme. »Er ist noch Junggeselle, hat aber jede Menge Freundinnen, die bei ihm aus und ein gehen. Da will sie ihm nicht im Weg sein.«


  »Ah so«, sagte Peiqin. Natürlich hatten die Leute übertriebene Vorstellungen vom Lebensstil eines aufstrebenden Parteikaders.


  »Seine Freunde wissen, was für ein fürsorglicher Sohn er ist. Deshalb kommen sie die alte Dame ebenfalls häufig besuchen. Und es sind nicht wenige.«


  »Wirklich?« sagte Peiqin. »Woher wissen Sie das?«


  »All diese Luxusschlitten. Wenn die am Eingang der Gasse parken und dann einer mit vielen Tüten und Kartons in ihr Haus geht, kann man sicher sein, daß es einer von denen ist«, erklärte Taro und mußte sich die Hand vor den Mund halten, um ein Husten zu unterdrücken. »In unserer Gasse gibt es nur einen Mann, der solche beneidenswerten Kontakte hat.«


  »Ein Parteikader hat in diesen Zeiten der Beziehungen und Begünstigungen alle Möglichkeiten«, sagte Chrysantheme und klopfte ihrem Mann fürsorglich den Rücken. »Alles in Ordnung?«


  Peiqin mußte das nicht weiter kommentieren. Das alte Paar schien sich – hustend und Tröstungen raunend – wieder in seine eigene Welt zurückzuziehen.


  Als Peiqin aufblickte, sah sie den Straßenhändler mit den Schnupftabaksdosen aufstehen und den beiden Frauen folgen. Sofort stellte sich ihr anfängliches Mißtrauen wieder ein. Kein Wunder, daß er, auch ohne Kundschaft, so geduldig ausharrte. Er war gar kein Straßenhändler, sondern wegen Chens Mutter dort postiert. Um sie zu überwachen? Das kam Peiqin unwahrscheinlich vor. Was sollte eine alte Frau schon tun? Diese Aktion mußte sich gegen Chen richten. Als Vergeltung für sein Vorgehen oder als Warnung, nicht noch weiterzugehen. Peiqin hielt letzteres für wahrscheinlicher. Eine Entführung der alten Dame wäre ein wirksames Mittel. Und der vermeintliche Straßenhändler konnte jeden Moment zuschlagen.


  Peiqin mußte rasch handeln. Als erstes fiel ihr Ling ein, die man im Notfall verständigen sollte, so zumindest hatte Chen es Yu gesagt. Aber was würde das bringen? Das ferne Wasser löscht nicht den Durst der dürren Kiefern vor meiner Tür. Nachdem in Peking ohnehin alles so kompliziert war, könnte Ling höchstens veranlassen, daß die alte Frau an einen geheimen Ort gebracht würde.


  Aber das konnte Peiqin selbst viel schneller organisieren.


  Sie dachte an die Wohnung, die sich der Alte Geng soeben gekauft, aber noch nicht bezogen hatte. Nachdem sie ihm in seinem Restaurant schon so viel geholfen hatte, ging sie davon aus, daß er sie der alten Frau für kurze Zeit zur Verfügung stellen würde. Weiße Wolke und sie könnten sich dann mit der Betreuung abwechseln.


  Yu hatte ihr einmal erzählt, wie er in einer brenzligen Situation durch eine unbekannte Hintertür verschwunden war, um seinen Verfolger abzuschütteln. Vielleicht hatte sie das auch in dem Roman Lied der Jugend gelesen, aber das war jetzt egal. Schnell kritzelte sie ein paar Zeilen auf ein Stück Papier.


  »Ich muß noch einmal telefonieren«, sagte sie zu dem alten Paar. »Könnten Sie kurz auf den Laden aufpassen? Nur für zwei, drei Minuten.«


  »Um die Mittagszeit kommen die Wanderarbeiter«, sagte Taro. »Die können sich eine Imbißbude nicht leisten und holen hier für einen Fen heißes Wasser zu ihrem kalten Reis.«


  »Kommen Sie bald zurück«, sagte Chrysantheme mit einem Blick auf die Wanduhr. »Wir gehen zum Mittagessen nach Hause.«


  In der öffentlichen Telefonzelle wählte Peiqin Yus Nummer. Zum Glück erreichte sie ihn sofort: »Komm mit einem Taxi zum Heißwasserladen und warte am hinteren Ende der Gasse. Du weißt schon, dort wo Chens Mutter wohnt.« Peiqin war das Areal mehrmals abgegangen und kannte sich aus. Sie würde den vereinbarten Ort über einen Umweg durch eine Seitengasse erreichen können, ohne vom anderen Ende aus gesehen zu werden.


  »Wieso denn, Peiqin?«


  »Das erkläre ich dir später.«


  »Gut, ich kann in einer Viertelstunde dasein.«


  »Warte im Taxi auf mich.«


  Als sie in den Laden zurückkam, stand das Paar bereits ungeduldig an der Tür.


  »Wir machen nach dem Essen nämlich unseren Mittagsschlaf«, erklärte Chrysantheme. »So etwa um zwei kommen wir wieder her.«


  »Vielen Dank. Bis später dann.«


  Sie verließen den Laden genau im richtigen Moment. Peiqin legte Kohlen nach und trat dann vor die Tür. Prompt bogen die beiden Frauen auf dem Rückweg in die Gasse ein. In nicht allzu großem Abstand folgte ihnen der Schnupftabakhändler. Peiqin zog sich eine Haarnadel aus dem Haar und trat einen Schritt zurück.


  Als die beiden Frauen am Heißwasserladen vorbeikamen, nickte Chens Mutter Peiqin unmerklich zu, ohne zu zeigen, daß sie sie kannte.


  »Hallo, junge Frau, Sie haben da etwas verloren«, rief Peiqin ihnen nach und streckte die Hand aus.


  »Was denn?«


  »Eine Haarnadel.« Sie hielt sie Weiße Wolke hin.


  Völlig überrascht griff das Mädchen nach der Nadel.


  »Aber das ist …«


  »Sie sind Weiße Wolke, nicht wahr?« flüsterte ihr Peiqin rasch zu. »Ich bin Peiqin, eine Bekannte von Oberinspektor Chen. Mein Mann, Hauptwachtmeister Yu, ist sein Assistent. Wir kennen auch seine Mutter. Kommen Sie später mit ihr in den Heißwasserladen.«


  »Ach ja, das ist die Haarnadel, die meine Schwester mir geschenkt hat«, erwiderte Weiße Wolke mit lauter Stimme. »Haben Sie herzlichen Dank.«


  Weiße Wolke war ein kluges Mädchen. Anstatt auf das Haus der alten Dame zuzusteuern, drehte sie mit ihr eine weitere Runde und flüsterte ihr dabei ins Ohr. Der Schnupftabakhändler passierte den Laden mit gesenktem Kopf, ohne Peiqin eines Blickes zu würdigen.


  Als er vorbei war, rannte Peiqin durch die Hintertür zum Treffpunkt. Dort sah sie ein rotes Taxi stehen. Sie rannte zurück in den Laden und fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie ihre Pflichten dort so vernachlässigte. Etwa fünfzehn Minuten später kamen die beiden Frauen zurück, diesmal betraten sie den Heißwasserladen.


  »Eine Kanne grünen Tee bitte«, sagte Weiße Wolke.


  »Den besten Tee und den besten Platz«, erwiderte Peiqin und führte sie zu dem Tisch hinter dem Paravent. Dann beugte sie sich zu der alten Dame hinab: »Erinnern Sie sich noch an mich, Tantchen? Ich bin Peiqin, die Frau von Hauptwachtmeister Yu.«


  »Aber ja doch, wir waren damals im Xinya beim Essen. Mein Sohn erzählt mir immer wieder, was für eine wunderbare Ehefrau Hauptwachtmeister Yu hat.«


  »Das ist ein Notfall. Wir müssen Sie leider an einen anderen Ort bringen. Nur vorübergehend. Es geht um Ihre Sicherheit.«


  »Wie bitte?« Die alte Dame gewann erstaunlich schnell ihre Fassung zurück. »Kann ich etwas mitnehmen?«


  »Machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken. Die Zeit ist knapp.«


  »Tun Sie, was Sie für nötig halten, Peiqin. Ich habe so etwas schon geahnt, bevor Chen mit der Delegation wegfuhr.«


  »Geben Sie Yu diesen Zettel«, sagte Peiqin zu Weißer Wolke. »Er wartet am hinteren Ende der Gasse auf Sie. Den Weg kennt er. Sie dürfen Tantchen heute tagsüber nicht aus den Augen lassen. Reden Sie mit niemandem darüber. Ich komme dann am Abend vorbei.«


  »Es geht um Oberinspektor Chen, ich verstehe. Ich werde mein Bestes tun.«


  Peiqin rannte wieder zur Hintertür. Die Gasse war menschenleer. Sie eilte an den Tisch zurück und brachte die beiden hinaus.


  Sie wußte, daß das noch nicht das Ende ihres Abenteuers war, sondern erst der Anfang.


  Der Straßenhändler kauerte in unveränderter Position auf seinem Hocker und trällerte ein Lied.
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  DIE TAGE NACH der Konferenz in L.A. liefen für die Delegation nach dem immergleichen Muster ab; so empfand es zumindest Chen.


  Die Städte, die sie besuchten, waren verschieden, aber der Tagesplan war gleich: Ein Meeting nach dem anderen, Händeschütteln mit Dichtern, Visitenkartentausch mit Romanciers, Begrüßung von Kritikern, Diskussionen mit Lesern. Chen mußte wieder und wieder seine Rede halten, die er längst auswendig konnte. Auch die anderen Delegationsmitglieder wurden immer erfahrener in den Techniken des »literarischen Austauschs«. Der anfängliche Kulturschock verwandelte sich in Kulturkritik, und jeder äußerte unverblümt seine oder ihre Sicht der Dinge. Nur Bao verdammte, getreu seinem Image als echter chinesischer Arbeiterdichter, alles, was nach bürgerlicher Dekadenz und kapitalistischer Verkommenheit aussah.


  Sie reisten mit dem Flugzeug, und wenn die Städte dicht beieinanderlagen, hatten sie einen Bus zur Verfügung. Diese Regelung kam den Delegationsmitgliedern sehr entgegen, denn sie wollten auch die kleinen Städte sehen. Und manchmal kehrten sie unterwegs in ländlichen Gasthäusern und Raststätten ein.


  Trotz des ständigen Ortswechsels gelang es Chen, mit seinen Ermittlungen voranzukommen. In Shanghai gab es einige neue Entwicklungen, aber nicht alle waren positiv. Seine Mutter war an einen sicheren Ort gebracht worden; wohin, konnte Yu ihm am Telefon natürlich nicht sagen. Chen wußte, daß sein Assistent einen solchen Schritt nicht grundlos unternahm. Und das beunruhigte ihn. Vermutlich steckte Jiang dahinter. Der Oberinspektor würde mit den Fotos in der Hand zurückkommen. Daher war es naheliegend, daß auch Jiang etwas in der Hand haben wollte, etwas, das Chen an der Veröffentlichung dieser Fotos hindern würde. Schlimmstenfalls könnte aber auch jemand die Hände im Spiel haben, der weit über Jiang oder Dong stand.


  Mit Ans Telefonprotokoll schien Yu ebenfalls nicht weitergekommen zu sein. Anscheinend waren ihre Gesprächspartner durchweg hohe Tiere, die Yu nicht befragen konnte, oder die Gesprächsinhalte wirkten unverdächtig.


  Auch von Tian gab es nichts Neues, aber der hatte ohnehin schon mehr beigetragen, als Chen je erwartet hatte.


  Auf jeder Reiseetappe hatte Chen seine Computerrecherche weitergeführt. Es gab noch immer Dinge, die er nicht begriff, aber zumindest war ihm jetzt klar, daß es für Xing nicht leicht sein würde, politisches Asyl zu erhalten. Seine Behauptung, unter politischer Verfolgung zu leiden, war schlicht und einfach unglaubwürdig. Allerdings konnte es noch geraume Zeit dauern, bis das Gericht zu einer endgültigen Entscheidung kam, und inzwischen würde Xing, sehr zum Ärger der Pekinger Regierung, eine Stellungnahme nach der anderen absondern, in der er falsche Informationen mit Fakten mischte.


  Rasch vergingen die Tage mit Delegationspflichten und seiner verdeckten Ermittlungsarbeit. Dabei hatte er das ungute Gefühl, daß alles im Fluß war, Wasser, das im dunklen dahinströmte.


  Es war der fünfte oder sechste Reisetag. Chen saß unbequem im hinteren Teil des Busses, sein Hemd klebte am Kunstleder des Sitzes. Allmählich zeigten sich erste Ermüdungserscheinungen.


  Er döste, den Kopf gegen die Fensterscheibe gelehnt, vor sich hin, als ihm plötzlich die berühmten Zeilen des patriotischen Generals Yue Fei aus der Song-Dynastie einfielen: »Achttausend Meilen bin ich unter Mond und Wolken geritten, / habe erfolgreich dreißig Jahre in Sand und Staub gekämpft.« Trotzdem hatte man dem General bald nach dem Verfassen dieser Strophe und ungeachtet seiner legendären Treue zum Kaiser den Selbstmord nahegelegt. Chen irritierte dieser Gedanke. Als er aus dem Fenster sah, bemerkte er, daß sie sich bereits der großen Brücke näherten, die Illinois mit Missouri verband.


  Der Kleine Huang entdeckte als erster das Wahrzeichen der Stadt: »Schaut mal, da ist der Arch von St. Louis!«


  Zunächst konnte Chen nicht mit der Begeisterung eines Touristen auf die neue Stadt reagieren; die Attraktionen nutzten sich im Laufe der Reise ab. Doch dann wurde ihm langsam bewußt, daß dies nicht bloß eine weitere Stadt war, die es auf dem Reiseprogramm der Delegation abzuhaken galt.


  »Ja, die Heimatstadt von Meister Ma«, erklärte Bao mit breitem Grinsen.


  »Der kommt aber nicht aus St. Louis, sondern aus Hannibal«, mischte sich Zhong ein.


  »Immerhin ist es nicht weit.«


  Sobald der Bus die Brücke überquerte, schob sich die imposante Skyline der Stadt in den Blick. Doch sie kamen auf dem Weg ins Zentrum von St. Louis immer wieder auch an ärmlichen, verfallenen Häuserzeilen vorbei, die in scharfem Kontrast zu dieser Glitzerwelt standen.


  Bald langten sie im Regency an, einem guten Hotel über einem stillgelegten Bahnhof, der zum Einkaufszentrum umgestaltet worden war. Keine schlechte Idee, dachte Chen. Die Hotelgäste blickten auf die ehemaligen Bahnsteige hinunter und konnten sich in nostalgischen Erinnerungen ergehen.


  Ein vertrauter Geruch von Frühlingszwiebeln aus dem Wok holte ihn in die Gegenwart zurück. Und tatsächlich entdeckte er auf der gegenüberliegenden Seite des Einkaufszentrums neben den vielen anderen Schnellrestaurants und Snackbars einen chinesischen Imbiß. Das war natürlich sehr praktisch für die Delegationsteilnehmer, denn so mußten sie ihren lokalen Fremdenführer nicht extra bitten, sie in ein Chinarestaurant zu führen.


  Der Fremdenführer stellte sich als großer junger Amerikaner heraus, der zwar kein Chinesisch konnte, ansonsten aber recht kompetent wirkte und wortreich die gute Lage des Hotels pries. »Sehen Sie nur, der Arch ist in Laufdistanz, das Wahrzeichen unserer Stadt, von dem aus einst die Westgrenze des Landes immer weiter vorgeschoben wurde.«


  »Ja, wir können abends einen Spaziergang dorthin machen«, ergänzte Huang.


  Der Führer half beim Einchecken, und so erhielt jeder schnell seinen Zimmerschlüssel. Das Gepäck wurde mit einem Wagen auf die jeweiligen Etagen gebracht. Wie immer tauschten sie Zimmernummern aus. Chen hatte eine Suite mit Jakuzzi im dritten Stock, ein Privileg des Delegationsleiters, das inzwischen jeder als selbstverständlich hinnahm.


  Chen war müde, und der Anblick des bequemen Betts und der strahlendweißen Wanne machte ihn nur noch müder. Aber er konnte sich keine Pause gönnen. Er mußte telefonieren, und zwar in dem Einkaufszentrum unter dem Hotel. Zuerst würde er Hauptwachtmeister Yu anrufen. In Shanghai war es jetzt früher Morgen, und er hatte gute Chancen, ihn zu Hause zu erwischen.


  Als er aus seinem Zimmer trat, sah er Huang auf sich zukommen.


  »Dieses Hotel ist unmöglich«, brummte Huang.


  »Wieso denn?«


  »Bei mir kommt kein heißes Wasser.«


  »Wirklich? Versuchen Sie es mal bei mir.«


  Das heiße Wasser in Chens Bad funktionierte. Vermutlich war das Problem auf Huangs Zimmer beschränkt.


  »Sie können meine Wanne benützen«, bot Chen ihm an.


  »Und was ist mit Ihnen?«


  »Im Einkaufszentrum gibt es einen Buchladen. Vielleicht finde ich dort ein paar interessante Krimis.« Das war kein Vorwand. Tatsächlich hatte ihn ein Verlagshaus in Guilin gedrängt, wieder eine Übersetzung anzunehmen. Trotz seiner Arbeitsbelastung freute er sich über solche Aufträge. Das Übersetzen zwang ihn zum Lesen und Schreiben; wenngleich letzteres eher mechanisch war, und seine eigene Vorstellungskraft dabei in der Ecke lag wie ein schmutziger Mop.


  Da läutete das Telefon. Es war Shasha. Auch sie zeigte Interesse an seiner hochmodernen Badewanne. »Ich habe gehört, Sie haben ein Jakuzzi.«


  »Sie können es gern ausprobieren, aber im Moment steigt gerade der Kleine Huang in die Wanne. Kommen Sie in einer Dreiviertelstunde«, sagte Chen, und zu Huang gewandt: »Lassen Sie sich Zeit.«


  »Danke, Chef, ich brauche nicht mehr als eine Viertelstunde.«


  »Keine Sorge. Ziehen Sie die Tür hinter sich zu, wenn Sie gehen.« Dann sprach er wieder in den Hörer: »Ich lasse meinen Schlüssel an der Rezeption, Shasha, und mache jetzt einen kleinen Spaziergang – in der Heimatstadt von T.S. Eliot.«


  


  Chen ging hinunter in das Einkaufszentrum. Es war später Nachmittag, und die Käufer strömten herein. Er sah eine chinesische Familie, ein junges Paar mit einem kleinen Sohn. Die Frau trug seidenbestickte Satinschuhe, Shorts und ein winziges Seidentop, das einem dudou-Leibchen ähnelte. Der Mann hatte ein weißes T-Shirt an, das mit einem riesigen Bierkrug bedruckt war. Beide waren mit großen Plastiktüten bepackt. Der Junge, der einen roten Ballon über seinem Kopf hielt, hüpfte wie auf unsichtbaren Schienen dahin und imitierte das Tuten einer alten Dampflok. Aus der Nähe bemerkte Chen, daß die Frau Amerikanerin war und sich nur übertrieben asiatisch kleidete. Vielleicht war das jetzt Mode hier.


  Im Einkaufszentrum gab es mehrere öffentliche Telefonzellen. Er suchte sich eine aus, die etwas versteckt in einer Ecke lag, und wählte Yus Nummer, aber niemand hob ab. Komisch. Es war noch früh am Morgen in Shanghai. Zumindest Peiqin sollte zu Hause sein.


  Dann nahm er sein Adreßbuch heraus und fand die gesuchte örtliche Nummer. Er zögerte. Womöglich würde er in China Schwierigkeiten bekommen, wenn er Kontakt mit ihr hatte. Als chinesischer Polizeibeamter mußte er jeden Anruf eines amerikanischen Kollegen melden. Er wählte. Auch hier war niemand zu Hause. Dann klickte es, und er hörte ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter.


  »Hier ist der Anschluß von Catherine Rohn. Leider kann ich Ihren Anruf derzeit nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Telefonnummer und Ihre Botschaft. Ich rufe so bald wie möglich zurück.«


  Ohne etwas zu sagen, legte er auf. Es wäre keine gute Idee, seine Handy-Nummer zu hinterlassen, und die Nummer vom Hotel hatte er nicht dabei.


  Als er die Telefonzelle verließ, hatte er keine Lust mehr auf einen Schaufensterbummel. Aber zurück ins Hotel wollte er auch nicht. Womöglich lag Huang noch in seiner Wanne. Und anschließend mußte er mit Shasha rechnen, die wie eine Lotusblüte im Wasser erblühen würde. Er betrat den Buchladen, wo er mehrere Regale mit der Aufschrift »Krimis« fand. Krimis waren hier offenbar sehr viel populärer als in China, wo es erst seit zwei, drei Jahren ein vergleichbares Genre gab, das sich »Literatur über das Rechtssystem« nannte. Und auch das dazugehörige Rechtssystem war eine ziemlich neue Errungenschaft. Doch die meisten Bücher dieser Art handelten nicht wirklich von Polizeiarbeit, denn dort löste ein Parteisekretär immer in letzter Minute das Problem wie ein deus ex machina. Chen nahm einen gebundenen Band zur Hand. Das Cover zeigte ein nacktes Mädchen, auf dessen Rücken chinesische Schriftzeichen tätowiert waren. Er überflog ein paar Seiten, doch ihm wurde klar, daß er sich in so kurzer Zeit nicht zum Kauf würde entscheiden können. Statt dessen nahm er sich eine Zeitung und einen Stadtplan und setzte sich damit in das dem Buchladen angeschlossene Starbucks Café. Der vertraute Duft erinnerte ihn an das, was er im Shanghaier Starbucks mit Gu besprochen hatte, und er kaufte pflichtschuldig ein paar Postkarten. Ihm blieb einfach keine Zeit, um selbst Fotos zu machen. Auf der Getränketafel wurden zahllose Kaffeespezialitäten in Englisch und anderen Sprachen angeboten, die ihm alle fremd waren, ja, die er nicht einmal aussprechen konnte.


  »Eine ganz normale Tasse Kaffee«, sagte er.


  Der Kaffee war heiß und stark. Nach einem belebenden Schluck studierte er den Plan, konnte aber nirgends den Bezirk Central West End entdecken. Er fühlte sich frustriert, einsam und fehl am Platz.


  Schließlich entschloß er sich, ein Stück zu gehen. Mit seinem Englisch dürfte er keine Schwierigkeiten haben, zum Hotel zurückzufinden. Die Zeit heute abend war zu kurz, um Eliots Haus zu besuchen, das wußte er, aber dies war die erste amerikanische Stadt, in der er so etwas wie ein Déjà-vu erlebte. Während des Studiums hatte er den ehrgeizigen Plan gehabt, ein Buch über Eliot zu schreiben, und zwar aus seiner ganz eigenen chinesischen Sicht. Er hatte viel über den Dichter und seine Stadt gelesen. Inzwischen war dieses Projekt zwar unwiderruflich in der Schublade verklappt, aber immerhin befand er sich jetzt in Eliots Stadt. In der kühlen Abendluft zündete er sich eine Zigarette an.


  Trotz Stadtplan dauerte es nicht lange, bis er sich verlaufen hatte. Plötzlich waren die Straßen, bis auf das eine oder andere vorbeirasende Auto, wie leergefegt. Keine Menschenseele war unterwegs. In weniger als einer Viertelstunde mußte er mehrere falsche Abzweigungen genommen haben. Zum Glück leitete ihn der im letzten Abendlicht leuchtende Turm des Hotels schließlich doch zurück.


  In seinem Zimmer hatten sich bereits mehrere Leute versammelt. Shasha hatte es sich in einem weißen Bademantel auf dem Sofa bequem gemacht, ihre formvollendeten Beine reckten sich darunter hervor wie Lotuswurzeln. Zhong rauchte, als wollte er ihren Anblick mit einem Vorhang verhüllen. Peng saß, schweigsam wie immer, in einer Ecke. Es war Zeit für die allabendliche politische Instruktion. Bao trat ein, rülpste laut und wirkte ungewöhnlich aufgeräumt.


  »Unten im Einkaufszentrum gibt es ein chinesisches Buffetrestaurant«, verkündete er und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. »Der Besitzer kommt aus Shandong, ein Landsmann von mir. Wir haben uns lange unterhalten. Er hat mir eine Schachtel gebratene jiaozi geschenkt. Echt Shandong-Art. Ein wirklich großherziger Auslandschinese.«


  »Den authentischen Shandong-Geschmack mag er ja beibehalten haben, nicht aber sein chinesisches Herz«, warf Zhong ein. »Ich habe mir das Restaurant auch angeschaut. Es ist viel teurer als der Imbiß.«


  »Warum so streng, Zhong?« entgegnete Bao. An seinen Schläfen ringelten sich blau hervorstehende Adern wie die Würmer in einem seiner Gedichte. »Der Preisunterschied kommt daher, daß man an seinem Buffet so viel essen kann, wie man will. So etwas habe ich in ganz China nirgends gesehen. Er muß sich etwas einfallen lassen. Ein Mann aus Shandong hat es nicht leicht in diesem fremden Land.«


  »Zu mir hat ein Student gesagt, dieser Buffet-Stil sei typisch chinesisch. Das stimmt doch einfach nicht«, mischte Shasha sich ein. »Dasselbe wie mit diesen albernen Glückskeksen. In China hat es so was noch nie gegeben.«


  Chen sah auf die Uhr, es war zwanzig nach sieben. Alle waren da, außer dem Kleinen Huang. Normalerweise war der junge Mann pünktlich. Zhong sagte, er habe ihn allein das Hotel verlassen sehen. Vielleicht wollte er nach seinem Bad einen Spaziergang machen und hatte sich ebenfalls verlaufen.


  »Wir müssen nicht auf ihn warten. Er wird schon kommen«, sagte Bao. »Er hat doch die Karte des Hotels mit der Telefonnummer in der Tasche. Kein Grund zur Sorge.«


  Chen machte sich auch keine Sorgen. Huang sprach Englisch und würde ins Hotel zurückfinden. Die Sitzung dauerte diesmal nicht lange. Da sich das Einkaufszentrum direkt unter dem Hotel befand, hatten alle ihre eigenen Pläne. Auch Chen schlich sich hinaus und probierte noch einmal die Telefonnummer, bekam aber wieder nur den Anrufbeantworter.


  Als er zurück auf seinem Zimmer war, nahm er sich ein Budweiser aus der Minibar und schaltete den Fernseher ein. Es lief eine Talkshow; an einer Bar unterhielten sich Leute, während ein unsichtbares Publikum andauernd in Lachsalven ausbrach. Er verstand zwar einen Großteil dieser albernen Dialoge, konnte aber nicht verstehen, was das Publikum daran so lustig fand. Eine unerklärliche Frustration erfaßte ihn.


  Gegen halb zehn rief er in Huangs Zimmer an, doch niemand meldete sich. Wegen seiner Funktion als Dolmetscher hatte Huang noch nie eine Gruppensitzung verpaßt oder war abends lange ausgeblieben. Er hatte auch nicht erwähnt, daß er Freunde oder Verwandte in der Stadt hatte. Chen verständigte die Rezeption. Die Frau am Empfang versprach, nachzuforschen und ihn zu benachrichtigen. Chen ging unter die Dusche.


  Um elf Uhr wurde auch die Empfangsdame unruhig und meldete sich bei Chen. Nach kurzer Diskussion rief sie bei der nächsten Polizeidienststelle an und meldete, daß eine Person vermißt werde, und zwar kein normaler Tourist, sondern ein Mitglied der chinesischen Delegation.


  Die Reaktion kam kurz nach Mitternacht. An der Ecke Seventh und Locust Street war eine Leiche gefunden worden. Niemand hatte sie bislang identifiziert, aber es handelte sich um einen jungen Mann asiatischer Herkunft.


  Chen machte sich in einem Wagen des Hotels sofort auf den Weg. Um diese späte Stunde herrschte kaum Verkehr, und der Wagen brachte ihn direkt zur Leichenhalle. Dort führte ihn der Angestellte, der Nachtdienst hatte, in einen Raum und zog das Tuch von einer Bahre. Chen erkannte die Leiche sofort als den Kleinen Huang. Seine Brille fehlte, das Haar war zerzaust, und sein Gesicht wirkte bereits wächsern.


  Die Leiche hatte ein Streifenpolizist entdeckt. Die Todesursache war, dem ersten Bericht zufolge, vermutlich ein Schlag auf den Kopf mit einem schweren, stumpfen Gegenstand. Nur ein Schlag war nötig gewesen, um den Schädel zu zertrümmern. Die Todeszeit wurde auf fünf bis sechs Uhr geschätzt. Man vermutete einen mißglückten Raubüberfall. Huangs Geldbeutel und seine Papiere waren verschwunden. Es gab keine Anzeichen für einen Kampf; sein Körper wies keinerlei Abschürfungen oder sonstige Verletzungen auf.


  Kurz nach Chen traf Jonathan Lenich von der örtlichen Mordkommission in der Leichenhalle ein. Der gutaussehende Mann mit den grauen Augen und graumelierten Schläfen wirkte verschlafen und unwillig. Er betrachtete die Leiche und musterte anschließend Chen.


  »Ein chinesischer Schriftsteller auf Besuch?« fragte Inspektor Lenich.


  »Der Dolmetscher unserer Delegation«, antwortete Chen. »Ich meine den Toten.«


  »Zumindest sieht er aus wie ein Chinese auf Besuch.« Dabei schien er die Betonung auf das Wort »Besuch« zu legen. Chen fragte sich, was er damit sagen wollte.


  »Ein hier ansässiger Chinese wäre nicht so förmlich gekleidet, anstatt einen schwarzen Anzug und eine dunkelrote Krawatte würde er Jacke und Jeans tragen. Und dann die Schuhe, auch die sind ein eindeutiger Hinweis.«


  Chen nickte. Der Amerikaner hatte recht, auch wenn Chen nicht ganz begriff, was an den Schuhen so anders war. Und wie hatte sein Angreifer das so genau beobachten können? »Sie wollen damit sagen, daß ihn das zu einem naheliegenden Opfer machte?«


  »So hatte ich es eigentlich nicht gemeint.«


  »Ein Raubmord?«


  »Wir müssen erst den Autopsiebericht haben, aber da ist, fürchte ich, nicht viel zu erwarten. Außerdem brauche ich Ihre Aussage und die der anderen Delegationsmitglieder.«


  »Verstehe«, sagte Chen ernst. »Aber was folgern Sie aus dem Fundort der Leiche? Das Hotel liegt absolut zentral. Huang kann nicht weit gegangen sein. Es ist schwer vorstellbar, wie jemand hier überfallen und getötet werden konnte. Noch dazu am hellen Nachmittag.«


  »Das verstehen Sie eben nicht, Herr Chen. Unsere Innenstadt ist nicht sicher, auch nicht am hellichten Tag. St. Louis ist eine Stadt mit sehr hoher Kriminalitätsrate.«


  Doch Oberinspektor Chen spielte, wie er da neben dem amerikanischen Kollegen stand, unwillkürlich alle denkbaren Szenarien durch. Zunächst mußte er etwas über Huangs Hintergrund herausfinden. Seine Erfahrung mit dem Büro für Auswärtige Verbindungsarbeit sagte ihm, daß dort vor allem Leute mit Vorgeschichte arbeiteten. In jedem Fall waren es Parteimitglieder mit zweifelsfreiem politischem Status, meist kam noch mehr hinzu. Manche waren von der Inneren Sicherheit speziell für ihren Einsatz ausgebildet worden und wurden überwacht. Traf das auch auf den Kleinen Huang zu? Als Dolmetscher eine Delegation in die Vereinigten Staaten zu begleiten, das war für einen jungen Menschen wie Huang eine einmalige Gelegenheit. Hatte er einen geheimen Auftrag, von dem die anderen nichts wußten? Wenn das zutraf, konnte natürlich alles passieren, falls seine Mission entdeckt worden war.


  »Eine in der Tat hohe Kriminalitätsrate. Wir waren kaum zwei Stunden in der Stadt«, sagte Chen, bemüht, etwas zu erwidern und gleichzeitig seine Gedanken zu ordnen. »Aber wenn ein Raubüberfall mit Todesfolge nur eines einzigen Schlages bedarf …«


  »Aus unmittelbarer Nähe.«


  »Meinen Sie, ein gewöhnlicher Straßenräuber könnte so präzise zuschlagen? Ein einziger Schlag von hinten; das Opfer dürfte nicht einmal etwas von der drohenden Gefahr bemerkt haben.«


  »Das ist eine gute Beobachtung, Herr Chen. Für einen Dichter kennen Sie sich gut aus mit Mord.«


  »Ich habe amerikanische Kriminalromane übersetzt.«


  »Kein Wunder, daß Sie so gut Englisch sprechen. Es könnte eine Verzweiflungstat oder die Tat eines Irren gewesen sein. So etwas kommt in Ihren Gedichten sicher nicht vor. Mein Kollege stellt eine Liste von Leuten aus dem Viertel zusammen, die einschlägig bekannt sind. Ich werde morgen früh deren Alibis überprüfen. Oder auch noch heute. Und Ihre Delegationsmitglieder werde ich ebenfalls befragen.«


  »Und was kann ich tun?«


  »Gehen Sie ins Hotel. Ich werde mich am Morgen wegen Ihrer Aussage bei Ihnen melden.«


  


  Als Chen ins Hotel zurückkam, war es fast vier Uhr morgens. Erstes graues Licht drang durch die Vorhänge. Völlig erschöpft warf er sich aufs Bett, aber zugleich war er so hellwach und elektrisiert wie eine Glühbirne kurz vor dem Zerspringen.


  Dieser Mord war unter seiner Delegationsleitung geschehen, und er fühlte sich mehr oder weniger verantwortlich. Wenn er keinem gestattet hätte, allein auszugehen, wäre diese Tragödie nicht passiert. Bao hatte sich ja bereits über Chens Laxheit hinsichtlich der Delegationsrichtlinien beklagt, obwohl er als Parteisekretär gleichermaßen in der Verantwortung stand.


  Aber konnte nicht auch etwas ganz anderes hinter diesem Mord stecken?


  Es könnte, wie der amerikanische Polizist es angedeutet hatte, ja einer der Schriftsteller gewesen sein.


  Chen stand auf, nahm eine kalte Dusche und notierte sich dann seine Gedanken. Sein Ziel war es, Möglichkeiten auszuschließen.


  Der Kleine Huang schien mit den Schriftstellern gut ausgekommen zu sein. Er hatte, seiner Position entsprechend, jeden Delegationsteilnehmer mit dem nötigen Respekt behandelt. Zugegebenermaßen verursachte sein Englisch gelegentlich Mißverständnisse. Shasha hatte einmal erklärt, sie traue ihm nicht, aber diese Bemerkung konnte auch als Kompliment für Chen gedacht gewesen sein. Bao war wohl der einzige, der sich ernsthaft über den Kleinen Huang beklagt hatte. Er hatte behauptet, der Dolmetscher wollte sich bei Chen einschmeicheln. Aber es war kaum vorstellbar, daß Bao oder ein anderes Delegationsmitglied ihn deshalb umbringen würde. Es sei denn, es gäbe noch etwas anderes zwischen ihnen und dem Kleinen Huang, wovon Chen nichts wußte.


  Ein denkbares Szenario wäre, daß der Dolmetscher den Auftrag hatte, potentielle Abtrünnige in der Delegation aufzuspüren. Wenn etwa jemand die Absicht hegte, illegal in den Staaten zu bleiben, und sich ertappt fühlte, konnte dieser Jemand den Kleinen Huang vielleicht in Panik getötet haben. Aber das war eigentlich in den neunziger Jahren kein Thema mehr, und Chen konnte sich kaum vorstellen, daß einer seiner Schriftstellerkollegen derartige Pläne hatte.


  Chen verfaßte ein Fax an den Schriftstellerverband in Peking, worin er Huangs Akte anforderte. Dann telefonierte er mit Fang Youliang, einem ehemaligen Kommilitonen, der jetzt am Pekinger Fremdspracheninstitut lehrte. Fang versprach, ihm alle verfügbaren Informationen über Huang zukommen zu lassen. Soweit Chen wußte, waren einige der dort ausgebildeten Dolmetscher bereits im ersten Semester vom Amt für Auswärtige Verbindungsarbeit angeworben worden.


  Dann gab es freilich noch eine weitere Möglichkeit, aber über die wollte Chen momentan nicht nachdenken. Inzwischen war es sechs Uhr. Er sagte sich, daß er als Delegationsleiter noch viele weitere Telefonate zu führen hatte.


  21


  ZU HAUSE IN SHANGHAI warf Hauptwachtmeister Yu einen Blick auf seinen Aschenbecher, der schon am Morgen voll war, und brühte sich dann einen extrastarken Oolong-Tee auf.


  Er hatte sich den Tag aus mehreren Gründen freigenommen. Peiqin hatte mehr denn je zu tun; sie hatte ihren offiziellen Job, arbeitete zusätzlich in dem privaten Restaurant und verließ jeden Morgen schon vor sechs das Haus. Da mußte auch er sich zu Hause ein wenig nützlich machen. Er würde die Gebühr für Qinqins Englischferienlager bei der Distriktschule einzahlen und frische Nudeln für das Abendessen besorgen. Aber noch wichtiger war der Antrag auf Wohnungstausch. Jemand war mit dem Vorschlag an ihn herangetreten, eine neue Dreizimmerwohnung mit Küche und Bad gegen ihre Anderthalbzimmerwohnung ohne Küche und Bad zu tauschen. Das Angebot klang fast zu gut, um wahr zu sein. Peiqin führte es darauf zurück, daß in ihrer Gegend angeblich bald ein luxuriöses Einkaufszentrum errichtet werden sollte. Aber ein Vogel in der Hand war besser als zwei im Wald, und das Angebot erschien sehr verlockend. Man wußte ja nicht, was die Zukunft China noch bringen würde. Auf jeden Fall sollte Yu sich das Tauschobjekt genauer ansehen, das Gebäude konnte ein schlechtes fengshui oder sonstige Nachteile haben. In Shanghai, wo Leute wie Yu trotz der neuen Wohnungsbaupolitik im Rahmen der Wirtschaftsreform weiterhin auf die staatliche Wohnungszuteilung angewiesen waren, stellte ein solcher Tausch noch immer eine schwerwiegende Entscheidung dar.


  Der freie Tag würde aber vor allem dazu dienen, einmal in Ruhe nachzudenken, was er für Oberinspektor Chen tun konnte.


  Für Chen – um genau zu sein, für Chen und Yu – war die Lage ernst. Der Mord an dem Dolmetscher in St. Louis war nur eine weitere Bestätigung dafür. Denn er hatte den Verdacht, daß der Tod des Dolmetschers in unmittelbarem Zusammenhang mit den Ermittlungen im Fall Xing stand. Zwar war er Tausende von Meilen entfernt geschehen, und Yu hatte keinerlei Beweise für seine Vermutung, aber er war sich sicher, daß dies kein Zufall war. Er hatte, wie auch schon bei Ans Tod, das akute Gefühl, daß Chen ihm nicht alles gesagt hatte. Leute wie Jiang waren wohl kaum in der Lage, einen Mord in den Vereinigten Staaten zu veranlassen. Das wiederum sprach dafür, daß jemand ganz oben die Finger im Spiel hatte.


  Der einzige konstruktive Beitrag, den er – zusammen mit Peiqin – geleistet hatte, war die Umsiedelung von Chens Mutter an einen sicheren Ort. Aber auch hier spielte die Zeit gegen sie. Womöglich würde er diesen Ort nicht lange genug geheimhalten können. Parteisekretär Li hatte sich bereits bei ihm nach dem Aufenthaltsort der alten Dame erkundigt.


  »Sie wissen nicht, wo sie ist?« hatte Li sarkastisch gefragt. »Wollen Sie mir weismachen, daß die Sonne im Westen aufgeht?«


  Kuang war im Präsidium bereits so weit gegangen, Chen vor Kollegen eines Verhältnisses mit An zu bezichtigen.


  »Ihr Chef hat das Pfirsichblütenglück wahrhaftig auf seiner Seite«, hatte er im Großraumbüro lauthals erklärt. »Ein Tête-à-tête mit einer hübschen Fernsehmoderatorin in einem ›Liebesnest‹, und das wenige Tage vor ihrem Tod.«


  Yu hatte die anzügliche Bemerkung ignoriert. Doch Kuang mußte etwas erfahren haben, sonst hätte er es nicht gewagt, so über Chen zu sprechen.


  Bislang hatte Yu nichts anderes in Händen als die Protokolle von Ans Handy-Telefonaten. Er hatte sie tagelang studiert, aber keinen entscheidenden Hinweis entdeckt. Es wäre unmöglich für ihn, an diese einflußreichen Beamten heranzutreten. Er hatte überlegt, wie er sich Informationen über sie beschaffen konnte, aber er hatte keinen Zugang zu den Bürocomputern. Außerdem sollte niemand seine Recherchen nachvollziehen können. Jeder im Präsidium wußte, daß er Chen freundschaftlich verbunden war.


  Und zu Hause hatte er keinen Computer, auch keiner seiner Freunde besaß einen.


  Doch während er ein Teeblatt ausspuckte, erinnerte er sich, neulich in Chens Wohnung einen Laptop gesehen zu haben. Er gehörte nicht Chen, sondern war ihm für das Übersetzungsprojekt von einem Geschäftsmann namens Gu geliehen worden. Und nun hatte der auch gleich noch die Studentin Weiße Wolke dafür abgestellt, Chens Mutter zu betreuen.


  Man konnte sich leicht denken, warum Gu sich so um Chen bemühte. Das waren Investitionen, die sich eines Tages auszahlen würden. Wenn der gerissene Geschäftsmann davon ausging, daß ihm der Oberinspektor in Zukunft einmal nützlich sein könnte, würde er vielleicht auch seinem Assistenten helfen.


  Yu ließ sich von einem Taxi zum Dynasty Karaoke Club bringen. Unterwegs hob er auf der Bank noch schnell das Geld für die Anmeldegebühr von Qinqins Ferienlager ab.


  Kaum hatte Yu seine Visitenkarte abgegeben, begrüßte ihn Gu auch schon persönlich und führte ihn in sein geräumiges Büro. Der hochgewachsene Mann trug einen westlichen Anzug zu chinesischen Stoffschuhen und hatte einen Anhänger aus grüner Jade um den Hals. Der Unternehmer zeigte sich Yu gegenüber sehr zuvorkommend, und Yu erklärte ihm unverblümt den Grund seines Kommens, ohne jedoch Einzelheiten preiszugeben.


  »Die Sache ist sehr wichtig für Chen, Herr Gu. Andernfalls wäre ich nicht hier.«


  »Sie müssen das nicht weiter ausführen«, sagte Gu und griff zum Telefonhörer, um seiner Sekretärin im Vorzimmer Instruktionen zu geben. »Wir sind uns bisher noch nicht begegnet, aber Chen hat so viel von Ihnen erzählt, daß ich meine, auch Sie schon Jahre zu kennen.«


  Eine junge Bedienung im rosafarbenen qipao brachte einen Laptop in einer Pappschachtel, eine andere in grünem Kleid trug eine Obstschale, die von Kältenebel umspielt wurde. »Tropischer Regenwald«, verkündete sie. Dann öffnete sie mit einem Plopp die Flasche mit ausländischem Wein, die sie in einem Eiskübel hereingebracht hatte.


  »Wenn Sie es nicht eilig haben«, sagte Gu und hob sein Glas, »könnte ich Ihnen ein Séparée samt einem unserer besten K-Mädels überlassen. Seien Sie mein Gast. Ihr heutiger Besuch gibt mir Gesicht.«


  »Vielen Dank, Herr Gu. Aber ich bin wirklich in Eile. Ein andermal vielleicht.«


  Ein anderes Mal würde es nicht geben, da war sich Yu sicher. Er hatte schon viele Geschichten von K-Mädels in Séparées gehört. Er mußte auf Peiqin Rücksicht nehmen. Damit war das Thema für ihn erledigt.


  »Es ehrt mich, daß Sie an mich gedacht haben, Hauptwachtmeister Yu. Ich bin Geschäftsmann, aber zugleich ein Mann des yiqi. Für einen Freund würde ich mir die Brust mit Dolchen durchstoßen lassen.«


  Das klang schwer nach Triadenjargon. Yu war überrascht, daß jemand mit Triadenkontakten gegenüber einem Polizisten so redete.


  »Wir haben ja unsere gute Zusammenarbeit schon unter Beweis gestellt«, fuhr Gu in herzlichem Ton fort. »Durch Ihre Frau Peiqin und Weiße Wolke. Das mit dem Heißwasserladen war wirklich eine Meisterleistung von Peiqin.«


  Als Yu mit dem Laptop unter dem Arm den Club verließ, bemerkte Gu beiläufig, so als wäre es ihm eben eingefallen: »Sie wohnen doch im Luwan-Distrikt, nahe der Kreuzung Huaihai und Madang, nicht wahr?«


  »Ja. Wieso?«


  »Gehen Sie nicht auf irgendwelche Tauschangebote ein. Die Gegend hat eine große Zukunft. Wenn Sie unbedingt in eine größere Wohnung ziehen wollen, lassen Sie es mich wissen. Ich biete Ihnen eine Vierzimmerwohnung in guter Lage, Erstbezug, dazu hunderttausend Yuan in bar.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Überlegen Sie es sich. Sie müssen mir nicht sofort antworten. Aber kein Wort darüber, versteht sich. Sie sind mein Freund. Und ich bin nicht so skrupellos, meine Freunde auszunutzen.«


  Vermutlich nicht, dachte Yu, als er das Dynasty verließ. Am liebsten hätte er sofort Peiqin angerufen, aber er sah weit und breit keine Telefonzelle.


  Beziehungen und Korruption, ging es Yu durch den Kopf, während er die Straße entlangging. Es war schwer eine klare Trennlinie zwischen beidem zu ziehen. Tatsache war, daß er seine jetzige Wohnung durch Chens Vermittlung bekommen hatte, durch das Insider-Wissen, das Chen besaß. Chen hatte davon nicht profitiert, und Yu hatte eine neue Wohnung wirklich nötig gehabt, das hatte sogar die offizielle Wohnungsvermittlung des Präsidiums so gesehen. Also konnte auch Yu sich sagen, daß er, wie Chen, nicht aus Selbstzweck gehandelt hatte …


  Er beschloß, vorerst nicht weiter darüber nachzudenken.


  Zu Hause steckte er den Laptop an und begann sofort mit seinen Internet-Recherchen. Er fand zahlreiche Informationen über die Personen, mit denen sich An in ihren letzten Tagen in Verbindung gesetzt hatte, doch sie waren ausnahmslos in offizieller Sprache abgefaßt. In den staatlich kontrollierten Medien erschienen diese Beamten nicht als Betrüger, sondern als kommunistische Musterschüler. Nach der Lektüre all dieser Materialien war er nicht schlauer als zuvor.


  Das Telefon läutete, es war Peiqin.


  »Bist du noch zu Hause, Yu?«


  »Ich habe gerade Geld abgehoben. Das andere wird auch gleich erledigt. Bin schon unterwegs.«


  »Vergiß dein Mittagessen nicht. Mach dir eine Seetangsuppe. Im Küchenschrank liegt noch ein Päckchen.«


  »Keine Sorge.«


  Peiqin hatte ihm mehrere Dampfbrötchen bereitgelegt. Er wärmte sich zwei in der Mikrowelle auf, aber sie waren trocken und hart, als er sie wieder herausnahm. Das mit der Mikrowelle war ein Fehler gewesen. Er hätte sie dämpfen sollen, so wie es Peiqin immer machte. Er riß ein Blatt purpurnen Seetang in Stücke und goß heißes Wasser und etwas Sojasoße darüber. Verfeinert mit gehackten Frühlingszwiebeln und einem Spritzer Sesamöl, wurde daraus eine schmackhafte Suppe. Damit brachte er die beiden trockenen Brötchen hinunter. Während er sich in den Zähnen stocherte, fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, ihr die Neuigkeit über den ständig steigenden Wert ihrer Wohnung zu erzählen. Er spielte mit dem Gedanken, sich eine weitere Zigarette anzuzünden, Peiqin würde erst am Abend zurückkommen. Doch dann widerstand er, Zigarettenrauch war angeblich schlecht für den Computer.


  Mit ihren Gedankensprüngen und abwegigen Ideen erinnerte ihn seine Frau manchmal an Chen. Doch Yu mußte zugeben, daß ihre rechtzeitige und umsichtige Entscheidung, Chens Mutter in Sicherheit zu bringen, sehr hilfreich gewesen war. Über die Sache mit dem Aprikosenblütendorf hatte er bislang nicht weiter nachgedacht. In seinen Augen war das bloßer Zufall. Aber vielleicht hatte ihn der Umgang mit Chen, der seine Rede mit Poesie würzte wie man scharfe Sichuan-Suppe mit Chilischoten bestreut, auch schon zu sehr abgestumpft.


  Jetzt vor dem Bildschirm erinnerte er sich wieder an Peiqins Erklärung, und er gab »Aprikosenblütendorf« als Suchbegriff ein. Es stellte sich als neuer, exklusiver Club heraus, aber anders als im Dynasty gab es dort nur elitäre Mitglieder, die horrende Beiträge zahlten. Über einen der Links kam er zu einem Artikel über die üppigen Feste, die dort stattfanden. Auch Xing hatte schon Partys in diesem Club gegeben. Er war in vielen feinen Restaurants und Hotels der Stadt als Gastgeber aufgetreten, doch im Aprikosenblütendorf hatte er drei aufeinanderfolgende Feste veranstaltet; zu den Gästen zählten hochrangige Parteifunktionäre aus Peking. Der Artikel war erschienen, bevor Xing in Schwierigkeiten geraten war.


  Yu dehnte seine Recherche über den Club weiter aus. Der Besitzer mit Familiennamen Weici war ein Mann mit dubiosem Hintergrund. Es gab keine Informationen darüber, wie er den Club mit seinen aberwitzig teuren Mitgliederbeiträgen gegründet hatte. In der Einführung hieß es, daß Mitglieder unglaubliche fünftausend Yuan Anmeldegebühr zu entrichten hatten. Dazu kamen dann monatlich dreitausend Yuan Beitrag – soviel wie er und Peiqin zusammen im Monat verdienten. Diese Reichen warfen das Geld mit vollen Händen zum Fenster hinaus.


  Es war also doch ein Ort, den er näher in Augenschein nehmen mußte. Das Aprikosenblütendorf konnte eine wichtige Verbindung zu Xing wie auch zu Ming sein. Warum sonst hätte Bi mit seinem Zitat An diesen Hinweis geben sollen? Es war einen Versuch wert. Mit einem Foto von Ming in der Tasche konnte Yu vielleicht ein paar Fragen stellen – natürlich nicht in seiner Eigenschaft als Polizist, das würde die Leute nur aufschrecken. Er würde als potentielles Clubmitglied dort erscheinen. Mit dem Geld für das Ferienlager und den hundert Yuan, die er durch nicht gerauchte Zigaretten beiseite gelegt hatte, dürfte das eigentlich keine Schwierigkeit sein.


  Doch dann stellte sich ihm ein anderes Problem. Selbst mit dem Geld in der Tasche würde er nicht gerade wie ein typisches Clubmitglied aussehen. Auf den Bildern aus dem Club waren die Leute durchweg elegant gekleidet. Yu trug ein drei Jahre altes T-Shirt mit ausgeleiertem Kragen und verschossene schwarze Hosen. In diesem Aufzug würde man ihn vermutlich erst gar nicht einlassen.


  Peiqin anzurufen würde nicht weiterhelfen. Diese vornehmen Etablissements waren ihr genauso fremd. Sein einziger Anzug stammte aus den achtziger Jahren; er hatte ihn anläßlich ihrer Hochzeit gekauft, und das gute Stück war inzwischen hoffnungslos zu eng. Anfang des Jahres, anläßlich eines Abendessens im Xinya, hatte er sich hineingezwängt, und Peiqin hatte behauptet, er sähe aus wie ein berstender Mehlsack.


  Dann fiel sein Blick auf eine Illustrierte, die Peiqin heimgebracht hatte. Er erinnerte sich, darin Bilder eines Golf spielenden Filmstars gesehen zu haben. Der Club brüstete sich damit, über einen der größten Golfplätze Chinas zu verfügen. Yu könnte sich also als Golfspieler verkleiden. Er holte die Illustrierte hervor und sah mit Erleichterung, daß der Filmstar erstaunlich leger gekleidet war: weißes T-Shirt, Shorts und Tennisschuhe.


  Das alles war schlicht, aber gediegene Markenware. Auf dem T-Shirt des Filmstars prangte das Logo eines Polo spielenden Mannes. So eines besaß Yu zufällig auch, natürlich eine Fälschung. Er fand eine kurze Hose, die der auf dem Foto ähnelte, nur Tennisschuhe hatte er nicht. Da kamen ihm die Lieblingsschuhe seines Sohnes in den Sinn, echte Nikes. Es waren die einzigen Markenschuhe, die Peiqin, trotz des absurd hohen Preises, unbedingt für ihren Sohn hatte kaufen wollen. Yu konnte beim besten Willen nichts Besonderes an diesem Paar Schuhe für neunhundert Yuan entdecken, außer daß sie einen roten Haken an der Seite hatten. Peiqin wollte, daß Qinqin in der Schule mit den anderen mithalten konnte. Der Junge trug die Schuhe nur zu besonderen Anlässen. Glücklicherweise hatten Vater und Sohn dieselbe Schuhgröße.


  Schließlich hatte er seine Garderobe mit der aufgeschlagenen Illustrierten neben sich beendet. Was er im Spiegel sah, kam seinem Vorbild ziemlich nahe, ähnelte aber kaum mehr jenem Hauptwachtmeister Yu, den er gewohnt war – ein eigenartiges Gefühl.


  Er plante die Fahrt zum Club sehr sorgfältig: erst Bus, dann U-Bahn und schließlich Taxi. Er mußte dort unbedingt mit einem Wagen vorfahren, doch die ganze Strecke im Taxi konnte er sich nicht leisten.


  Das Aprikosenblütendorf lag im Kreis Fengyan und stellte sich als großer, von einer Mauer und hohen Bäumen umgebener Komplex heraus. Ein uniformierter Wächter empfing ihn am Eingang mit einer Verbeugung. Andere Leute, offenbar Clubmitglieder, fuhren mit ihren eigenen Luxusschlitten ein und aus. Der einzige Bereich des Clubs, der auch Nicht-Mitgliedern offenstand, war eine große Empfangshalle unmittelbar neben dem Eingang. Dort gab es eine Bar, wo die Gäste etwas trinken, sich unterhalten und den spektakulären Blick auf den riesigen Golfplatz genießen konnten. Hinter üppigen Hecken erkannte Yu eine Reihe weißer Villen.


  Er setzte sich und schlug die Karte auf. Der Mindestverzehr betrug fünfhundert Yuan. Das war für jemanden, der tatsächlich vorhatte, hier Mitglied zu werden, vermutlich eine Kleinigkeit, nicht aber für ihn. Doch er hatte keine andere Wahl. Aber eine Tasse Tee mit einem Teebeutel anstelle echter Teeblätter für zweihundertfünfzig Yuan, das fand er einfach unverschämt. Der Tee schmeckte schal, und Yu mußte sich beherrschen, um nicht das Gesicht zu verziehen.


  Eine Hosteß mit der Figur eines Models kam leichtfüßig an seinen Tisch. Ihr Haar mit den hellen Strähnchen glich einem goldenen Traum, ihre gertenschlanke Gestalt schien einem Modemagazin entstiegen. Sie hielt den umfangreichen Prospekt des Clubs in der Hand.


  »Ja, bitte erzählen Sie mir mehr über diesen Club hier«, sagte er zu ihr.


  Sie breitete einen Plan der Anlage vor ihm auf dem Tisch aus: Tennisplätze, Pool, Golfplatz. Ihre blaulackierten Fingernägel huschten wie Schmetterlinge über das Blatt, während sie die Vorteile einer Mitgliedschaft erläuterte.


  »Ein absolut himmlischer Ort für einen vielbeschäftigten, erfolgreichen Geschäftsmann wie Sie. Nur hier können Sie wirklich entspannen und die kostbaren Momente des Lebens richtig genießen.«


  »Wirklich.« Es hatte ihn zwei Stunden Fahrt, sowie Bus-, U-Bahn- und Taxigeld gekostet, um hierherzukommen. Er würde lieber zu Hause einen Mittagsschlaf machen und vom Himmel träumen, falls dieser existierte.


  »Der beste Golfplatz in ganz Asien. Ein amerikanisches Magazin hat Shanghai gerade zur aufregendsten Stadt der Welt gekürt. Sehen Sie sich diese großartigen Rasenflächen an, der blanke Busen der Natur. Die Mitgliedschaft in einem solchen Club ist für Leute wie Sie ein Muß, sie gibt mehr Prestige als hundert Kreditkarten«, erklärte sie eloquent. »Der Golfplatz allein lohnt schon die Mitgliedsgebühr. Und natürlich werden Sie hier jede Menge vermögende und erfolgreiche Leute treffen, was Ihren Geschäftsbeziehungen nur nützen kann.«


  Yu hatte in seinem Leben noch keinen Golfball in der Hand gehabt. Golf galt als Statussymbol im neuen China. Die Reichen brauchten etwas, um sich wirklich zu den Wohlhabenden zählen zu können; und der kleine weiße Ball erfüllte diesen Zweck aufs beste. Aber der Sport war auch ein Mittel, damit Leute wie Xing und Ming auf diesem üppigen Rasen ihre korrupten Kontakte pflegen konnten.


  »Sie können Ihre Freunde hierher zum Essen einladen«, fuhr sie fort. »Wir haben den besten Koch Chinas verpflichtet. Er hat früher ausschließlich für Mao gekocht. Fünf Arten, einen australischen Hummer zu essen, ist heute unser spezielles Tagesgericht.«


  »Ist das im Monatsbeitrag inbegriffen?«


  »Sie belieben zu scherzen, mein Herr.«


  Aber er scherzte ganz und gar nicht. Es war zwecklos, weiter so tun zu wollen, als sei er Teil dieser Welt. Die Nike-Schuhe begannen ihn plötzlich zu drücken.


  Hauptwachtmeister Yu zog das Foto von Ming aus der Tasche und fragte: »Haben Sie diesen Mann schon einmal hier gesehen?«


  Sie blickte auf das Bild und ließ beinahe den Clubprospekt fallen.


  »Dann sind Sie also gar nicht wirklich an einer Mitgliedschaft interessiert?« Sie faßte sich rasch und warf einen Blick über die Schulter zum Eingangstor, wo ein Wachmann wie eine Statue stand.


  Yu durfte es nicht auf eine Konfrontation anlegen. Weder führte er hier offizielle Ermittlungen durch, noch durfte sein Interesse publik werden. Ein winziger Fehler, und die Sache wäre gelaufen.


  Er zog ein Bündel Scheine aus der Tasche und drückte sie der Frau ohne nachzuzählen in die Hand, wie er es bei den Reichen in amerikanischen Filmen gesehen hatte. Dann preßte er sich den Zeigefinger an die Lippen.


  »Also gut, Sie haben mich nie etwas gefragt, und ich habe Sie nie hier gesehen«, sagte sie nervös und legte das Geld zwischen die Seiten des Prospekts. Sie wandte den Kopf – zumindest glaubte er das so wahrzunehmen – leicht in Richtung der weißen Villen jenseits des Golfplatzes.


  Das war nicht die Antwort, die Yu erwartet hatte, aber es war auch kein blankes Nein. Es mußte etwas bedeuten, überlegte er. Wenn sie Ming noch nie zuvor gesehen hätte, würde sie schlicht »nein« gesagt haben. Ihre erste nervöse, fast panische Reaktion und die Versicherung, den Polizisten nie getroffen zu haben, ließ darauf schließen, daß sie Ming nicht nur kannte, sondern auch wußte, wie gefährlich dieses Wissen war.


  Im Moment hatte es allerdings keinen Sinn, hier länger zu bleiben und mehr erreichen zu wollen. Er stand auf und ging.


  Draußen vor dem Club stellte er fest, daß er nur noch zwanzig Yuan besaß. Das reichte weder für ein Taxi nach Hause, noch für die Fahrt bis zur U-Bahn-Station. In dieser Gegend war kaum eine Menschenseele unterwegs. Erst nach fünf Minuten fand er jemanden, der ihm die Richtung zur nächsten Bushaltestelle wies. Es war ein ziemlich weiter Weg.


  Während des ermüdenden Heimwegs ebbte die anfängliche Begeisterung über die Reaktion der Hosteß langsam ab. Egal wie er die Information deutete, unternehmen konnte er deshalb noch lange nichts. Ohne Beweismaterial oder einen Zeugen würde er niemals einen Durchsuchungsbefehl für einen so exklusiven Club bekommen, auch dann nicht, wenn er selbst mit dem Fall betraut wäre. Vermutlich wäre es besser, Chen erst anzurufen, wenn er einen Schritt weitergekommen wäre. Allerdings hatte er keine Ahnung, wohin der führen sollte.


  Bei der Vorstellung, was ihn zu Hause erwartete, wurden seine Beine bleischwer. Er hatte keinen der Aufträge erledigt, um die Peiqin ihn gebeten hatte. Und obendrein hatte er das Geld für Qinqins Ferienlager samt seiner eigenen Ersparnisse für eine fade Tasse Beuteltee ausgegeben.


  Dann jedoch kam ihm ein tröstender Gedanke. Peiqin würde hoch erfreut sein, wenn sie hörte, was ihre derzeitige Wohnung auf einmal wert war. Vielleicht ließ das sein Versagen in einem milderen Licht erscheinen. Wenn er Gu nicht aufgesucht hätte, wären sie womöglich auf das wesentlich unvorteilhaftere Tauschangebot eingegangen. Und die Gebühr für das Ferienlager konnte er sicher auch morgen noch einzahlen, was allerdings bedeutete, daß er das Geld aus anderer Quelle beschaffen mußte. Notfalls konnte er den Alten Jäger anpumpen. Der alte Mann würde alles gutheißen, was dem Oberinspektor half. Yu mußte Peiqin also nicht unbedingt die ganze Wahrheit beichten.


  Das beschleunigte seine Schritte wieder. Wenn er Glück hatte, konnte er immerhin noch die frischen Nudeln besorgen, die im Nachbarschaftsladen nicht mehr als zwei Yuan kosteten.


  Dann kam auch die Bushaltestelle in Sicht.
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  GEGEN HALB NEUN am nächsten Morgen hatte auch der letzte in der Delegation vom tragischen Tod des Kleinen Huang erfahren.


  Das Telefon in Chens Zimmer klingelte unablässig wie eine Totenglocke.


  Bao kam als erster angestürzt und erklärte mit dröhnender Stimme: »Das ist absolut unakzeptabel! Wie kann einer chinesischen Delegation so etwas passieren? Die Amerikaner tragen die volle Verantwortung.«


  »Die Ermittlungen laufen bereits«, sagte Chen. »Ich habe gestern nacht mit dem zuständigen Inspektor gesprochen.«


  »Wir müssen die chinesische Botschaft von dem Vorfall in Kenntnis setzen.«


  »Das habe ich bereits getan. Die Leute von der Botschaft benachrichtigen Huangs Angehörige. Vermutlich werden sie schon morgen hier eintreffen.«


  »Wir müssen auch das Außenministerium in Peking informieren. Das ist ein ernster diplomatischer Zwischenfall.«


  »Ja. Die Botschaft hat Peking wohl schon verständigt.«


  »Und was machen wir jetzt hier?« fragte Shasha in Frotteebademantel und Schläppchen. Ihre Zehennägel waren blutrot lackiert.


  »Wir werden vorerst in St. Louis bleiben, um die polizeilichen Ermittlungen zu unterstützen. Die amerikanischen Beamten werden ins Hotel kommen und uns befragen.«


  »Aber das ist doch absurd«, mischte Zhong sich ein, der gerade hereinkam. »Wir sind schließlich von der amerikanischen Regierung eingeladen. Einer der Unseren ist ermordet worden, und die amerikanische Polizei will uns verhören!«


  »Macht euch wegen der Befragung keine Sorgen. Das ist reine Routine. Es bedeutet noch lange nicht, daß man euch für Tatverdächtige hält«, erklärte Chen und fügte noch hinzu: »Das ist auch die Haltung der chinesischen Botschaft. Wir sind angewiesen, in jeder Weise zu kooperieren.«


  »Was können die denn, abgesehen von unseren Aussagen, von uns wollen?« sagte Zhong. »Was sollen wir tun?«


  »Es wird wohl kaum möglich sein, den Reiseplan weiterzuverfolgen. Die Nachricht wird mit Sicherheit ein negatives Medienecho hervorrufen, und die Universität macht sich deswegen Sorgen. Wir warten auf weitere Instruktionen. In der Zwischenzeit müssen wir sehr vorsichtig sein.«


  »Und wer wird jetzt für uns dolmetschen?« fragte Shasha.


  »Ich werde aushelfen, so gut ich kann«, sagte Chen. »Außerdem werde ich mit unseren Gastgebern sprechen.«


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Chen am Telefon, wo er Erklärungen abgab und sich, wann immer möglich, Notizen machte. Die sinologische Abteilung der Washington-University, eine der beiden für ihren Besuch verantwortlichen Institutionen, hatte versprochen, sich um einen Dolmetscher zu kümmern.


  Kurz nach neun meldete die Rezeption, Inspektor Jonathan Lenich sei in Begleitung eines neuen Dolmetschers eingetroffen und warte in der Lobby. Chen und Bao begaben sich sofort nach unten.


  »Ah, Sie müssen Herr Chen Cao sein«, sprach ihn eine junge blonde Frau in weißer Bluse und Jeans auf chinesisch an. »Ich bin Catherine Rohn. Die Universität schickt mich, ich bin Ihre neue Dolmetscherin. Sie sprechen auch Englisch, wie ich höre.«


  »Oh, Catherine …« Diese unerwartete Begegnung machte Chen momentan sprachlos, bis er begriff, daß ihre chinesische Vorstellung gar nicht für ihn gewesen war. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miß Rohn.«


  Es war ein kluger Schachzug, daß sie sich als zeitweilige Dolmetscherin und Begleiterin der Gruppe vorgestellt hatte. Es mußte Gründe für ihren Einsatz geben. Die Lage war heikel, so zumindest schien man es hier einzuschätzen. Andernfalls würde eine Beamtin der Marshals nicht inkognito auftreten.


  Chen ließ sich daher auch nicht anmerken, daß sie sich kannten. Es würde nur zu unnötigen Spekulationen unter den Chinesen führen. Was momentan zählte, war allein der Mordfall. Besser, er äußerte sich ihr gegenüber nicht weiter, auch nicht auf englisch.


  Wie auch immer, auf sie konnte er sich verlassen. Aber konnte er das nach so langem Schweigen auch wirklich?


  


  Wo bist du all die Tage gewesen,


  wie eine ziehende Wolke, die die Rückkehr vergißt


  und nicht merkt, daß der Frühling sich neigt?


  


  »Sie werden von der Sache gehört haben«, begann Bao förmlich. Da er kein Englisch sprach, war es ihm bisher nicht möglich gewesen, in seiner Funktion als Parteisekretär der Delegation eine Stellungnahme abzugeben.


  »Soweit ich weiß, hat sich ein Unfall ereignet«, erwiderte Catherine Rohn, während sie Bao ihre Visitenkarte reichte. »Die Washington-University hat mich heute morgen angerufen und gefragt, ob ich dolmetschen könnte. Mehr weiß ich nicht. Da müssen Sie sich an Inspektor Lenich wenden.«


  »Sie ist nur vorübergehend unsere Dolmetscherin«, sagte Chen und las ihre zweisprachige Visitenkarte. »Mit ihr brauchen wir nicht über den Fall zu sprechen.«


  »Für den Mordfall bin ich zuständig«, mischte Inspektor Lenich sich ein.


  Baos Fragen waren viel zu offiziell, sie klangen wie ein Echo aus seiner Pekinger Behörde. Das Gerede über Verantwortlichkeiten war in diesem Stadium alles andere als hilfreich, fand Chen. Doch während Bao mit seinen bürokratischen Belangen beschäftigt war, konnte er einen Seitenblick auf Catherine werfen. Sie sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte, groß, schlank, das Gesicht von einem inneren Leuchten belebt, das wellige Haar schulterlang.


  Schwer ist es, sich zu treffen. Diese Zeile von Li Shangyin nahm hier eine andere Bedeutung an. Es ging nicht um Distanz, sondern um die Frage, was man einander im Augenblick der Begegnung sagen sollte.


  Catherine Rohn war damit beschäftigt, für Bao und Lenich zu übersetzen, und blickte nur gelegentlich mit vertrautem und zugleich fremdem Lächeln zu ihm herüber.


  Die anderen Schriftsteller kamen herunter, und auch sie hatten viele Fragen an die Amerikaner. Für Catherine war es nicht leicht, in dem Durcheinander zu dolmetschen.


  »Ich liebe China. Vor nicht allzu langer Zeit bin ich in Ihr wunderbares Land gereist. In Begleitung eines hervorragenden Führers habe ich dort denkwürdige Erfahrungen gemacht. Ich werde mein Bestes tun. Vertrauen Sie mir.«


  Diese Äußerung war an ihn gerichtet, das wußte er. Zugleich aber wollte sie die anderen Schriftsteller beruhigen, die sich nun, da der Kleine Huang nicht mehr lebte, einer Amerikanerin anvertrauen mußten.


  »Unsere Reise stand von Anfang an unter einem ungünstigen Stern«, kommentierte Zhong. »Es begann schon vor der Abfahrt mit dem ›unerwarteten gesundheitlichen Problem‹ von Yang.«


  Chen versuchte, mit Inspektor Lenich zu sprechen, aber in Gegenwart der anderen, die sich ständig einmischten, war das nicht so einfach. Dann kam der Hotelmanager. Eine Gruppe aufgeregt diskutierender Chinesen in der Lobby machte keinen guten Eindruck, und bald würde auch die Presse auftauchen. Er stellte ihnen daher ein Konferenzzimmer mit Vorraum zur Verfügung, das etwas abseits lag. »Da haben Sie einiges zu tun, Miß Rohn, mit so vielen chinesischen Schriftstellern«, sagte Chen zu ihr, bevor er mit dem amerikanischen Kollegen das Zimmer betrat. »Ich bin sehr froh, daß Sie da sind. Wir alle schätzen Ihre Hilfe.«


  »Nennen Sie mich Catherine. Ich freue mich, wenn ich helfen kann, Herr Chen.«


  Das Gespräch mit Inspektor Lenich brachte nichts Neues. Der amerikanische Beamte hielt an seiner anfänglichen Vermutung fest, daß es sich um einen der üblichen Raubmorde handelte. Nur daß das Opfer diesmal eben Mitglied einer chinesischen Delegation war. Sein Assistent überprüfte inzwischen die Alibis möglicher Tatverdächtiger aus dem Viertel, und er selbst wollte nun hier im Hotel die Schriftsteller befragen.


  Einzeln mußten sie ihre Aussage machen. Zhong kam als erster an die Reihe, und Catherine begleitete ihn. Chen verließ das Zimmer und wartete mit den anderen im Vorraum. Es wurde nicht viel geredet. Schließlich kam Zhong mit wütendem Gesicht heraus. Als nächster ging Bao hinein. Kurz darauf hörte man von drinnen laute Stimmen. Chen beneidete Catherine nicht um ihren Job und betrat schließlich das Zimmer. Inspektor Lenich mochte die Befragung als Routine betrachten, aber Bao versteifte sich darauf, daß die Verantwortung bei den Amerikanern läge. Auch Chens Vermittlungsversuche halfen da wenig.


  »Ich denke, es wäre Zeit für eine Mittagspause«, schlug Chen daher vor.


  »Am besten, wir essen im Hotel«, sagte Bao. »Draußen ist es ja zu unsicher. Unten im Einkaufszentrum gibt es ein Chinarestaurant mit Liefer-Service. Die können uns etwas bringen.«


  Baos sarkastische Äußerung übersetzte Catherine nicht. Chen und Lenich waren einverstanden. Das chinesische Essen würde in das Konferenzzimmer gebracht werden. Shasha dagegen schlug vor, daß jeder auf seinem Zimmer essen sollte, weil man anschließend etwas ausruhen konnte.


  »Also Mittagspause«, sagte Chen. »Ich bleibe bei den Amerikanern.«


  Inspektor Lenich mußte zurück in sein Büro und nahm sein Mittagessen mit. So blieben Catherine und Chen allein an dem großen Konferenztisch zurück. Er hatte eine Portion süßsaure Krabben mit Walnüssen vor sich und sie eine Portion gegrilltes Schweinefleisch. Über ihrem kurzen Moment der Zweisamkeit hing unbeholfenes Schweigen.


  »Wie kommt es, daß du heute unsere Dolmetscherin bist?« begann er, die Einwegstäbchen in der Hand.


  »Immerhin habe ich jahrelang Chinesisch gelernt.« Sie schien nicht besonders erfreut über seine Frage, die erste seit ihrem Wiedersehen. »Du hast mir nichts von deinem Besuch gesagt.«


  »Ich habe es versucht – mehrmals sogar – nie war jemand zu Hause. Ich habe keine Nachricht hinterlassen, weil ich die Hotelnummer nicht dabeihatte.«


  »Hast du denn nicht aus deinem Hotelzimmer angerufen?« fragte sie spitz und fuhr, ohne seine Antwort abzuwarten, fort: »Ich dachte, du hättest mich vergessen.«


  »Nein, das habe ich nicht, aber ich hatte Zweifel, ob es gut wäre, mit dir Kontakt aufzunehmen – bei meinem Beruf.«


  »Wie rücksichtsvoll von dir«, entgegnete sie und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Aber sie haben mich ohnehin um Informationen über dich gebeten – bei deinem Beruf.«


  »Das hätte ich mir denken können.«


  »Als Delegationsleiter hast du eine Menge Pflichten, offenbar ganz besondere Pflichten, nachdem du in letzter Minute für diese Aufgabe ausersehen wurdest.«


  »Du weißt viel …«


  Es herrschte wieder dasselbe Mißtrauen wie damals in Shanghai bei ihrer ersten Begegnung, das spürte er. Aber wie hätte er sich in ihrer Situation verhalten? Vielleicht gab es ja etwas, das sie ihm nicht erzählt hatte. Vermutlich war sie der Delegation nicht nur wegen des Mordfalls als Dolmetscherin zugewiesen worden.


  »Ich habe dich vermißt.« Diesmal versuchte er es in einem anderen Ton. »Erinnerst du dich an Herrn Gu vom Dynasty Karaoke Club, dem du als meine Freundin vorgestellt wurdest?«


  »Ja, ich weiß, dieser aalglatte Geschäftsmann.«


  »Wir haben uns über dich unterhalten, und er bat mich, dir etwas mitzubringen – ›für meine bildhübsche amerikanische Freundin‹. Es ist oben in meinem Zimmer.«


  »Was hast du ihm denn über mich erzählt?«


  Aber ihr Gespräch wurde durch die Rückkehr von Bao unterbrochen, der mit einer großen Portion gebratener Teigtäschchen hereinkam und erklärte, er habe noch Fragen an Catherine.


  »Genosse Bao ist ein bekannter chinesischer Dichter und außerdem der Parteisekretär unserer Delegation«, erklärte Chen, konnte dabei jedoch nur schwer die Frustration in seiner Stimme unterdrücken. Er war es schon gewohnt, daß Bao immer wieder auf seinen offiziellen Status pochte, und zudem schien er Chen nie lange aus den Augen zu lassen. Jetzt, in Gegenwart Catherines, war ihm das besonders lästig. »Er muß seine Betroffenheit über den Mordfall ausdrücken – ausgerechnet in der Mittagspause.«


  »Wenn so etwas passiert«, sagte sie auf chinesisch, »ist natürlich jeder betroffen.«


  »Und was tut die amerikanische Regierung?« fragte Bao vorwurfsvoll. »Wie kann man überhaupt zulassen, daß einer chinesischen Delegation so etwas zustößt?«


  »Es hat keinen Sinn, ihr immer wieder diese Frage zu stellen, Bao. Sie kann doch nicht für die amerikanische Regierung sprechen. Sie hat den ganzen Morgen pausenlos übersetzt«, herrschte Chen ihn an. »Catherine, Sie können sich gern in mein Zimmer zurückziehen und dort ein wenig ausruhen.«


  Aber sein Zimmer wurde gerade von zwei amerikanischen Polizisten durchsucht, weil der Kleine Huang dort ein Bad genommen hatte, bevor er das Hotel verließ. Chen mußte sich also einen anderen Vorwand ausdenken, um mit ihr allein zu sein.


  »Und dann müssen wir noch mit dem Sicherheitsdienst des Hotels sprechen«, sagte er. »Aber ich kenne mich mit dem Management hier nicht aus. Könnten Sie mir da behilflich sein, Catherine?«


  »Natürlich. Gehen wir«, antwortete sie.


  Aber auch dieser Trick funktionierte nicht, denn in dem Moment begann sein Mobiltelefon zu klingeln. Es war das Außenministerium in Peking. Der Anruf war reine Formsache, trotzdem mußte er aufmerksam zuhören und antworten. Sie hielt sich abseits, stand mit gekreuzten Beinen an eine Wand gelehnt, wie seinerzeit im Peace-Hotel in Shanghai. Und dann tauchte Inspektor Lenich wieder auf, wollte mit Chen sprechen, und Shasha hatte Fragen an Catherine.


  Es stellte sich heraus, daß der amerikanische Kollege inzwischen eine neue Theorie hatte: Der Mörder mußte der Delegation angehören oder zumindest mit einem Delegationsmitglied in Verbindung stehen. Inspektor Lenich gründete diese Vermutung auf eine genaue Analyse des Tatorts. Er zog einen Stadtplan heraus, in den er rote und blaue Linien einzuzeichnen begann, einen Rundgang, wie er typisch war für einen Touristen, der eben in der Stadt angekommen ist; einmal um den Block, ein bißchen frische Luft, ein erster Blick auf die Sehenswürdigkeiten der Stadt. Die Lage des Hotels sprach ebenfalls dafür. Es lag an der Market Street, einer schicken Einkaufsstraße in der Innenstadt; der berühmte Arch erhob sich unweit davon im Osten. Man konnte davon ausgehen, daß der Kleine Huang auf die Market Street hinausgetreten und dann nach rechts in Richtung Arch abgebogen war. Seine Leiche war jedoch in einer zwielichtigen kleinen Straße viel weiter südlich gefunden worden. Wieso sollte sich ein Tourist wie der Kleine Huang in ein so heruntergekommenes Viertel begeben? Vielleicht hatte er sich verlaufen, aber mit all den markanten Hochhäusern in der Gegend war das nur schwer vorstellbar.


  Auf der Basis dieser Beobachtungen hatte Inspektor Lenich eine neue These entwickelt. Huang war gar nicht in dieser Seitenstraße ermordet worden, sondern in der Nähe des Hotels. Als Beleg für dieses Szenario führte er fremde Fasern an der Kleidung an, die vermutlich von den Sitzen eines Autos stammten, mit dem die Leiche transportiert worden war.


  Inspektor Lenichs Theorie hatte einiges für sich. Der Fall war wesentlich komplizierter als zunächst gedacht. Chen mußte sich eingestehen, daß ihn auf dieser Reise von Anfang an so manches befremdet hatte, und das betraf nicht nur den Kleinen Huang, sondern auch die anderen Delegationsmitglieder.


  Bao zum Beispiel war Chen auf konspirative Weise gefolgt. Natürlich war er sauer, daß Chen ihm vor die Nase gesetzt worden war, aber das erklärte nicht, daß er ihm ständig nachspionierte. Und dann war da Shasha mit ihren neugierigen Fragen, und Peng in seiner undurchdringlichen Zurückhaltung. Was war der eigentliche Grund für Chens kurzfristige Berufung zum Delegationsleiter? Er war schon lange nicht mehr als Schriftsteller hervorgetreten. War seine Anwesenheit in der Gruppe lediglich von symbolischem Wert? Was Zhong betraf, so gab es ebenfalls Ungereimtheiten. Er hatte regelmäßig nach China telefoniert, angeblich um sich nach seiner gebrechlichen Frau in Nanjing zu erkundigen. Doch als er Chen wegen der Instruktionen auf einer Telefonkarte um Hilfe gebeten hatte, stellte sich anhand der Vorwahl heraus, daß der Anruf nach Peking ging. Jeder einzelne von ihnen konnte also mit einer geheimen Mission betraut worden sein, von der Chen, der in letzter Minute berufene Delegationsleiter, keine Ahnung hatte.


  All das besprach er selbstverständlich nicht mit Inspektor Lenich. Doch mußte er zugeben, daß es aus dessen Warte sinnvoll erschien, die Alibis der Delegationsmitglieder zu überprüfen. Chen selbst war aus dem Schneider. Jemand im Buchladen hatte bestätigt, daß er zur fraglichen Zeit dort herumgeschmökert und einen Kaffee getrunken hatte. Der Buchhändler erinnerte sich an ihn, weil er der einzige Chinese dort war, der »Englisch mit leicht sonderbarem Akzent« sprach.


  Die anderen Delegationsteilnehmer hatten nicht so viel Glück mit ihren Alibis. Shasha hatte nach dem Kleinen Huang die Badewanne benutzt, aber das konnte niemand bestätigen. Bao behauptete, zwei Stunden in dem chinesischen Buffet-Restaurant verbracht zu haben, weil man dort »so viel essen konnte, wie man wollte«. Anschließend hatte er sich noch mit dem Besitzer unterhalten, doch der konnte sich nicht erinnern, wann Bao in sein Restaurant gekommen war. Peng sagte, er habe sich sofort nach dem Einchecken hingelegt und geschlafen, bis es Zeit für die politische Unterweisung war. Das klang zwar einleuchtend für einen Mann seines Alters, aber bestätigen konnte es ebenfalls niemand. Zhong gab an, im Einkaufszentrum herumgebummelt zu sein, bevor er im China-Express gegessen hatte. Bei dem regen Besucherverkehr, der dort herrschte, konnte sich allerdings niemand an ihn erinnern. Zhong seinerseits hatte weder Chen noch Bao gesehen.


  Inspektor Lenich hatte also viel zu tun, um all die Ungereimtheiten aufzuklären.


  Es war schon nach fünf, als der amerikanische Beamte mit der Vernehmung der Schriftsteller fertig war. Danach fühlte sich Chen genötigt, das Wort an die Delegationsteilnehmer zu richten; es war eine förmliche, aber kurze Rede.


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagte er. »Um die Sicherheit der Delegationsteilnehmer zu gewährleisten, müssen wir uns von nun an strikt an die Regeln halten. Ich möchte einige davon hier noch einmal wiederholen: Keine Ausflüge allein, kein Verlassen der Gruppe, ohne zuvor den Delegationsleiter informiert zu haben, keine Treffen mit Unbekannten. Außerdem werden die Pässe künftig in meiner Obhut verbleiben.«


  Diese Regeln waren nicht neu. Während der ersten Phase von Chinas »Politik der offenen Tür« mußten die Leiter chinesischer Delegationen im Ausland dies alles sehr genau nehmen, denn eine beträchtliche Zahl von Delegationsteilnehmern hatte sich seinerzeit abgesetzt; entweder waren sie untergetaucht, oder sie hatten politisches Asyl beantragt. Daher durften sie nur in der Gruppe ausgehen, wobei einer den anderen überwachte. Die Pässe wurden vom Delegationsleiter verwahrt. Aber seither hatte sich die Lage verbessert. Die meisten Delegationen setzten sich aus Leuten zusammen, denen es in China gutging, und was sie hatten, wollten sie nicht für eine ungewisse Zukunft im Ausland aufs Spiel setzen.


  »Wer Fragen hat, kann sich an die Dolmetscherin Catherine Rohn wenden. Sie macht ihre Sache sehr gut.«


  »Aber was tun wir abends?« wollte Shasha wissen. »Sie wird doch wohl nicht rund um die Uhr bei uns sein.«


  Chen hatte veranlaßt, daß Catherine bei ihnen im Hotel wohnte. Wenigstens für ein, zwei Tage. Dieses Ansinnen erschien sinnvoll. Chen selbst hatte viele andere Dinge zu erledigen, und es sollte möglichst immer jemand greifbar sein, der übersetzen konnte.


  »Das erspart mir die Fahrt durch den morgendlichen Stau«, hatte sie gelassen zugestimmt.


  Der Hotelmanager hatte prompt reagiert und ihr, statt sie im Zimmer des Kleinen Huang einzuquartieren, ein anderes Zimmer auf der Etage der Delegation versprochen. Ihre Telefonnummer würde an alle verteilt werden. Chen war sehr zufrieden mit dieser Regelung. Vielleicht würde er ihr später, nach der politischen Unterweisung, zufällig auf dem Korridor begegnen.


  Und so geschah es, allerdings früher als erwartet. Während die Schriftsteller bei der abendlichen politischen Unterweisung zusammensaßen, rief Catherine bei Chen im Zimmer an.


  »Miß Rohn möchte mit uns die Pläne für den morgigen Tag besprechen«, sagte Chen, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Amerikaner verhalten sich immer nach Plan.«


  »Genau«, sagte Shasha. »Die kochen sogar mit dem Kochbuch in der Hand. Keine Improvisation, keine Phantasie. Aber sie ist wirklich attraktiv, und außerdem kann sie gut Chinesisch.«


  Zu seiner Überraschung fand Chen Inspektor Lenich in Catherines Zimmer vor. Ihre wahre Identität war dem amerikanischen Beamten mittlerweile bekannt. Sie trug Shorts, Sandalen und ein hellgelbes T-Shirt. Ihr Haar war noch naß, sie mußte eben geduscht haben und brühte nun frischen Kaffee für Chen auf.


  Inspektor Lenich führte weiter seine neue Theorie aus: »Der Mord muß als Kollaboration zwischen einem Insider und einem Outsider verübt worden sein. Der Insider hat den Mörder auf das Opfer hingewiesen, und der Outsider hat den Mord ausgeführt und die Leiche in einem Wagen abtransportiert. Meine Kollegen haben noch einmal Huangs Zimmer durchsucht. Nichts dort paßt zu den Fasern, die an seiner Kleidung gefunden wurden, und der Bus, mit dem die Delegation nach St. Louis gekommen ist, hatte Kunstledersitze.«


  Doch das warf eine Reihe weiterer Fragen auf, überlegte Chen. Eine solche Zusammenarbeit mußte von langer Hand geplant sein. Eigentlich hätte die Delegation am fraglichen Tag bereits zum Mittagessen im Hotel in St. Louis eintreffen sollen, aber wegen eines Verkehrsunfalls auf dem Highway waren sie erst sieben Stunden später angekommen. Ein weiterer unvorhergesehener Faktor war Huangs Bad in Chens Zimmer. Dementsprechend hätte der Outsider in Inspektor Lenichs Verschwörungstheorie stundenlang im Hotel warten müssen, und der Insider – ein Delegationsteilnehmer – hätte ebenfalls warten müssen, bis der Kleine Huang das Hotel verließ, damit er ihn dem Mörder zeigen konnte. Innerhalb dieses Zeitraums mußten sich Insider und Outsider zudem miteinander verständigt haben.


  Inspektor Lenich hatte bereits in der Telefonzentrale des Hotels nachgefragt, dort aber keinerlei Aufschlüsse erhalten. Das war kein Wunder, dachte Chen, denn er selbst hatte es ja auch vermieden, vom Hotel aus zu telefonieren, es sei denn in Angelegenheiten der Delegation. Für einen Mordplan hätte man wohl kaum das Hoteltelefon benutzt. Der einzige Anruf, den die Zentrale registriert hatte, ging von Shashas Zimmer zu Chen.


  »Ein hotelinternes Gespräch«, erläuterte Inspektor Lenich, »gegen halb sechs. Niemand hat abgehoben. Das läßt allenfalls darauf schließen, daß Huang zu dieser Zeit das Zimmer bereits verlassen hatte. Damit scheidet Shasha als Tatverdächtige aus.«


  Anschließend besprachen sie, was die Delegation am nächsten Tag unternehmen sollte. Inspektor Lenich hielt es für besser, wenn die Delegationsteilnehmer im Hotel blieben, doch Chen erklärte, sie hätten sich bereits beschwert. Es würde nicht leicht sein, sie einen weiteren frustrierenden Tag lang am Ausgehen zu hindern.


  »Wir könnten doch den Arch besichtigen«, schlug Catherine vor. »Das ist nicht weit vom Hotel. Wenn es etwas Neues gibt, kann Inspektor Lenich uns dort jederzeit finden.«


  Inspektor Lenich und Chen verließen Catherines Zimmer gegen halb elf. Sie brachte die beiden mit einem müden Lächeln zur Tür. Im Licht des Korridors wirkte sie blaß. Dann begleitete Chen den amerikanischen Beamten noch bis zum Hoteleingang.


  In seinem Zimmer fand er mehrere Faxseiten mit Materialien zu Huang, die der chinesische Schriftstellerverband geschickt hatte. Die Informationen aus offizieller Quelle deuteten nicht auf verdächtige Aktivitäten hin. Der Kleine Huang hatte nicht sofort nach dem Uniabschluß für die Organisation zu arbeiten begonnen, sondern zunächst an einer Mittelschule unterrichtet. Zum Schriftstellerverband war er gekommen, weil ein anderer Dolmetscher dort kurzfristig gekündigt hatte. Er galt als verläßlich und umgänglich; obgleich er kein Parteimitglied war, hatte man ihn als Delegationsdolmetscher ins Ausland geschickt. Dies war Huangs dritte Reise außerhalb Chinas gewesen. Die letzte Seite des Faxes informierte Chen darüber, daß Huangs Vater nach Erhalt der Todesnachricht einen schweren Herzanfall erlitten hatte.


  Und dann war da noch ein Fax von Chens ehemaligem Kommilitonen am Pekinger Fremdspracheninstitut. Es enthielt weitere Hintergrundinformationen über Huangs Studienjahre. Er stammte aus einer armen Familie in der Provinz Anhui und war ein fleißiger Student gewesen, hatte dann eine Assistentenstelle bei einem Professor erhalten und an den Wochenenden zusätzlich Englischunterricht gegeben. Er hatte also kaum Zeit für politische Aktivitäten gehabt. »Außerdem liebte er Gedichte«, hatte Fang hinzugefügt, »so wie du. Ich glaube, das war der Grund, warum er für den Schriftstellerverband arbeitete.«


  Um halb elf erhielt Chen einen Anruf von Catherine.


  »Entschuldigen Sie, daß ich so spät anrufe, Herr Chen«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie waren noch nicht im Bett.«


  »Nein, noch nicht. Ich wollte Sie auch schon anrufen, aber dann kam ein Fax.«


  »Ich habe gerade noch einmal unseren Zeitplan durchgesehen. Wir treffen uns morgen früh um halb neun in der Lobby, ja?«


  »Richtig, halb neun, in der Lobby.«


  »Es ist das erste Mal, daß ich als Dolmetscherin und zugleich als Fremdenführerin fungiere. Ich möchte unsere chinesischen Schriftsteller nicht enttäuschen.«


  »Sie sind sehr gewissenhaft.«


  »Inspektor Lenich ist ein erfahrener Polizist. Machen Sie sich keine Sorgen. Und wenn ich etwas tun kann, lassen Sie es mich wissen.« Dann fügte sie noch hinzu: »Es war ein anstrengender Tag. Gehen Sie nicht zu spät zu Bett.«


  Ein rein geschäftliches Gespräch zwischen einem chinesischen Delegationsleiter und einer amerikanischen Dolmetscherin. Sie beide wußten, daß ihre Telefonleitung womöglich abgehört wurde.


  Und doch, sie hätte ihn nicht anrufen müssen.


  Als er später aus dem Fenster sah, fiel ihm das Tang-Gedicht ein, das Ezra Pound übertragen hatte und das er in seinem Vortrag über die Übersetzung klassischer chinesischer Dichtung zu erwähnen gedachte, falls es dazu auf ihrer Reise noch kommen würde.


  


  Der glitzernde Tau auf den Palaststufen


  durchnäßt die Strümpfe der Wartenden.


  Schließlich läßt sie, mit einem letzten Blick auf den Herbstmond,


  den kristallnen Vorhang fallen.
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  HEUTE WIRD ein anstrengender Tag, dachte Catherine, als sie aufwachte, und ich werde ihn an Chens Seite verbringen.


  Aber noch war es früher Morgen. Sie beschloß, nicht sofort aufzustehen. Es war ein gewisser Luxus, allein in diesem Hotelzimmer zu liegen und die Gedanken schweifen zu lassen wie ungezügelte Pferde, bevor sie sich für die Aufgaben des Tages wappnete.


  Sie fragte sich, was Chen wohl gerade tat, auf derselben Etage desselben Hotels.


  Von seinem Besuch hatte sie noch vor seiner Ankunft erfahren. Die CIA war an sie herangetreten. Chens unerwartete Ernennung zum Delegationsleiter mußte die Leute dort mißtrauisch gemacht haben, zumal sie in letzter Minute erfolgt war. Man war über Chens Hintergrund und seine Ermittlungen in einem wichtigen Korruptionsfall, der durch Xings Asylantrag in den Staaten zusätzlich kompliziert wurde, durchaus informiert. Natürlich fragte man sich, ob Chen unter dem Deckmantel der Literaturkonferenz mit einer geheimen Mission betraut worden war. Die Pekinger Behörden hätten statt seiner ebenso einen anderen zum Delegationsleiter ernennen können.


  Sie hatte der CIA nichts erzählt. Es gab nichts zu erzählen. Seit den schwierigen und zugleich denkwürdigen gemeinsamen Ermittlungen in Shanghai hatten sie kaum Kontakt gehabt. Beide mußten an ihre Stellung denken.


  Damals in China hatten sie von einem Wiedersehen in den USA gesprochen, und sie hatte sich darauf gefreut. Und das galt, so glaubte sie zumindest, auch für ihn. Doch als er nun kam, hatte er sich nicht bei ihr gemeldet. Natürlich war er beschäftigt, trug die Verantwortung für eine offizielle Delegation, aber sicher nicht zu beschäftigt, um einmal zum Hörer zu greifen. Es sei denn, er war tatsächlich in geheimer Mission unterwegs. Sie hatte dennoch erwartet, von ihm zu hören. Selbst am Tag seiner Ankunft in St. Louis hatte er sich, abgesehen von einer stillen Botschaft auf ihrem Anrufbeantworter, nicht gemeldet. Sie konnte ihm das nicht wirklich verübeln, aber seine Prioritäten hatte er damit unmißverständlich deutlich gemacht.


  Wie es ihm seit ihrem Abschied in Shanghai ergangen war, wußte sie nicht. Vermutlich hatte ihn seine politische Karriere weiter nach oben geführt. Die leitende Funktion in der Delegation sprach dafür. Zugleich war sie überzeugt davon, daß man sie ihm zu Recht übertragen hatte. Hätte Peking ihn wegen Xing hergeschickt, dann hätte man das wesentlich besser verschleiern können. Die CIA hatte aus der chinesischen Presse von seinen Ermittlungen erfahren.


  Auch über sein Privatleben war nichts Neues auszumachen gewesen. Er hatte, wie sie inzwischen wußte, eine Freundin, die aus einer hochrangigen Pekinger Kaderfamilie stammte. Aber die Beziehung galt als »schwierig«. In seinem Einreiseformular hatte er nach wie vor die Rubrik »alleinstehend« angekreuzt. Dann rief sie sich zur Ordnung; sie setzte sich im Bett auf und zog die Knie zum Kinn. Sie war eine Beamtin der U.S. Marshals, die hier wegen eines Mordfalls eingesetzt war.


  Sie stand auf und trat ans Fenster. Dies war ihre Stadt; die Straßen waren noch nicht vom morgendlichen Verkehr verstopft, und auch Fußgänger waren kaum unterwegs. Weit weg und unwiederbringlich erschienen ihr jene morgendlichen Spaziergänge auf dem Shanghaier Bund.


  Damals hatten sie in einem Fall illegaler Einwanderung zusammengearbeitet und sich schätzengelernt. Doch als die Sache abgeschlossen war, hatten sie sich verabschiedet wie in dem Gedicht, das er ihr rezitierte, während er in einem der alten Suzhouer Gärten ihren verstauchten Knöchel rieb: »… dankbar und froh, / über deine Gegenwart / und das Sonnenlicht, verloren im Garten.« Es war ein Moment gewesen, den sie miteinander geteilt und dann wieder verloren hatten. Mehr war da nicht, sagte sie sich.


  Als ihr Chef ihr die Aufgabe einer »Dolmetscherin und Fremdenführerin« für die Delegation übertragen hatte, war sie nicht überrascht gewesen. Weniger sicher war sie sich allerdings über den zweifachen Auftrag von Seiten der CIA, nämlich Chens wahre Absichten herauszufinden und bei der Lösung des Mordfalls zu helfen. Außerdem sollte sie dafür sorgen, daß der Delegation nicht noch einmal etwas zustieß.


  Der erste Teil war praktisch unmöglich. Wie sich ihr Wiedersehen auch gestalten mochte, sie konnte nicht erwarten, daß er ihr offen Auskunft gab. Er war ein gewissenhafter chinesischer Polizeibeamter und Parteikader – nicht umsonst zitierte er immer wieder Konfuzius’ Ausspruch: Es gibt Dinge, die ein Mann tun kann, und Dinge, die ein Mann nicht tun kann.


  Zu den eigentlichen Ermittlungen konnte sie wenig beitragen, sie war schließlich keine Kriminalbeamtin. Das war Aufgabe von Inspektor Lenich und seinen Kollegen. Dennoch fragte sie sich, ob hinter dem Mord möglicherweise eine politische Verschwörung steckte. Sie würde ihr Bestes tun. Der Gedanke, daß Chen etwas zustoßen könnte, ließ sie erschaudern. Aber einmal abgesehen von ihren persönlichen Interessen, beide Staaten würden einen aufsehenerregenden internationalen Skandal zu vermeiden versuchen.


  Ihr Telefon begann zu läuten. Der erste Anruf war von ihrem Chef, Direktor Spencer vom St. Louis Büro der U.S. Marshals.


  »Es war eine gute Entscheidung, Sie im Hotel der Chinesen einzuquartieren«, sagte Direktor Spencer zustimmend. »Sowohl die CIA wie auch die Marshals werden jede erdenkliche Unterstützung bereitstellen. Und machen Sie sich keine Sorgen über die Arbeit auf Ihrem Schreibtisch.«


  »Ich brauche weitere Hintergrundinformationen zum Fall Xing«, sagte sie. »Nicht nur wegen Chens möglicher Beteiligung, sondern auch im Zusammenhang mit dem Mordfall. So detailliert wie möglich.«


  »Das läßt sich machen.«


  »Und dann benötige ich einen Laptop, damit ich hier im Hotel arbeiten kann.«


  »Wird auf Ihr Zimmer gebracht. Hat Chen übrigens einen Computer dabei?«


  »Ich glaube nicht, aber ich werde es noch überprüfen.«


  Unmittelbar danach rief Bao an. »Kann die Gruppe heute das Hotel verlassen?«


  »Ich halte es für vertretbar, daß wir den Arch besichtigen – gemeinsam.«


  »Wirklich! Darüber hätte man mich informieren sollen.«


  »Herr Chen, Inspektor Lenich und ich haben das gestern spätabends noch besprochen. Er hatte vermutlich keine Zeit mehr, es Ihnen mitzuteilen.«


  Der nächste Anruf kam, als sie gerade ins Bad gehen wollte, und er war überraschenderweise von Zhong.


  »Ich habe mir die ganze Nacht den Kopf zerbrochen. Ich glaube nicht, daß der Kleine Huang mit einem besonderen Vorhaben das Hotel verlassen hat. Er hat ein ausgiebiges Bad in Chens Zimmer genommen, nicht weniger als fünfundzwanzig Minuten. Ich hätte Inspektor Lenich darauf aufmerksam machen sollen. Er wäre nicht so lange in der Wanne gelegen, wenn er etwas Konkretes im Sinn gehabt hätte.«


  Auch hier wußte sie nicht, wie sie antworten sollte. Zhong konnte recht haben: Aber wieso war er sich so sicher, daß das Bad »nicht weniger als fünfundzwanzig Minuten« gedauert hatte? Vielleicht traf Inspektor Lenichs Vermutung doch zu. Etwas war komisch an dieser Delegation. Sie hatte das dumpfe Gefühl, noch längere Zeit in diesem Hotel zubringen zu müssen.


  »Am besten, Sie erzählen das nachher Inspektor Lenich.«


  »Wieso? Kommt der denn schon wieder hierher?« erregte sich Zhong. »Aber das ist doch absurd.«


  »Ach, übrigens, wir machen heute einen Ausflug zum Arch, ohne den Inspektor. Aber er wird hier im Hotel arbeiten. Sie können ihn jederzeit erreichen.«


  Die Aufgabe einer Dolmetscherin und Fremdenführerin war schon unter normalen Umständen nicht einfach, ganz zu schweigen von einer solchen Ausnahmesituation. Die Chinesen schienen durchweg schlechter Laune zu sein. Die Ermittlungen hielten sie in St. Louis fest, und sie hatten sich allen möglichen Einschränkungen zu unterwerfen. Inspektor Lenichs Fragen, obgleich reine Routine, mußten in ihren Ohren beleidigend klingen. Rasch stieg sie unter die Dusche, doch dann schrillte erneut das Telefon, sie wickelte sich in ein Handtuch.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Sie so früh störe, Catherine«, meldete sich Chen.


  »Ist das die Rache für meinen späten Anruf gestern abend? Aber Sie sind gar nicht so früh dran. Ich hatte heute morgen schon drei Anrufe.« Sie warf einen Blick auf die Uhr, während sie ihre Haare trockenrieb. Es war noch vor acht. »Wir sind um halb neun in der Lobby verabredet, stimmt’s?«


  »Ja. Gestern haben wir noch versucht, mit dem Sicherheitsdienst des Hotels zu sprechen, haben ihn aber nicht erreicht. Vielleicht könnten Sie mir heute helfen, bevor wir losgehen. Nur ein paar wenige Fragen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Gut. In ein paar Minuten bin ich unten.«


  Eilig zog sie sich an und ging zum Aufzug. Als sie in die Lobby trat, sah sie ihn bereits dort stehen und mit dem Mobiltelefon in seiner Hand spielen. An dem Stuhl neben ihm hing eine Plastiktüte. Er trug einen dreiteiligen schwarzen Anzug und eine scharlachrote Krawatte und sah aus wie ein chinesischer Beamter.


  »Guten Morgen, Miß Rohn.«


  »Morgen, Mister Chen.«


  »Da sehen Sie. Ich habe Sie von meinem Handy aus angerufen«, sagte er lächelnd. »Erst gestern abend haben wir uns mit Inspektor Lenich über die Daten der Telefonzentrale des Hotels unterhalten. Dabei vergaß ich zu erwähnen, daß zwei von uns Mobiltelefone haben. Bao und ich. Ich muß von allen Stationen unserer Reise aus nach China telefonieren können. Meiner Mutter geht es gesundheitlich nicht gut. Die Karten für ein solches Telefon sind teuer. Es ist mir schleierhaft, wie Bao an seinen Apparat gekommen ist. Ich habe nicht einmal seine Nummer.«


  »Tut mir leid, daß es Ihrer Mutter nicht gutgeht«, entgegnete sie. Die Sache mit dem Mobiltelefon war komisch. Eigentlich hätte er das Inspektor Lenich melden sollen. Jedenfalls hätte sie eine solche Erklärung nicht als erstes am Morgen von ihm erwartet. Sie sah ihn an. Er klappte mit Nachdruck das Mobiltelefon zu.


  »Ach, und das hier ist für Sie«, sagte er und wechselte das Thema, indem er ihr die Plastiktüte reichte. »Gestern abend waren die anderen in meinem Zimmer, und ich habe in der Eile vergessen, es Ihnen mitzubringen. Das chinesische Tuschset ist von Herrn Gu, und das Buch ist von mir. Ich weiß doch, daß Sie chinesische Dichtung schätzen.«


  »Vielen Dank, Chen. Darf ich einen Blick hineinwerfen? Die Chinesen öffnen ja, wie ich weiß, ihre Geschenke erst später.«


  »Aber jetzt sind wir in St. Louis, da muß man es machen wie die Louisianer.«


  Genau in diesem Moment tauchte Shasha in der Lobby auf und platzte mitten in ihr Gespräch hinein. »Ach, Sie beide sind aber früh auf den Beinen«, sagte sie mit gespielter Überraschung.


  »Miß Rohn leistet hervorragende Arbeit für uns«, sagte Chen. »Da habe ich ihr zum Zeichen unserer Dankbarkeit ein kleines Geschenk überreicht.«


  »So ein Tuscheset ist ziemlich teuer«, bemerkte Shasha, nahm den kleinen goldenen Wasserschöpfer und las die winzige Eingravierung auf der Rückseite. »18 Karat Gold. Ich habe ein ähnliches zu Hause. Schätzungsweise vier- bis fünftausend Yuan.«


  »Ach, wirklich!« rief Chen aus. »Ein Freund hat es mir gegeben, und ich dachte, es wäre ein passendes Geschenk für Miß Rohn. Sie als Sinologin schätzt so etwas.«


  »Ein neues Werk von Ihnen?« fragte Shasha und griff nach dem Buch.


  »Ein Leseexemplar, ja«, entgegnete er. »Eine Sammlung klassischer chinesischer Gedichte in englischer Übersetzung.«


  »Davon haben Sie mir ja noch gar nichts erzählt, Chen. Das müssen Sie von langer Hand vorbereitet haben«, bemerkte Shasha mit vielsagendem Lächeln und wandte sich dann an Catherine: »Unser Dichter hat den Band den ganzen weiten Weg für Sie hergebracht.«


  Catherine lächelte, gab Shasha aber keine Antwort. »Herzlichen Dank, Herr Chen. Ich liebe chinesische Lyrik. Das ist ein wunderbares Geschenk.«


  Shasha schlug die Titelseite auf und las die beiden handschriftlichen Zeilen, die dort auf englisch standen: Das Leid der Trennung ist wie Frühlingsgras: / Je weiter du dich entfernst, desto üppiger wächst es. Die Zeilen mochten aus einem Gedicht der Sammlung stammen, aber Shasha verstand kein Englisch.


  Nach und nach kamen die anderen Chinesen herunter. Es war Zeit für den Ausflug zum Arch. Catherine klatschte in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erhalten.


  »Ich habe mit der Stadtverwaltung gesprochen. Man ist sich durchaus bewußt, daß der verlängerte Aufenthalt Ihnen Unannehmlichkeiten macht. Daher möchten die Behörden Ihnen den Besuch in unserer Stadt so angenehm wie möglich machen. Zum einen werden Sie jetzt viel nach China telefonieren müssen. Dazu stellt man Ihnen kostenlos internationale Telefonkarten zur Verfügung. Und diejenigen von Ihnen, die ein Mobiltelefon haben, können ebenfalls die entsprechenden Karten bekommen. Sie haben eines, Herr Chen, nicht wahr?«


  »Ja. Als Leiter der Delegation muß ich viel organisieren. Aber ich habe meine Karte gerade erst aufgeladen.«


  »Ich habe auch ein Mobiltelefon«, meldete sich Bao.


  Sie registrierte das erstaunte Raunen der anderen Delegationsteilnehmer und einen Seitenblick von Chen. »Ich werde Ihre Nummer und den Anbieter notieren, Herr Bao, damit wir die richtige Karte für Sie besorgen können«, sagte sie, nahm seinen Apparat und schrieb die Nummer in ein Notizbuch. »Und jetzt gehen wir zum Arch.«


  Vor dem Hotel wartete bereits ein Minibus auf sie. Die meisten Chinesen hatten Kameras dabei. Trotz der Ermordung ihres Dolmetschers wollten sie etwas erleben und den berühmten Arch von St. Louis sehen.


  Sobald sie bei dem höchsten von Menschen errichteten Monument der Vereinigten Staaten anlangten, betasteten die chinesischen Schriftsteller dessen Edelstahlhülle und bewunderten die enorme Arbeit, die seine Konstruktion erfordert haben mußte. Dann fotografierten sie sich gegenseitig vor dem in der Sonne schimmernden Bogen.


  Normalerweise wollten Besucher den Ausblick vom Arch genießen, so auch die Delegation. Catherine kaufte Tickets für die Auffahrt, doch die Gruppe würde fünfundvierzig Minuten warten müssen, bis sie an der Reihe war. Catherine drehte sich um und sah, daß die Chinesen noch immer mit Fotografieren beschäftigt waren, wobei Chen häufig derjenige war, der die Kameras bediente.


  Endlich hatte sie einen Moment für sich. Sie setzte sich unweit des Eingangs auf eine Bank. Daß ihr nun die Rolle der Fremdenführerin zukam, die in Shanghai Chen übernommen hatte, entbehrte nicht der Ironie.


  Sie überdachte noch einmal die Theorie der CIA, Chen habe eine geheime Mission, konnte sich aber nicht vorstellen, wie er diese angesichts seiner Verpflichtungen als Delegationsleiter und inmitten von Schriftstellerkollegen erfüllen sollte. Laut CIA hatte sich Chen, abgesehen von Anrufen aus öffentlichen Telefonzellen, bislang nicht verdächtig verhalten. Und wegen dieser Telefongespräche war er wohl kaum angereist.


  Was den Mordfall betraf, so hatte Chen offenbar selbst einen Verdacht. Er hatte zugestimmt, daß Inspektor Lenich die Schriftsteller weiter überprüfte. Seinen heutigen Hinweis bezüglich Baos Mobiltelefon hatte sie sehr wohl verstanden.


  Sie schlug das Buch auf, das er ihr geschenkt hatte, gebundene Druckfahnen, die Übertragungen klassischer Liebesgedichte von Chen und Yang enthielten; letzterer ein berühmter Gelehrter, der während der Kulturrevolution zu Tode gekommen war. Chen schrieb in der Einleitung, daß die meisten Übersetzungen von Yang stammten, Chen hatte nur einige wenige von sich hinzugefügt, die im Originalmanuskript nicht enthalten gewesen waren. Sie las das Gedicht »Zeilen aus dem Dinghui Tempel, Huangzhou« von Su Dongpo, einem Song-Dichter, den sie seit ihrer Studienzeit schätzte und den, wie sie wußte, auch Chen liebte.


  


  Ein schwindender Mond hängt im Geäst des Tong-Baums.


  Die Nacht ist dunkel und still.


  Wer bemerkt die einsame Wildgans,


  die auftaucht wie der Schatten eines Eremiten?


  Erschrocken macht sie kehrt voll Kümmernis, die keiner kennt.


  Sie sucht sich einen Zweig zur Rast,


  läßt sich jedoch nicht nieder.


  Ahornblätter fallen über dem eisigen Fluß Wu.


  


  In einer Fußnote hatte Chen angemerkt, daß es sich hier nicht unbedingt um ein Liebesgedicht handelte, doch sie wollte es als solches lesen und sich davon anrühren lassen. Im Bild der einsamen Wildgans konnte sie sich selbst und auch ihn wiederfinden.


  Dann mußte sie das Buch beiseite legen, weil ihr Mobiltelefon klingelte. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Display, sie kannte die Nummer.


  »Er nimmt seine Aufgabe als Delegationsleiter sehr ernst«, unterrichtete sie David Marvin, den zuständigen CIA-Beamten, »und er ist ständig mit der Betreuung der Gruppe beschäftigt. Ich kann mir nicht vorstellen, wo er die Zeit oder Energie für einen weiteren Auftrag hernehmen sollte.«


  »Immerhin haben wir inzwischen erfahren, daß er in Los Angeles zwei Nachmittage nicht mit der Gruppe zusammen war. Den einen hat er mit einem alten Studienfreund verbracht, und an dem anderen hat er behauptet, sich nicht wohl zu fühlen und ist im Hotel geblieben, während die anderen Disney World besucht haben. Außerdem hat er in verschiedenen Universitätsbibliotheken viel Zeit vor den Computern verbracht.«


  »Was hat er denn gesucht?«


  »Hauptsächlich Material über Xing und einige Firmen, mit denen er zu tun hatte.«


  »Als ich in China war, habe ich einmal versucht, auf amerikanische Websites zu kommen, aber die meisten waren gesperrt. Deshalb hat er vermutlich versucht, sich hier Informationen über Xing zu verschaffen«, erwiderte sie. Und nach einer Pause fuhr sie fort: »Aber trotzdem hätte er nicht extra hierherkommen müssen, um am Computer zu recherchieren.«


  »Jedenfalls wollte ich dich auf dem laufenden halten. Melde dich, wenn es bei dir etwas Neues gibt.«


  »Mach ich. Bye.«


  Inzwischen war es Zeit für die Fahrt auf den Arch. Sie führte die Chinesen zur Warteschlange. Unter dem aufragenden Bogen befand sich ein Museum, das sich mit der »Westward Expansion« befaßte und auch so hieß.


  Es waren nur noch drei oder vier Minuten bis zur Abfahrt, als Zhong und Shasha erneut zu fotografieren begannen. Chen lächelte, die Kamera in der Hand, entschuldigend zu ihr herüber.


  Dann waren sie an der Reihe. Sie stiegen in zwei verschiedene Kabinen, Shasha, Bao, Peng und Zhong saßen in der ersten, Catherine und Chen in der zweiten. Dort waren sie allerdings nicht allein, ein älteres amerikanisches Ehepaar saß bei ihnen, doch es würde wohl kaum Chinesisch verstehen. Dennoch sprachen sie nur verhalten miteinander, als die Bahn sich ruckend und schlingernd in Bewegung setzte.


  »Vielen Dank auch für die Idee mit den Telefonkarten. Das war genial«, begann Chen.


  »Meinst du, daß etwas mit seinem Handy nicht stimmt?«


  »Ich bin mir nicht sicher, er kann sich so was einfach nicht leisten. Außerdem kennt er kaum jemanden hier«, sagte er und wechselte dann das Thema. »Ich habe aus China Faxe mit Informationen über den Kleinen Huang erhalten. Nichts Verdächtiges, zumindest nichts, was den Mord an einem so jungen Dolmetscher rechtfertigen würde.«


  Sie wußte, worauf er hinauswollte. Wenn es sich um eine geplante Tat handelte, mußte es ein Motiv geben, aber Chen sah keines. Huang war einfach kein überzeugendes Opfer für Inspektor Lenichs Theorie.


  »Du bist erst in letzter Minute zum Delegationsleiter ernannt worden. Vielleicht bist du nicht so genau im Bilde, was da alles läuft.« Bei Chen konnte man sich nie sicher sein, das zumindest hatte ihr Chef gesagt.


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber das könnte allenfalls auf die anderen zutreffen, nicht auf den Kleinen Huang.«


  Bevor sie das Gespräch vertiefen konnten, kam die Bahn rüttelnd zum Stehen. Gemeinsam mit den beiden Alten stiegen sie aus. Die Aussichtsplattform des Arch war ein langer schmaler Korridor mit kleinen Fenstern zu beiden Seiten, an denen sich viele Touristen drängten. Von hier oben hatte man einen phantastischen Blick über das Stadtzentrum und den trüben, von zahlreichen Schiffen befahrenen Missouri River. Die anderen aus der Gruppe, die früher angekommen waren, hatte sie aus den Augen verloren. Sie stellte sich neben Chen und flüsterte ihm ins Ohr.


  »Wir wissen, in welcher Angelegenheit du in Shanghai ermittelst.«


  »Wie das?«


  »Xing hat hier einen Antrag auf politisches Asyl gestellt. Darüber wurde ausführlich in den chinesischen Zeitungen berichtet. Das bringt auch unsere Regierung in eine schwierige Lage, daher haben wir die Entwicklungen in China genau verfolgt.«


  »Ich bin nicht wegen Xing hier«, antwortete er.


  »Aber man muß nicht Oberinspektor sein, um eine Schriftstellerdelegation zu leiten.« Das klang wie ein Déjà-vu. In einer anderen Stadt hatte sie schon einmal einen ähnlichen Satz geäußert: Man muß nicht Oberinspektor sein, um den Fremdenführer zu spielen. Und nicht nur das, mittlerweile hatten sie auch noch die Rollen getauscht.


  »Die Situation in China ist kompliziert. Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, warum man mich mit dieser Aufgabe betraut hat. Ich vermute, daß meine Ermittlungen in Shanghai gewisse Leute irritiert haben. Das wäre ein möglicher Grund, warum man mich außer Landes geschickt hat.«


  »Außer Landes geschickt?« wiederholte sie. »Wie meinst du das?«


  »Weil ich als Delegationsleiter von meinen Ermittlungen ferngehalten werde.«


  »Aber die Reise dauert doch höchstens zwei, drei Wochen. Was sollte das bringen?«


  Inzwischen hatten die anderen sie entdeckt und kamen aufgeregt herüber.


  »Wir haben überall nach Ihnen gesucht«, sagte Zhong.


  »Diese Fahrt ist nichts für Leute mit Klaustrophobie«, kommentierte Shasha kichernd. Danach ergab sich für Catherine kaum noch Gelegenheit, allein mit Chen zu sprechen.


  Das Abendessen fand in einem feudalen Chinarestaurant in der Olive Street statt; das Bankett diente dem yajing, der Bewältigung eines überstandenen Schreckens. Ein Vertreter der Stadtverwaltung war anwesend, und beide Seiten hielten förmliche Reden. Doch die Kondolenzbekundungen schmälerten nicht den Appetit der Gäste, und so wurde es ein ausgiebiges Mahl. Erst nach zehn Uhr abends kehrten sie ins Hotel zurück.


  Endlich allein in ihrem Hotelzimmer fragte sich Catherine, ob Chen sie wohl noch anrufen würde. Er tat es nicht. Doch sie erhielt andere Anrufe, einer davon war von ihrer Mutter. Sie beschloß, ihr nichts von Chen zu erzählen, sonst würde sie womöglich stundenlang Fragen über sich ergehen lassen müssen.


  Dann versuchte sie mit Hilfe ihres Laptop, Informationen über Xing zu bekommen. Es war eine lange und ergebnislose Suche. Sie war müde und erschöpft. Geistesabwesend gab sie die Schriftzeichen für Chen Cao ein. Sie fand eine Reihe von Artikeln, die seine Polizeiarbeit betrafen, und andere über sein dichterisches Werk. In einem entdeckte sie das Gedicht »Nacht des 35. Geburtstags«.


  Halb drei. Ein Hund bellt / in die mondbleiche Nacht. // Bellt dieser Hund in meinen Traum hinein, / oder träume ich ihn?


  Eine Sirene heulte durch die Nacht. Sie rieb sich die Augen. Wach und allein las sie in einem Hotelzimmer ein Gedicht.
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  WEITERE ÄNDERUNGEN IM Programm der Delegation schienen unvermeidlich. Der geplante Besuch in Mark Twains Geburtsort mußte gestrichen werden. Zhong hatte Sicherheitsbedenken angemeldet, da man sich in den dortigen Grotten leicht verlaufen konnte. Und Bao, der sich in Los Angeles so leidenschaftlich für diesen Besuch eingesetzt hatte, war nun ebenfalls dagegen.


  Auch Chen war nicht unbedingt scharf darauf, nach Hannibal zu fahren. Er wußte, daß Catherine damit beschäftigt war, neue Aktivitäten für die Gruppe zu planen, und Inspektor Lenich würde erst später am Vormittag vorbeikommen.


  Doch nach dem Frühstück fand er eine unerwartete Besucherin in seinem Zimmer vor. Es war Shasha, die gekommen war, um sich bei ihm zu bedanken. In Los Angeles hatte er bei Verhandlungen mit ihrem amerikanischen Literaturagenten gedolmetscht. Nun hatte der Agent sie angerufen und berichtet, ein großer Verlag habe Interesse an ihren Büchern bekundet.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Sie sind ein guter Delegationsleiter und ein guter Freund.«


  »Aber ich habe gar nichts dazu getan. Das Entscheidende waren Ihre Bücher, Shasha.«


  »Ich wünschte, ich könnte auch etwas für Sie tun, Chen. Sie wirken so bedrückt.«


  »Die Ermittlungen zum Tod des Kleinen Huang kommen nicht weiter, und wir sitzen hier in St. Louis fest. Das macht mir als Delegationsleiter natürlich Sorgen.«


  »Aber das ist doch nicht Ihre Schuld. Sie haben sich den Job ja nicht ausgesucht. Niemand in dieser Position hätte die Sache besser bewältigen können.«


  »Jetzt, wo Sie es ansprechen, Shasha, habe ich eine Frage an Sie. Der Vorsitzende Wang hat mich erst zwei Tage vor der Abreise angerufen. Ich wußte überhaupt nichts von dieser Konferenz und der Delegation. Und jetzt hält Lenich alle Delegationsteilnehmer außer uns beiden für Tatverdächtige.«


  »Wieso nicht auch uns?«


  »Ich habe an dem fraglichen Nachmittag zwischen fünf und Viertel nach sechs unten im Einkaufszentrum im Café gesessen und gelesen. Der Buchhändler dort konnte das bestätigen. Und Sie haben etwa um Viertel vor sechs von Ihrem Zimmer aus in meinem Zimmer angerufen. Außerdem hat man sich an der Rezeption erinnert, daß Sie anschließend meinen Zimmerschlüssel geholt haben. Kurz gesagt, wir beide haben ein solides Alibi.«


  »Sie sind Polizist, Chen«, entgegnete sie spitz. »Ich halte es nicht für meine Aufgabe, das mit Ihnen zu besprechen.«


  »Nein, nein, ich verdächtige ja niemanden aus der Gruppe. Aber um mit Inspektor Lenich reden zu können, müßte ich mehr über die einzelnen Teilnehmer wissen.«


  »Nun«, sagte sie zögernd und sah ihm dabei direkt in die Augen. »Dann möchte ich Sie aber zuerst etwas fragen.«


  »Nur zu, Shasha.«


  »Sie haben Catherine schon vorher gekannt, stimmt’s?«


  »Ja, wir sind uns in Shanghai begegnet«, antwortete er. Er war überrascht von ihrer guten Beobachtungsgabe, aber entschlossen, nicht mehr als nötig zu sagen.


  »Ich habe es an der Art gemerkt, wie Catherine Sie ansieht«, sagte sie. »Sie meinen sicher, ich mische mich überall ein, aber ehrlich gesagt hat mich Ihre Freundin Ling gebeten, ein Auge auf Sie zu haben. Das dürfen Sie ihr nicht verübeln. Was immer es für Probleme zwischen Ihnen beiden gibt, sie macht sich jedenfalls Sorgen um Sie.«


  »Ja, das hätte ich mir denken können, Sie verkehren in denselben Kreisen. Aber momentan möchte ich lieber nicht über sie sprechen …«


  »Lassen Sie mich wenigstens ausreden. Sie sagte, sie hätte Anlaß, besorgt zu sein – nicht wegen Ihrer Beziehung, sondern wegen Ihnen. Näheres hat sie mir nicht erzählt.«


  »Verstehe«, sagte er gedehnt. Ling hätte direkt mit ihm reden sollen. Aber diese Details wären für ihn als Polizist vermutlich nicht angenehm, zumal er gerade mit dem wichtigsten Korruptionsfall des Landes befaßt war.


  »Danke Ihnen, Shasha.«


  »Das war der Grund, warum auch ich besorgt war. Ling ist eine gute Freundin von mir. Nicht jedes Kind eines Kaders ist automatisch ein Prinzling; das gilt weder für mich noch für Ling. Und was möchten Sie mich fragen?«


  »Wie wurden die Teilnehmer dieser Delegation ausgesucht? Peng zum Beispiel schreibt nichts mehr, und auf der Konferenz hat er sich auch kaum geäußert. Aber wenn man bedenkt, was er während all der politischen Kampagnen erlitten hat, dann ist dies hier eine kleine Entschädigung …«


  »Wer hat denn in diesen Jahren nicht gelitten?« unterbrach ihn Shasha mit zynischem Lächeln. »Der Punkt ist: Seine Tochter hat einen Prinzlingskader geheiratet, und sein Schwiegersohn hat eine steile Karriere gemacht, er ist bereits Mitglied des Zentralkomitees der Partei. Also hat er beim Schriftstellerverband ein Wort für Peng eingelegt: ›Der alte Herr hat genug gelitten. Er muß eine symbolische Entschädigung erhalten. Das würde auch dem Image des neuen China nützen. Vielleicht könnte man eine Auslandsreise für ihn organisieren.‹ So in dieser Art.«


  »Dann ist er also wegen seines Schwiegersohns und nicht wegen seiner Werke dabei«, sagte Chen.


  »Bao hat die Zusage ebenfalls aus symbolischen Gründen erhalten, wenn auch aus anderen. Er hat sich überall beklagt, daß die Vertreter der Arbeiterliteratur in den neunziger Jahren nirgends mehr Beachtung finden. Für mich mußte niemand ein Wort einlegen. Die Leute vom Schriftstellerverband wissen mehr über meine Verbindungen als über meine Romane. Der einzige, der aufgrund seiner schriftstellerischen Arbeit in die Delegation gekommen sein kann, ist wohl Zhong. Aber vermutlich hat auch für ihn seine Freundin, eine Schriftstellerin mit guten Kontakten in Peking, zum Telefonhörer gegriffen.«


  »Ach, davon wußte ich gar nichts«, sagte Chen. Jetzt war ihm klar, warum Zhong statt nach Nanjing immer nach Peking telefonierte. »Aber warum haben sie ausgerechnet mich zum Delegationsleiter gemacht? Ich bin dafür doch gar nicht qualifiziert.«


  »Sie behaupten andauernd, nicht qualifiziert zu sein. Aber wer ist das schon? Machen Sie sich doch nicht selber schlecht. Im heutigen China geht es drunter und drüber, da muß jeder sehen, wie er zurechtkommt, solange es nicht auf Kosten anderer geht. Was bleibt einem denn sonst übrig?«


  »Vielen Dank, daß Sie mir das erzählt haben, Shasha.«


  »Da ist noch etwas«, sagte sie, schon im Gehen. »Auf Lings Bitte hin habe ich manches beobachtet, was um Sie herum vorging. Vielleicht ist Ihnen auch aufgefallen, daß Bao plötzlich ein Handy hat. Einmal, abends, habe ich mitgehört, wie er bei einem Telefongespräch Ihren Namen erwähnte.«


  


  Kurz vor dem Mittagessen gab Catherine ihren neuen Plan bekannt: Sie würden am Abend eine Opernaufführung im Fox Theatre sehen. Vorher gab es Gelegenheit, in den chinesischen Lebensmittelläden der nahe gelegenen Grand Avenue einzukaufen. Chen machte einen anderen Vorschlag: einen Besuch in Eliots Geburtshaus im Central West End. Daran schien jedoch niemand Interesse zu haben.


  »T.S. Eliot ist wohl Ihr guiren«, bemerkte Zhong lächelnd.


  Chen erwiderte sein Lächeln. Ein guiren war im Chinesischen ein unerwarteter Helfer, ein guter Geist, den einem die Vorsehung an die Seite gab. Und tatsächlich hatte eine große Zahl von Chens Lesern durch Eliot zu ihm gefunden.


  »Wirklich!« rief Catherine mit geheuchelter Überraschung.


  »Nun ja, aber der Erfolg der Übersetzung hatte mehr mit Eliots Bekanntheit als modernistischem Dichter zu tun. Einige Kritiker behaupteten – durchaus ironisch –, daß man Chinas ›vier Modernisierungen‹ nur verstehen könne, wenn man mit dem Modernismus vertraut sei.«


  »Dann wundert es mich nicht, wenn Herr Chen diese Gelegenheit unbedingt wahrnehmen möchte«, sagte Catherine.


  Sie gelangten zu einem Kompromiß: Da Peng sich nach dem Essen hinlegen wollte, sollte die Delegation ihre Einkäufe am späten Nachmittag erledigen und anschließend, wie von Catherine geplant, in die Oper gehen. Chen würde allein seine »Pilgerschaft« ins Central West End antreten, wie Shasha es ausdrückte.


  Aber nicht ganz allein.


  »Ich glaube nicht, daß Sie mich in den Chinaläden als Dolmetscherin brauchen und im Theater auch nicht. Dort darf man sowieso nicht reden«, erklärte Catherine den Delegierten. »Der Fahrer des Minibusses wird Sie dort abliefern und nach der Vorstellung wieder abholen. In dieser Gegend gibt es viele Chinarestaurants. Suchen Sie sich eines aus.« Dann wandte sie sich an Chen: »Am besten, ich fahre Sie ins Central West End, Herr Chen. Dann können wir gleich die neue Programmplanung besprechen.«


  »Catherine, Sie denken einfach an alles«, kommentierte Shasha. »Unser Dichter hat so hart gearbeitet. Er hat einen Ausflug in sein geliebtes Central West End verdient.«


  »Das wäre also abgemacht«, sagte Chen. »Genosse Bao, Sie werden die Leitung der Gruppe übernehmen.«


  Das war eine praktische Lösung. Keiner hatte etwas dagegen außer Bao, der in quengelndem Ton erklärte, ein Opernbesuch sei yangzui und er wolle lieber im Hotel bleiben.


  »Yangzui?« wiederholte Catherine, die den Ausdruck nicht kannte.


  Wörtlich übersetzt war das eine »ausländische oder fremdländische Folterstrafe«, konnte aber im übertragenen Sinn für jede Art von unangenehmer Erfahrung stehen. Drei Stunden lang einer fremdsprachig gesungenen Oper zu lauschen dürfte für Bao tatsächlich quälend langweilig werden. Chen beschloß, das nicht weiter zu erläutern, er sagte einfach: »Der Genosse Bao ist wohl ein wenig müde.«


  Doch dann schien Bao es sich anders zu überlegen. Trotz anfänglicher Proteste willigte er ein, die Gruppe ins Theater zu begleiten. »Einer von uns muß schließlich die Verantwortung für die Delegation übernehmen, Chen. Fahren Sie nur ins Central West End.«


  


  Catherine hatte ihren grünlichen Wagen deutscher Herkunft vor dem Hotel geparkt. Es war kein Volkswagen, sondern eine andere Marke, die es in Shanghai nicht gab. Chen nahm neben ihr auf dem Vordersitz Platz. Automatisch schob sich der Sicherheitsgurt über seine Schulter. Doch kaum hatte sie den Zündschlüssel ins Schloß gesteckt, klingelte ihr Mobiltelefon. Mit dem Telefon in der Hand fuhr sie los. Es klang nicht nach einem geschäftlichen Gespräch. Chen lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. Trotz seiner Lektüre eines Stadtführers von St. Louis hatte er keine Ahnung, wo sie sich befanden. Als er in seiner Tasche nach dem Stadtplan wühlte, merkte er, daß der Wagen schon wieder langsamer wurde.


  »Euclid«, sagte sie und klappte das Handy zu. »Das Central West End liegt dort drüben.«


  Das Viertel mit seinen kleinen Straßen, malerischen Häusern, Straßencafés und farbenfrohen Boutiquen schien etwas Besonderes zu sein. Diese Straßen zählten zu den ältesten und besten Wohnlagen der Stadt. Seit Eliots Zeiten schien sich hier wenig verändert zu haben.


  Catherine mußte lange suchen, bis sie einen Parkplatz fand. Als sie ausgestiegen waren und in eine Seitenstraße einbogen, wehte ihnen die Abendbrise entgegen. Sie hatten es nicht eilig, die Aktivitäten der Delegation zu planen. Das war nur ein Vorwand gewesen, und sie beide wußten es.


  An diesem Abend im Central West End, wenigstens in diesen Augenblick, wollte er sich wie ein chinesischer Dichter fühlen, der jene Straßen entlangging, durch die ein englischer Dichter vor ihm gegangen war.


  Zugleich wollte er sich wie ein Mann fühlen, der die Gegenwart seiner Begleiterin schätzte.


  Es war das erste Mal, daß er wirklich allein mit ihr war.


  Was danach kommen würde, daran wollte er jetzt nicht denken. Und auch sie schien es nicht eilig zu haben, über die Arbeit zu reden.


  »Es ist angenehm, hier an einem Sommerabend spazierenzugehen«, sagte sie.


  »Ja, hier ist es so anders.«


  Während sich der Abend über den Himmel breitete, kamen ihm Gedichtzeilen in den Sinn. Hat es Zweck? Hat es Zweck?


  Vielleicht war es genau hier gewesen, wo einst ein Dichter den Impuls hatte, die entscheidenden Worte auszusprechen, ihnen dann aber keine Taten folgen ließ und zu viele Skrupel empfand, um den Augenblick fest zu einem Ball zu pressen.


  Es war absurd, sich mit Eliot zu vergleichen. Sofort zügelte er seine Gedanken. Als Polizist sollte er sich vielmehr seiner Verantwortung bewußt sein. Hier war schließlich ein Mord geschehen und in China ein anderer Mord, der damit in Verbindung stand. Außerdem war er an der Seite einer Polizistin unterwegs.


  »Was denkst du, Chen?«


  »Ich bin so froh, mit dir hierzusein.«


  »Hast du jemals an einen Abend wie den heutigen gedacht?«


  »Ja, und nicht nur einmal.«


  Sie ging neben ihm, gelegentlich berührten sich ihre Schultern. Sie trug ein schwarzes Kleid mit Spaghettiträgern. Vermutlich war es dasselbe, das sie damals zur Peking-Oper in der Halle des Shanghaier Stadtparlaments getragen hatte.


  Ein Eichhörnchen hüpfte auf dem Gehweg über eine kleine Pfütze. Dann kam ihnen eine grauhaarige Frau entgegen, und er fragte sie: »Wissen Sie, wo Eliot wohnte?«


  »Eliot? Wer ist das denn?« fragte die Frau verwundert und schob ihre Goldrandbrille nach oben. Sie sah aus wie eine Lehrerin, die Plastiktüten mit Einkäufen nach Hause trug.


  »T.S. Eliot, der Dichter, der The Waste Land geschrieben hat.«


  »Nie gehört. Ich lebe schon seit zwanzig Jahren hier. Wie war das mit diesem wüsten Land?«


  »Vielen Dank«, mischte Catherine sich ein. »Das Central West End ist ziemlich groß, Chen. Wir können in der Buchhandlung fragen.«


  »Ja, die Leute dort sind sehr nett«, sagte die Frau und musterte sie zum erstenmal mit Interesse. »Tut mir leid, daß ich nicht weiterhelfen konnte.«


  »Du kannst nicht erwarten, daß hier jeder über Eliot Bescheid weiß«, sagte Catherine.


  In der fraglichen Buchhandlung war man tatsächlich sehr nett. Es war eine der wenigen unabhängigen, die in der Stadt überlebt hatten, erklärte Catherine. Der Inhaber war jung und kannte sich aus. »Das ist gar nicht weit von hier. Eliot hat in einem der alten Backsteinhäuser gewohnt«, sagte er freundlich und begleitete sie zur Tür. »Gehen Sie hier einfach geradeaus weiter. Westminster Place. Das können Sie gar nicht verfehlen.«


  Neben der Buchhandlung entdeckte Chen ein Straßencafé mit Plastiktischen und Stühlen unter bunten Schirmen. Es war eine Szene, wie er sie aus der Literatur kannte. Dann stellte sich ein anderes Bild ein: Das Foto, das sie ihm zum Abschluß ihrer gemeinsamen Ermittlungen in Shanghai überreicht hatte. Er wandte sich ihr zu.


  »Erinnerst du dich an das Foto, das du mir gegeben hast? Das, wo du in diesem Straßencafé sitzt?«


  »Das Café ist an der Delmar«, sagte sie. »Ganz in der Nähe meiner Wohnung.«


  »Da würde ich später gern hingehen.«


  Der Besuch bei Eliots Haus war dagegen eher enttäuschend. Es war ein ganz gewöhnliches altes Gebäude in einer ruhigen Straße. Die ockerfarbene Fassade mit den symmetrischen schwarzen Fensterläden wirkte wie ein Apartmentblock und nicht wie ein Einfamilienhaus. Dennoch stieg er die Steinstufen zum Eingang hinauf, und sie fotografierte ihn mit der kleinen Plakette neben der Tür, die den Namen Henry Ware Eliot trug. Er fragte sich, ob es wohl gestattet wäre anzuklopfen.


  Sie löste das Problem, indem sie ihn bei der Hand nahm und durch eine Gasse zum rückwärtigen Garten führte. An der Gartentür hing ein abgewetztes Pappeschild mit der Aufschrift: »Bin im Garten«. Sie stellte sich auf Zehenspitzen auf einen Erdhügel, um über den hohen Zaun spähen zu können. Er folgte ihrem Beispiel. Über ihre nackten Schultern hinweg sah er nichts als einen von grünen Ranken überwachsenen Baum.


  Eine Nachbarin kam heraus und erzählte ihnen, das Haus gehöre einem wohlhabenden Unternehmer aus der High-Tech-Branche, der zur Zeit in Urlaub sei.


  »Die Schwalben, einst Besucher der Häuser von Adelsfamilien vergangener Tage, / sind nun in den Häusern einfacher Leute zu Gast.«


  »Bist du wieder in Zitier-Laune?« bemerkte Catherine.


  »Ich frage mich, ob das Eliots Haus ist.«


  »Das muß es sein. Doch selbst wenn die Leute dich hereinbäten, würdest du drinnen nicht mehr viel sehen, nach all den Jahren.«


  »Da hast du recht.«


  Sie traten den Rückweg an, hatten es aber nicht eilig, ins Hotel zu kommen. Der Besuch des Eliot-Hauses war ja nur ein Vorwand gewesen, ein Vorwand, wie all die anderen. Sie mußten reden.


  »Laß uns in ein Café gehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können«, sagte er.


  Sie fanden eines, das etwas größer war als das neben der Buchhandlung. Die Noten in Neonschrift auf dem Schaufenster deuteten sogar auf Life-Musik hin. Auf dem Trottoir standen Tische und Stühle; ein alter Mann saß schläfrig vor einem leeren Pappbecher.


  »Ich würde auch gerne draußen sitzen«, sagte sie.


  Er bestellte Espresso, sie ein Glas Weißwein.


  Ihm war klar, daß sie über die Arbeit sprechen mußten. Er durfte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen, aber es mußte ja nicht gleich sein.


  Doch dann sagte sie: »Erzähl mir mehr über deine Ermittlungen in China.« Es war eine ganz simple und direkte Frage. Auch sie hatte sich ihren Teil gedacht.


  Er würde ihr sagen, was er bisher herausgefunden hatte. Dieses Risiko mußte er eingehen. Schließlich hatte er ihr schon einmal vertraut.


  Und hatte sie ihm nicht auch vertraut, indem sie den Trick mit Baos Mobiltelefon anwandte? Sie waren Partner in einem gemeinsamen Fall.


  Sie saßen dicht beieinander. Oberinspektor Chen fand, daß er den Interessen der chinesischen Regierung nicht zuwiderhandeln würde, solange er keine Details über hochrangige Beamte preisgäbe. Daß es in China Korruption gab, war schließlich nichts Neues; vor allem, nachdem der Fall Xing so viel Aufmerksamkeit erregt hatte. Also berichtete er ihr über die Ermittlungen im Auftrag des Komitees und erwähnte auch seine Vermutung bezüglich Ans Mord. Sie hörte ihm aufmerksam zu und warf nur gelegentlich eine Frage oder Anmerkung ein.


  »Nach dem Gespräch mit dir hat sie vermutlich ihre Gewährsleute verständigt«, sagte sie.


  »Ja, das ist durchaus möglich.«


  Er verschwieg auch nicht den Verdacht, den er hinsichtlich seiner Berufung zum Delegationsleiter hegte, und nannte ihr all die offiziellen Gründe, die der Vorsitzende Wang ihm gegenüber geäußert hatte.


  »Sie wollten dich aus dem Weg haben?« fragte sie und fügte nachdenklich hinzu: »Aber wieso bloß für ein paar Wochen?«


  Sie hatte recht. Wenn man ihn aus dem Verkehr ziehen wollte, dann gab es dazu einfachere und effektivere Methoden; man mußte nicht extra eine solche Reise organisieren.


  »Das habe ich auch schon überlegt«, erwiderte er. »Es erscheint wenig sinnvoll, außer man erwartet in ebenjenen Wochen eine dramatische Entwicklung. Aber worin sollte die bestehen?«


  »Noch eine andere Frage, Chen. Hat man dir gesagt, daß du hier etwas wegen Xing unternehmen sollst?«


  »Nein, niemand hat mir das gesagt. Das mußt du mir glauben, Catherine.« Spontan griff er über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Dazu hätten sie nicht jemanden wie mich hierherschicken müssen.«


  Sie nickte und ließ die Hand in der seinen.


  »Niemand hat mir etwas gesagt«, beteuerte er. »Ich tappe im dunkeln.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich bin nicht als Polizist hier. Was kann ich denn schon ausrichten?« Er beschloß, so ehrlich wie möglich zu sein. »Ich kann mir allenfalls Informationen über Xing beschaffen.«


  »Aber wozu?«


  »Schwer zu sagen. Vielleicht ist das wie beim Go-Spiel. Manchmal muß man einen Zug machen, obwohl er momentan sinnlos erscheint.«


  So versuchte er, ihr seine Absichten zu erklären, ohne zu sehr ins Detail zu gehen und Namen preiszugeben. Nach dem Tod des Kleinen Huang mußte er besonders vorsichtig sein.


  »Das könnte gefährlich werden«, sagte sie und umfaßte seine Hand fester. »Wenn jemand von deinen Aktivitäten erfährt – Xing oder die Leute in Peking –«


  »Ich weiß. Aber ich weiß auch noch, was mein Vater einst zu mir gesagt hat: Ein Mann muß tun, was es zu tun gilt, egal wie unmöglich es ihm erscheint.«


  Der Kellner brachte die Karte. Sie hatte keinen Hunger, aber er fühlte sich verpflichtet, etwas zu bestellen. Chen überflog die Liste der Weine, aber die Namen waren ihm unbekannt.


  »Such du einen aus.«


  Das tat sie und nannte dem Kellner einen ihm unverständlichen französischen oder italienischen Namen. Dann lehnte sie sich entspannt zurück und schlug die Beine übereinander. Der Wein wurde gebracht. Sie probierte einen Schluck und nickte. Ob er sich jemals in einer amerikanischen Bar würde zu Hause fühlen können?


  Abendwolken zogen friedlich über den Himmel, als würden sie von langen, zärtlichen Fingern glattgestrichen. Dennoch fühlte er sich fehl am Platz zwischen all den Gläsern, den Gesprächen und unbestimmten Schatten auf der mit Wasser besprengten Straße.


  In ein paar Stunden würden die Delegationsteilnehmer ins Hotel zurückkehren, doch keiner würde sich wundern, wenn er nach ihnen käme. Jeder kannte seine Leidenschaft für Eliot. Er konnte scherzhaft behaupten, er hätte sich »verloren im wüsten Land«.


  Er hatte keine Lust, den ganzen Abend über korrupte chinesische Beamte zu reden, die sich verkrochen wie vollgefressene Ratten. Er saß mit ihr in einem Café im Central West End, ihre Finger hatten sich ineinander verschlungen. Es war ein Abend, wie ihn Eliot oder Prufrock nicht zu träumen gewagt hätten; das Geräusch der Straßen trat zurück hinter Hunderten von Visionen und Revisionen.


  »China Man! Chinglish!« schrien ein paar Kinder, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren. Sie sausten auf ihren Kickboards vorbei und zeigten mit dem Finger auf ihn. Ihre Roller glichen den wundersamen Gefährten in einem mythologischen Kinderbuch, das er gelesen hatte, als er in ihrem Alter war.


  Ihr Gedankenaustausch hatte ihn bereits auf neue Ideen gebracht. Es half immer, sich mit anderen zu besprechen. Er ahnte, daß seine Arbeit eine fatale Wendung nehmen konnte.


  »Hier habe ich etwas für dich«, sagte sie und holte eine Mappe hervor. »Die Protokolle von Baos Handy-Telefonaten. Vielleicht kannst du etwas damit anfangen.«


  »Oh, du denkst wirklich an alles.«


  Die erste Seite betraf einen Anruf, den Bao am Tag ihrer Ankunft in St. Louis aus L.A. erhalten hatte. Der Anrufer schien Bao gut zu kennen.


  


  »Ich habe es schon mehrmals in Ihrem Hotel versucht, Meister Bao, aber man hat mir gesagt, Sie seien noch immer nicht eingetroffen. Deshalb war ich besorgt und rufe jetzt auf dem Handy an.«


  »Kein Grund zur Sorge. Der Verkehr auf der Autobahn war schrecklich. Wir haben gerade erst unsere Zimmer bezogen.«


  »Ist es das Hotel, das Sie mir auf der Liste gezeigt haben?«


  »Ja, ein recht gutes Hotel. Es hat fünf Sterne und liegt in der Nähe von diesem Bogen. Ich weiß nicht, wie man den Namen des Hotels ausspricht.«


  »Hat dieser Bulle schon wieder das beste Zimmer?«


  »Reden Sie nicht davon. Er allein hat ein Zimmer mit Massagebad. Und er scheint das für völlig selbstverständlich zu halten. Ich wette, er aalt sich gerade in dem amerikanischen Geblubber.«


  »Ein typischer Bourgeois. Aber Sie haben völlig recht, Meister Bao, über ihn zu reden verdirbt nur die Laune. Ich rufe Sie an, weil ich in dem Einkaufszentrum unter ihrem Hotel jemanden kenne. Der Alte Fan. Er ist der Besitzer des Buffet-Restaurants. Wenn Sie meinen Namen erwähnen, wird er Sie vermutlich einladen, auch wenn er Ihre Gedichte wohl kaum gelesen hat.«


  »Ja, danke, ich werde hingehen.«


  »Gut, ich melde mich wieder, wenn ich neue Informationen für Sie habe.«


  In einer Fußnote war vermerkt: Dieser Anruf wurde aus einer öffentlichen Telefonzelle in L.A. gemacht.


  


  Es gab noch weitere Mitschriften vorangegangener Telefongespräche. Chen hatte jetzt nicht die Zeit, sie alle genau zu lesen. Doch dieser Anruf genügte, um sein Mißtrauen zu wecken. Der rätselhafte Anrufer konnte ein Bewunderer von Baos Gedichten sein. Doch ein Literaturliebhaber, egal wie begeistert und anhänglich er war, würde wohl kaum ein Ferngespräch aus einer öffentlichen Telefonzelle führen, um mit seinem »Meister« über die Unterbringung eines Schriftstellerkollegen oder über einen entfernt bekannten Restaurantbesitzer zu plaudern. Außerdem klang es so, als hätten sich die beiden schon öfter über Chen unterhalten. Zumindest mußte Bao ihm den Reiseplan gezeigt und den Namen des Hotels in St. Louis gegeben haben.


  »Inspektor Lenich hat in Erfahrung gebracht, daß ein Chinese an der Rezeption nach deinem Zimmer gefragt und dann von der Lobby aus telefoniert hat«, sagte sie.


  Jetzt erinnerte sich Chen. Am Nachmittag, kurz nach der Ankunft, hatte in seinem Zimmer das Telefon geläutet. Doch als er abhob, hatte der Anrufer aufgelegt. Damals hatte er sich nichts dabei gedacht.


  Er wußte, daß er in größerer Gefahr schwebte, als er sich eingestehen wollte. Eine Befürchtung, die er bislang zu verdrängen versucht hatte, regte sich nun in den Tiefen seines Unterbewußtseins. Er nahm einen Schluck Wein und versuchte, Catherine diesen Stimmungsumschwung nicht merken zu lassen.


  »Die Verehrer eines Dichters können sehr hartnäckig sein«, bemerkte er leichthin.


  »Hier ist das Tonband. Die Mitschrift ist in aller Eile erstellt worden. Du kannst es dir ja in Ruhe anhören.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Catherine.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich. Außerdem ist es im Interesse beider Länder, daß der Delegation nichts zustößt«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich glaube, wir sollten besser zurückfahren.«


  »Das fürchte ich auch.«


  Er wußte, daß sie recht hatte, und war dennoch enttäuscht. Die Musik aus dem Café klang plötzlich schleppend.


  Eine schwarze Fledermaus umschwirrte ihre Köpfe.
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  AM FOLGENDEN VORMITTAG, an dem die Gruppe die Washington-University besuchen sollte, hatte es Catherine relativ leicht.


  »Sie sind wohl gestern spät ins Bett gekommen«, sagte Shasha beim Frühstück zu ihr. »Chen hat das Zeug zu einem romantischen Dichter.«


  Catherine lächelte, ohne etwas zu erwidern. Sie war in der Tat lange aufgeblieben. Nach der Rückkehr aus dem Central West End hatte sie ein langes Telefongespräch mit Inspektor Lenich geführt. Er war von seiner Insider-Theorie nicht abzubringen. Diese setzte allerdings voraus, daß der Person des Kleinen Huang eine geheime Bedeutung zukäme, und das hatte Chen nicht bestätigen können. Sie glaubte ihrem chinesischen Kollegen, Inspektor Lenich dagegen nicht. Anschließend hatte sie bis spät in die Nacht am Computer recherchiert.


  Endlich im Bett las sie noch ein paar Gedichte aus der Sammlung, die Chen ihr geschenkt hatte.


  


  Entwächst dem Meer der helle Mond, so sehen


  des Himmels Ränder sich im Schein vereinigt.


  Liebende klagen, daß so lang die Nacht,


  da Stund um Stunde sie die Sehnsucht peinigt.


  


  Die Kerze lösch ich, trübt sie doch den Glanz,


  als Tau ich spüre, greife ich zum Kleid.


  Ich kann ihn nicht mit vollen Händen schenken –


  drum schlaf ich jetzt und träum die Seligkeit!


  


  Was für ein anrührendes Gedicht! Doch wie konnte dieser Tang-Dichter sicher sein, daß ihn die ferne Geliebte vermißte? Das war ihr letzter, widersprüchlicher Gedanke, bevor sie in traumlosen Schlaf fiel.


  An der Washington-University wurden sie, wie Catherine gehofft hatte, von einigen Lehrkräften und Studenten empfangen, die Chinesisch sprachen. Die Sinologen wollten ihr Chinesisch an den Gästen erproben, und sie mußte selten dolmetschen.


  Aber auch diesmal hatte sie keine Gelegenheit, mit Chen zu sprechen. Er bewegte sich in der von Eliots Großvater gegründeten Universität wie ein Fisch im Wasser, fotografierte eine dem Gründer gewidmete Bronzeplakette und erklärte, mehr über Eliot erfahren zu wollen. Zumindest schien die Lektüre von Baos Telefonprotokollen ihn nicht nachhaltig verstört zu haben, denn die beiden unterhielten sich angeregt. Im Gegensatz zu den eher förmlich gekleideten übrigen Delegationsteilnehmern trug Chen einen weißen Blouson mit dem Emblem der Washington-University. Es war ein Geschenk des Dekans der Art and Science School, der sich damit für eine chinesische Eliot-Ausgabe bedankt hatte. Chen hatte die Jacke sofort übergezogen.


  Bao hatte zu seiner Freude ein Exemplar seiner Gedichtsammlung in der Ostasiatischen Bibliothek der Universität entdeckt und diskutierte nun mit einem alten Professor, der sich in den sechziger Jahren mit chinesischer Lyrik beschäftigt hatte. Auch Shasha strahlte. Sie war von Studenten umringt, die ihre Romane gelesen hatten und die Bücher nun signiert haben wollten. Peng hatte sich in die Bibliothek zurückgezogen und blätterte in chinesischen Zeitungen aus Taiwan und Hongkong, die in der Volksrepublik nicht erhältlich waren. Zhong war zunächst nirgends zu sehen, wurde dann aber im universitätseigenen Theater entdeckt, dessen Lautsprecheranlage ihn faszinierte.


  Gegen zwölf würde es ein Mittagessen zu Ehren der chinesischen Delegation geben, zu dem zahlreiche Gäste von anderen Universitäten und Vertreter der hier ansässigen Auslandschinesen erwartet wurden. Am frühen Nachmittag sollte Chen dann einen Vortrag halten. Catherine wollte gerade auf ihn zugehen, als eine grauhaarige Amerikanerin ihr zuvorkam.


  »Ach, Sie sind auch wieder zurück, Professor Pu Zhongwei!«


  »Wie bitte?« Chen drehte sich überrascht zu der Frau um.


  Es war eine Verwechslung, vermutlich begünstigt durch die Jacke mit dem Universitätsemblem. Während sich die alte Dame unter wortreichen Entschuldigungen entfernte, lief es Catherine plötzlich eiskalt über den Rücken.


  Für viele Amerikaner sahen alle Chinesen mehr oder weniger gleich aus. Wenn man Chen heute für jemand anderen gehalten hatte, so konnte ähnliches auch dem Kleinen Huang vor dem Hotel passiert sein. Das aber hieße, daß Chen das eigentliche Ziel des Anschlags gewesen war. Der Mörder hatte Huang aus Chens Zimmer kommen sehen, war ihm gefolgt und hatte ihn getötet.


  Es war nicht sehr wahrscheinlich, konnte aber dennoch unter den gegebenen Umständen so passiert sein, vorausgesetzt der Mörder kannte nur Chens Zimmernummer, nicht aber ihn selbst. Die Tatsache, daß Huang nach seinem Bad aus Chens Zimmer kam, war dem Mörder offenbar eindeutig genug. Huang war etwa so groß wie Chen, und die beiden hatten tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit.


  Ihre Gedanken überstürzten sich, während sie wie angewurzelt dastand und Chen anstarrte, der sich mit amerikanischen Studenten über T.S. Eliot unterhielt.


  »Ein chinesischer Leser hat mir einmal erzählt, daß er seine Freundin mit Eliot-Zitaten zu beeindrucken suchte, da der Dichter als führender Modernist galt. Inzwischen versucht ein findiger Unternehmer, das Musical Cats nach Shanghai zu bringen. Er ist überzeugt, daß es ein Riesenerfolg werden könnte, und in Geldangelegenheiten hat sich der noch nie geirrt.«


  Inzwischen müßte der Mörder seinen Fehler erkannt haben, überlegte Catherine. Würde er seinen Plan nun weiter verfolgen? Was ihn dazu bewogen hatte, ausgerechnet in St. Louis zuzuschlagen, wußte sie nicht. Vermutlich hatten Chens Ermittlungen ins Schwarze getroffen, so daß Xing und seine Leute ihn aus dem Weg räumen mußten. Jetzt, wo die Polizei präsent war, würde der Mörder vorsichtiger sein und im dunklen lauern, aber dennoch konnte er jeden Moment zuschlagen.


  Selbst wenn die Polizei Chen hier schützen konnte, so war seine Sicherheit – und die der Delegation – andernorts weder in den USA noch in China keineswegs garantiert, solange er seine Ermittlungen weiter verfolgte. Nur eine grundsätzliche Veränderung der Lage konnte ihn retten; eine Situation, in der seine Feinde ihn nicht mehr bedrohen konnten oder ihnen dies nicht länger nötig erschien.


  Mittlerweile war Chen mit Professor Thurston von der sinologischen Abteilung in ein literaturwissenschaftliches Gespräch über Geschichten aus der Ming- und Qing-Zeit verwickelt. Catherine trat näher an die beiden heran. Chen verwendete die neuesten Begriffe, die mittlerweile auch im Fachjargon der Sinologen gebräuchlich waren.


  »Ich habe keine Ahnung, wie man eine chinesische Kurzgeschichte dekonstruiert oder mit den Methoden des New Historicism analysiert, aber gerade in Anbetracht ihrer mündlichen Überlieferung könnte man von Dissimilationen im Sinne der Hörerperspektive ausgehen.«


  »Das haben Sie gut formuliert«, pflichtete Professor Thurston ihm bei. »Aus diesem Grund habe ich meiner Anthologie eine ausführliche Bibliographie beigegeben.«


  »Catherine, was gibt’s?« Chen schien erleichtert, sie zu sehen.


  »Meine Dolmetscherdienste werden hier offenbar nicht gebraucht. Ich möchte mich für ein paar Stunden zurückziehen. Auf meinem Schreibtisch türmt sich die Arbeit. Zu Ihrem Vortrag bin ich natürlich wieder hier.«


  »Lassen Sie sich Zeit.« Dann fügte er noch hinzu: »Es sind bloß ein paar Anmerkungen zu Eliot in China.«


  »Ich werde pünktlich zurück sein«, erwiderte sie. »Schließlich ist das Ihr Lieblingsthema. Das möchte ich unter keinen Umständen verpassen.«


  Doch anstatt ins Büro ging sie in ihre Wohnung, die nicht weit von der Universität entfernt lag. Sie nahm eine Abkürzung unter der Mallinckrodt Road hindurch und lief rasch. Auf der Treppe der Unterführung wäre sie beinahe hingefallen. Sie glaubte zwar nicht, daß ihr Knöchel verstaucht war, verlangsamte aber ihren Schritt, während sie an ein ähnliches Mißgeschick in einem dämmrigen Suzhouer Garten zurückdachte.


  In ihrer Wohnung angelangt, schleuderte sie die Schuhe von sich. Ihr Knöchel war nicht geschwollen, tat aber weh. Sie ließ sich aufs Sofa fallen. Doch sie hatte keine Zeit, um sich auszuruhen. Sie stand auf und kochte eine Kanne Kaffee.


  Wieder erschauerte sie bei dem Gedanken, daß Chen das eigentliche Mordopfer sein könnte. Er hatte ihr sicher manches verschwiegen, aber andererseits wußte er wohl vieles nicht. Inzwischen mußte auch ihm dieser Gedanke gekommen sein. Sie ging barfuß im Zimmer auf und ab, über einen Wollteppich, den sie aus Shanghai mitgebracht hatte. Vor dem Fenster rollte der Verkehr in Wogen vorbei, Menschen hasteten ihrem jeweiligen Ziel entgegen. Plötzlich wünschte sie sich, Chen wäre einer von ihnen und würde in diesem Moment auf ihre Wohnung zusteuern. Vielleicht stand sie ja noch unter dem Einfluß der Gedichte des gestrigen Abends.


  


  Allein am Geländer des Balkons


  steht sie und blickt über den Fluß,


  auf dem Tausende von Segeln kreuzen.


  Keines bringt den Geliebten.


  Die Sonne neigt sich,


  die Wasser fließen still in weite Ferne.


  


  Doch dies war nur die Laune eines flüchtigen Augenblicks. Er konnte nicht einfach so in ihr Leben treten, das wußte sie.


  Auf der anderen Straßenseite sah sie ein älteres Paar vor einem rotgestrichenen Zeitungskiosk stehen. Die beiden Alten machten sich gegenseitig auf Artikel aufmerksam, redeten und faßten einander an der Schulter. Für sie waren all diese Gesten bedeutungsvoll, für andere weder hörbar noch verständlich. Sie hatte den Eindruck, einem Schattenspiel in der Verbotenen Stadt beizuwohnen.


  Sie nahm die Mitschrift von Baos Telefonaten noch einmal zur Hand. Jetzt war ihr vieles klarer. In diesen Gesprächen ging es tatsächlich um Chen.


  Aber wie paßten die Informationen, die sie inzwischen über Xing hatte, zu dem Ganzen? Wenn sie den Zusammenhang nicht sah, dann lag das wohl vor allem an ihrem mangelnden Hintergrundwissen. Korruptionsfälle in China galten als extrem komplex, und in dieses komplizierte Beziehungsgeflecht waren auch hochrangige Beamte verstrickt.


  Sie mußte sich in erster Linie um Schadensbegrenzung bemühen; vor allem mußte sie verhindern, daß der Delegation und ihrem Leiter Chen etwas zustieß. Es war im Interesse aller, daß die Konferenz ohne weitere Zwischenfälle zu Ende gebracht wurde. Insofern hielt sie ihr Vorgehen auch gegenüber der eigenen Regierung für gerechtfertigt.


  Sie war bereit, Chen die Informationen über Xings Aktivitäten in den Vereinigten Staaten zugänglich zu machen. Sie würde das nicht nur für Oberinspektor Chen tun, sondern auch für Inspektorin Rohn. In diesem Bewußtsein schaltete sie den Computer ein.


  In den Akten der CIA stand, daß Xing häufig in die Volksrepublik telefonierte. Da er sich der Möglichkeit einer Überwachung bewußt war, drückte er sich sowohl im Festnetz als auch auf seinem Mobiltelefon immer sehr vorsichtig aus. Was die Gespräche so schwer verständlich machte, war der lokale Triadenjargon, der dabei benutzt wurde. Außerdem wurden Personen immer nur mit ihren Spitznamen wie »Kleiner Chef«, »Krokodil« oder »Großer Bruder« erwähnt. Die CIA hatte keine Ahnung, um wen es sich dabei handelte. Dennoch gab es eine Reihe von Bemerkungen, die der CIA-Übersetzer unterstrichen hatte.


  Xing hatte mehrfach geäußert, daß seine Mutter sich Sorgen um einen gewissen »Kleinen Jungen« mache, der sich noch in China aufhielt. Diesen Kleinen Jungen hatte die CIA bislang nicht identifizieren können. In einem der Telefonate deutete Xing an, er habe den Kontakt zum Kleinen Jungen verloren und erkundigte sich besorgt nach dessen Aufenthaltsort. Einige Telefonate später schien er den Kleinen Jungen dann ausfindig gemacht zu haben.


  Ein anderer Punkt war Xings Verbindung zu den hiesigen Triaden. Es ging um die Frage, wie die Triaden in L.A. Xing schützen konnten. In diesem Zusammenhang tauchten für die Organisation typische Spitznamen wie »Schwarzer Hai« und »Kleiner Tiger« auf. Offenbar waren beträchtliche Gelder zu Xings persönlichem Schutz geflossen, es gab jedoch keinen Hinweis darauf, daß jemand mit einem Mord beauftragt worden wäre. In einem der hochgradig verschlüsselten Gespräche hatte Xing erwähnt, der Boß der hiesigen Triaden habe Kontakt mit einem hohen Beamten in Peking aufgenommen.


  In den letzten Tagen waren die Anrufe zahlreicher geworden, ihr Inhalt blieb jedoch weiterhin unverständlich. Xing klang nervös, fast verzweifelt, und schien unter großem Druck zu stehen.


  Catherine versuchte, sich die Tonbänder selbst anzuhören, mußte aber aufgeben, da Xing in starkem Fujian-Dialekt sprach. Sie konnte nur etwa die Hälfte der Unterhaltung verstehen, die durch den Triadenjargon noch kryptischer wurden.


  Aber für Oberinspektor Chen, der den Fall ja bereits kannte und über entsprechendes Hintergrundwissen verfügte, mochte das alles sehr viel aufschlußreicher sein. Vielleicht konnte er aus den Texten die entscheidende Information herausfiltern. Sie druckte die Mitschriften aus und kopierte das Originaltonband auf eine Leerkassette.


  Dann packte sie alles in einen großen Umschlag und machte sich mit schmerzendem Knöchel auf den Rückweg zur Washington-University, wo Chen gleich seinen Vortrag halten würde.
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  FRÜH AM MORGEN läutete in Hauptwachtmeister Yus kleinem Zimmer das Telefon. Ein Blick auf den Radiowecker auf seinem Nachttisch sagte ihm, daß es noch nicht einmal sechs Uhr war. Peiqin schlief fest, ihre nackten Füße staken aus dem Bett und wirkten im fahlen Morgenlicht und vor dem Hintergrund der grünen Frotteedecke sehr bleich. Er griff nach dem Hörer und entfernte sich vom Bett, um sie nicht zu stören, kam aber nicht weit, da der hintere Teil des Zimmers für Qinqin abgeteilt war.


  »Es tut sich was, mein Sohn«, sagte der Alte Jäger. »Inzwischen weiß ich auch, warum die Pekinger Regierung Chen mit der Delegation weggeschickt hat. Eine ganz hinterhältige Verschwörung ist da im Gange.«


  »Was ist denn passiert?« unterbrach Yu. Der Alte Jäger, auch bekannt als Suzhou-Opernsänger, neigte zu Abschweifungen und konnte leicht eine Stunde brauchen, bis er auf den Punkt kam. »Bitte, Vater, in fünf Minuten muß ich zur Arbeit.«


  »Was ich dir jetzt sage, stammt aus verläßlicher Quelle. Aber ich muß etwas weiter ausholen. Also, Inspektor Hua hatte einen Schwurbruder namens Miao Zhiying in der Paßbehörde der Shanghaier Stadtregierung sitzen. Das habe ich von Huas Witwe erfahren. Hua hat diesen Miao während der Kulturrevolution wochenlang bei sich versteckt. Er wurde landesweit von den Roten Garden gesucht. Hua hatte eben ein weiches Herz, das hab ich dir ja schon erzählt. Nun bin ich zu diesem Miao, einem Mann Ende Fünfzig, gegangen. Der ist sofort in Tränen ausgebrochen, und weißt du, was er zu mir gesagt hat? ›Wenn es Hua nützt, daß man mir den Kopf abhackt, Alter Jäger, dann schlag zu, ich werde keinen Mucks machen.‹ Ich hab’ ihm aufgetragen, alle verdächtigen Handlungen dieser Ratten sofort zu melden, und er hat seine Hilfe zugesagt. Heute morgen hat er mich angerufen und mir mitgeteilt, er habe durch einen Kollegen herausgefunden, daß für Jiang, den Direktor der städtischen Baubehörde, ein Ausreisevisum nach Kanada für›private Zwecke‹ erteilt wurde. Antrag und Genehmigung wurden geheim abgewickelt. Vor zwei Tagen ist das Visum ausgestellt worden.«


  »Dann versucht Jiang also zu verschwinden, bevor Chen zurückkommt.«


  »So sieht es aus. Diese Ratten haben ihre Pässe von langer Hand vorbereitet, erzählte mir Miao. Und seit neuestem kann man die kanadische Einreiseerlaubnis mittels Investitionen erlangen. Zwei Millionen Yuan, und dein Visum wird erteilt. Ich frage dich, wie dieser Jiang zu all dem Geld gekommen ist. Jetzt müssen wir rasch handeln. Andernfalls wird die nächste Ratte mit roter Kappe ihr geklautes Geld ins Ausland schaffen.«


  »Nein, der wird uns nicht entwischen«, sagte Yu. »Ich gehe sofort ins Präsidium und rufe dich von dort zurück.«


  »Oberinspektor Chen dürfte bald zurück sein«, sagte Peiqin ruhig, sobald Yu aufgelegt hatte. Sie war während des Gesprächs aufgewacht, lag aber noch unter die Decke gekuschelt. »Du kannst genausogut noch ein paar Tage warten.«


  »Ach, bist du wach? Der Alte Jäger hat es immer so wichtig.«


  »Damit erhält er seine Berufsehre aufrecht. Ich kann das verstehen. Es war schließlich nicht einfach für ihn, an solche Information zu gelangen«, sagte sie, während sie aufstand und ihren weichen Morgenmantel anzog. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie Jiang veranlaßt haben könnte, daß Chen mit der Delegation ausreist.«


  »Ich auch nicht. Andererseits können sich diese Ratten im Handumdrehen aus dem Staub machen«, sagte er und tastete, aus reiner Gewohnheit, auf den Nachttisch nach einer Zigarette, nahm dann aber statt dessen seine Armbanduhr. »Es ist besser, wenn ich gleich etwas unternehme.«


  »Aber was kannst du tun?« Sie ging auf bloßen Füßen zur Mikrowelle und erhitzte darin zwei Schalen mit vorgekochtem Reis. »Du hast schon recht. Die Sache duldet keinen Aufschub. Wir müssen etwas tun.«


  Es gefiel ihm, daß sie von »wir« sprach. Wie der Alte Jäger engagierte auch sie sich für den Fall. Gestern abend war sie noch lange bei Chens Mutter gesessen, weil Weiße Wolke sich auf eine Prüfung vorbereiten mußte. In Peiqins Augen war sie viel zu beschäftigt und modern, um für Chen eine gute Ehefrau und für dessen Mutter eine gute Schwiegertochter abgeben zu können.


  »Ich werde erst mal herumtelefonieren«, sagte Yu während er den wäßrigen Reis mit kleinen Stückchen eingelegtem Kohl löffelte. »Ich kenne da jemanden, der bei Air China arbeitet. Vielleicht kann er herausfinden, ob Jiang dort einen Flug gebucht hat.«


  »Gute Idee. Dann mußt du aber auch andere Fluggesellschaften überprüfen«, sagte sie. »Ruf mich an, wenn ich etwas tun kann. Ich bin vormittags in der Wohnung des Alten Geng erreichbar und nachmittags im Restaurant. Vergiß dein Mittagessen nicht.«


  


  Gegen elf hatte Hauptwachtmeister Yu noch immer nichts von seinem Gewährsmann bei Air China gehört. Er wollte eben in die Kantine gehen, als das Telefon klingelte.


  Zu seiner Überraschung war der Anrufer Chen, der ihn doch eigentlich nicht im Präsidium hatte anrufen wollen.


  »Die Wetterlage wird immer schlechter. Sie sollten sofort nachsehen, ob das, was der K-Mann Ihnen gegeben hat, noch gut ist. Der Fisch verdirbt sonst womöglich.«


  »Ja, hier ist das Wetter ebenfalls schlecht.« Durch Chens plötzliche Wiedereinführung des Wetterkodes war er so überrumpelt, daß er ihm kaum die jüngsten Entwicklungen mitteilen konnte.


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, fuhr Chen fort, bevor Yu mehr sagen konnte. »Hoffen wir, daß das Wetter sich verbessert, und das schnell.«


  Damit legte Chen auf und ließ seinen Assistenten völlig verwirrt zurück. Ein ungebetener Zaungast würde aus diesem Gespräch wohl kaum klug werden und den Oberinspektor für einen unverbesserlichen Gourmet halten. Selbst Tausende Meilen fern der Heimat sorgte er sich noch um einen Fisch in seinem Kühlschrank. Aber auch Yu hatte keine Ahnung, von welchem Fisch die Rede war.


  Doch Chen mußte seine Gründe haben. Yu rekapitulierte die kurze Unterhaltung noch einmal. Hier ging es nicht um Fisch. Aber wer war der K-Mann? Er ging die Leute durch, mit denen er während der vergangenen Wochen Kontakt aufgenommen hatte, kam aber zu keinem Ergebnis. Dann konzentrierte er sich auf all jene, die ihm etwas gegeben hatten. Gu und der Laptop fielen ihm ein. Die Damen in dessen Etablissement wurden K-Mädels genannt. Es hatte also eine gewisse Logik, Gu als K-Mann zu bezeichnen, auch wenn ein solcher Begriff eigentlich nicht existierte.


  Er verzichtete auf sein Mittagessen und eilte nach Hause.


  Und tatsächlich fand er eine Mail von Chen in seiner Mailbox. Allerdings brauchte er eine Weile, bis es ihm gelang, die beigefügte Datei zu öffnen, die Xings Telefonmitschriften enthielt. Yu wußte nicht, wie Chen an diese Informationen gekommen war, aber sein Chef erwartete offenbar, daß er sie sorgfältig durchlas.


  Doch die Texte wollten einfach keinen Sinn ergeben. Irgend etwas ging vor zwischen Xing und seinen Verbündeten in China, insbesondere während der letzten Tage, in denen ungewöhnlich viele Gespräche geführt worden waren. Die Einzelheiten verbargen sich jedoch hinter Triadenjargon. Es kamen allerdings auch Namen vor, die er von Chens Liste kannte — Jiang und Dong. Der Zusammenhang, in dem diese Namen auftauchten, war jedoch alles andere als deutlich. Es war nur ersichtlich, daß sie mit Xing noch immer auf die eine oder andere Weise in Kontakt standen.


  Endlich erhielt Yu die Nachricht von Air China. Jiang war auf keiner der Passagierlisten verzeichnet. Aber weil noch keine Hauptreisezeit herrschte, konnte man einen Flug leicht auch erst ein, zwei Tage vor Abflug buchen.


  Er zündete seine Zigarette an, und sah sich die Protokolle noch einmal genauer durch. Plötzlich fiel ihm der Name Weici ins Auge.


  Weici war ein äußerst seltener Familienname. Yu hatte ihn erst einmal in einer Geschichte aus der Tang-Zeit gelesen. Doch seine Nachforschungen bezüglich Ans Telefonaten hatten ihn ins Aprikosenblütendorf geführt, dessen Direktor mit Familiennamen Weici hieß. Also las er noch einmal den Absatz, in dem der Name erwähnt wurde. Es ging um Ming. Weici kam darin insgesamt dreimal vor.


  »Ich habe es soeben erfahren. Weici ist der Mann. Deinem kleinen Bruder wird es dort gutgehen«, sagte jemand zu Xing.


  »Gott sei Dank. Auf Weici ist Verlaß. Da brauche ich mir keine Sorgen zu machen«, sagte Xing zu einem Mann, der den Spitznamen Ingwer trug.


  Doch die wichtigste Erwähnung erfolgte in einem Telefonat, das Xing offenbar direkt mit dem Büro dieses Weici geführt hatte. »Ihr Boß hat schon wieder die Nummer seines Mobiltelefons geändert. Richten Sie Weici bitte aus, daß ich zu schätzen weiß, was er für mich und meinen kleinen Bruder tut. Die grünen Berge stehen, die blauen Wasserfließen, und wir sehen uns wieder.«


  Das war ein eindeutiger Hinweis darauf, daß Ming sich dort versteckt hielt, oder zumindest, daß Weici dessen Aufenthaltsort kannte.


  Hauptwachtmeister Yu mußte unverzüglich handeln, wollte seinen Plan fürs erste aber nicht mit Chen besprechen. Es war ein Risiko mit unabsehbaren Folgen. Chen würde womöglich versuchen, ihn aufzuhalten, weil er seinen Assistenten nicht gefährden wollte. Ein Mann mit so guten Verbindungen wie dieser Weici würde sich von Yu nicht so leicht einschüchtern lassen, selbst wenn dieser sich als kaiserlicher Sonderbeauftragter auswies. Und auch eine Durchsuchung das Geländes würde, selbst wenn er die Genehmigung dazu erhielt, nicht unbedingt ein Ergebnis bringen. Er konnte unmöglich mit einem großen Trupp Polizisten dort anrücken. Außerdem konnte Ming längst über alle Berge sein. Dann würde Weici den Beamten das Leben schwermachen.


  Yu wollte den Schlag ohne den Befehl seines Chefs führen. Er wollte die Verantwortung allein tragen. Das war er Chen schuldig.


  Er holte seine Ermächtigung als kaiserlicher Sonderbeauftragter heraus, die die Unterschriften von Chen und Zhao trug. Nach kurzem Überlegen steckte er auch seinen Dienstrevolver ein. Dennoch war es ratsam, sein Vorhaben mit jemandem zu besprechen. Er rief den Alten Jäger an. Der alte Herr machte Verkehrskontrolle in der Altstadt, und auch er schien etwas auf dem Herzen zu haben.


  Sie trafen sich in einem schäbigen kleinen Teehaus unweit des Marktes am Stadtgottempel. Es war laut, und in einer Ecke des Teehauses war eine Aufführung im Gange. Ausnahmsweise hörte der Alte Jäger seinem Plan zu, ohne ihn zu unterbrechen.


  Als Yu fertig war, gab der alte Mann keinen Kommentar ab, sondern nickte nur, die Teeschale aus unglasiertem Ton in der Hand. In der Stille, die folgte, vernahm Yu etwas, das wie das Pipa-Spiel aus einer Suzhou-Oper klang.


  »Da hast du eine schwerwiegende Entscheidung zu treffen«, begann der Alte Jäger schließlich. »Was ist, wenn deine Rechnung nicht aufgeht? Jemand wie Weici wird zurückschlagen.«


  »Ich muß es trotzdem versuchen«, sagte Yu. »Egal wie es ausgeht.«


  »Jetzt hörst du dich an wie Zhuge aus der Geschichte von den Drei Reichen: ›Ich werde mein Äußerstes geben, egal ob mir Erfolg oder Niederlage beschieden ist‹«, zitierte der Alte Jäger bedächtig und stellte seine Teeschale ab. »Wenn das so ist, dann mußt du tun, was du für richtig hältst; du wirst es nicht bereuen. Na, so ein Zufall! Der Sänger in dieser Suzhou-Oper hier erzählt gerade eine Episode aus den Drei Reichen.«


  »Das ist wirklich ein Zufall …«, wiederholte Yu, ohne wirklich zu verstehen, was der Alte damit sagen wollte.


  »Aber mich mußt du mitnehmen. Ohne Durchsuchungsbefehl kannst du dort allein nichts ausrichten. Ich bin ein alter Jäger. Vielleicht kann ich einige dieser Ratten für dich in die Falle locken.«


  Es wäre keine gute Idee, den Alten Jäger in die Sache hineinzuziehen, überlegte Yu. Wenn etwas schiefginge, stünde auch dessen Position als Verkehrsberater auf dem Spiel. Weici konnte einem pensionierten Polizisten, der unerlaubt in sein Anwesen eindrang, jede Menge Ärger machen.


  »Du bist wie Huang Zhong, der tapfere alte General aus dem historischen Roman, Vater. Dein Rat ist mir sehr wichtig, aber ich glaube, ich gehe besser allein.«


  »Dann kennst du dieses Buch aber schlecht. Wir gleichen eher General Guan und seinem Sohn, die in einen Kampf für die gerechte Sache ziehen. Wir haben noch nie gemeinsam an einem Fall gearbeitet.« Der Alte Jäger trank einen Schluck Tee. »Das ist eine Gelegenheit, auf die ich lange gewartet habe. Und mein Blaues Drachenmondschwert ist durchaus noch scharf.«


  Yu erwiderte nichts, auch er nahm einen Schluck, um seinen Vater nicht ansehen zu müssen.


  »Diesmal können wir es uns nicht leisten, einen Fehler zu machen, mein Sohn«, fuhr der Alte Jäger fort. »Es geht um Oberinspektor Chen, es geht um dich und um unsere erste gemeinsame Unternehmung. Aber vor allem geht es mir um meinen langjährigen Freund Hua. In den frühen sechziger Jahren, als während der Bewegung der Drei Roten Banner so viele Chinesen verhungert sind, kam Hua nach Shanghai und brachte mir einen Sack mit Keksen, der auf einem taiwanischen Schmugglerschiff beschlagnahmt worden war. Als Polizist durfte er natürlich keine konfiszierten Güter einbehalten, aber du und deine Schwester, ihr wart damals so schwach, daß ihr nicht mal mehr weinen konntet. Daher fühle ich mich ihm verpflichtet. Wenn ich jetzt nichts unternehme, werde ich bis zum Ende meiner Tage nicht mehr ruhig schlafen können.«


  »Na gut, wenn du darauf bestehst«, sagte Yu widerwillig. »Aber das Reden mußt du mir überlassen.«


  »In Ordnung. In der Suzhou-Oper spielt ja auch einer den mit dem roten Gesicht und ein anderer den mit dem weißen Gesicht. Ich gebe mich mit der Rolle des Weißgesichts zufrieden. Dann wäre ja alles klar. Gehen wir.«


  »Ich werde den Kleinen Zhou anrufen. Auf ihn ist Verlaß«, sagte Yu. »Inzwischen können wir unseren Tee austrinken und die Strategie besprechen.«


  Der Kleine Zhou, ein Chauffeur des Shanghaier Polizeipräsidiums, traf kurz darauf ein. Den Wagen hatte er vor dem Teehaus geparkt.


  »Sie und ich, wir stehen zu Oberinspektor Chen«, verkündete er. »Sie haben den Dienstwagen noch nie in Anspruch genommen. Heute, sagen Sie, geht es um Oberinspektor Chen. Mehr brauche ich nicht zu wissen. Es ist ein Mercedes, das beste Fahrzeug des ganzen Fuhrparks. Niemand weiß, daß ich hier bin.«


  Als sie den Club erreichten, war es kurz vor drei.


  Eine Hosteß kam auf sie zu. Yu erkannte, daß es dieselbe war, mit der er das letzte Mal gesprochen hatte. Er reichte ihr seine Visitenkarte und sagte: »Bringen Sie uns bitte zu Direktor Weici.«


  Sie wurden in ein geräumiges Büro geführt. Weici war ein stattlicher Mann Mitte Fünfzig. Trotz der schweren Tränensäcke schienen ihm Erfolg und Selbstvertrauen ins Gesicht geschrieben. Hauptwachtmeister Yus Besuch überraschte ihn.


  »Sagen Sie uns, wo Ming ist«, sagte Yu ohne Umschweife und zog das Schreiben mit dem Briefkopf der Parteidisziplinarbehörde aus der Tasche. »Wie Sie hieraus ersehen, ermitteln wir im Auftrag der Disziplinarbehörde.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Hauptwachtmeister«, erwiderte Weici mit einem kurzen Blick auf das Dokument. »Ich wußte nichts von Xings Schmuggelgeschäften, und von Ming weiß ich auch nichts. Ich habe erst jetzt erfahren, daß die beiden Halbbrüder sind. Vor ihrem plötzlichen Verschwinden haben sie die eine oder andere Party in meinem Club gefeiert. Seinerzeit waren sie Kunden wie viele andere auch. Ich wünschte, ich könnte Ihnen Mings Aufenthaltsort nennen. Die beiden sind mit ihren Mitgliedsbeiträgen erheblich im Rückstand.«


  »Sie sind doch ein kluger Mann, Herr Weici. Hier handelt es sich um einen prekären Fall. Sie sollten vermeiden, daß Ihr Club in offizielle Nachforschungen hineingezogen wird«, sagte Yu und holte das Telefonprotokoll hervor. »Sehen Sie hier, Xings Anrufe aus den Vereinigten Staaten. Alle wichtigen Daten und Informationen sind unterstrichen. Das ist unumstößliches Beweismaterial. Und Oberinspektor Chen wird noch mehr davon mitbringen.«


  »Was soll denn das?« Weici überflog die Mitschrift. »So etwas nennen Sie Beweismaterial, Hauptwachtmeister? Sie wollen mich wohl veräppeln. Xing hat viele kleine Brüder. Einer von ihnen wird bestimmt schon mal diesen Club besucht haben. Und was den Anruf in meinem Büro betrifft, so nehme ich an, daß es um die Schulden ging, die Xing bei mir hat.«


  »Wenn Sie weiter so reden, Herr Weici, dann werden wir Sie ins Präsidium bringen und uns dort weiter unterhalten«, sagte Yu. »Morgen steht es dann in allen Zeitungen, dafür werde ich sorgen. Ich denke nicht, daß die Leute scharf darauf sind, einen Club zu besuchen, der in Chinas größten Korruptionsfall verwickelt ist. Es wird eine lange und gründliche Ermittlung durch die Parteidisziplinarbehörde geben.«


  »Glauben Sie nicht, daß ich mich so leicht bluffen lasse. Ich kenne Ihren Parteisekretär, Li Guohua. Wenn der hierherkommt, behandelt er mich auch mit dem gebührenden Respekt.«


  »Nun mal langsam«, mischte sich der Alte Jäger ein. »Das Aprikosenblütendorf ist so ein angenehmer Ort. Warum unterhalten wir uns nicht ein bißchen? Direktor Weici ist ein Mann von Welt, er wird Verständnis zeigen.«


  »Und wer …?« Weici blickte den alten Mann fragend an.


  »Ich bin beratend für das Präsidium tätig.« Der Alte Jäger reichte ihm seine Visitenkarte, die ihn als Berater der städtischen Verkehrskontrolle auswies. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Oh, Berater Yu. Es ist mir eine Ehre, Sie heute hier begrüßen zu dürfen«, sagte Weici. »Als alter Kader müssen Sie sich für mich einsetzen. Ich bin ein gesetzestreuer Geschäftsmann. Was sollte ich mit dem Fall Xing zu tun haben?«


  Berater zu sein, war eine ehrenvolle und anerkannte Aufgabe, die in der Regel von pensionierten hohen Kadern wie dem Genossen Zhao wahrgenommen wurde. Weici buckelte ganz offensichtlich vor dem Titel auf der Visitenkarte. Allerdings lag die Sache im Fall des Alten Jägers etwas anders. Während seiner zeitweiligen Tätigkeit in der städtischen Verkehrskontrollbehörde, hatte Oberinspektor Chen diesen Posten geschaffen, um dem Alten Jäger ein »Beraterhonorar« zu ermöglichen, das dem pensionierten Polizisten mit seiner mageren Rente sehr gelegen kam. Weici konnte das natürlich nicht wissen. Auch Yu selbst hatte bislang nichts von der Existenz dieser eindrucksvollen Visitenkarte gewußt.


  »Wir müssen in Betracht ziehen, Hauptwachtmeister Yu, daß hier täglich viele Gäste ein und aus gehen. Direktor Weici weiß womöglich gar nicht, daß Ming unter ihnen war«, sagte der Alte Jäger und verzog sein runzliges Gesicht zu einem Lächeln. »Ich stelle es mir nicht einfach vor, einen Club mit einem solchen Golfplatz zu führen. Kein einziges der alten Kadergästehäuser hat so etwas vorzuweisen.«


  »Tatsächlich!« Weici heuchelte Erstaunen.


  »Ich bin nämlich ein leidenschaftlicher Golfer. Aber die Mitgliedsgebühr hier muß horrend sein. Das kann ich mir nicht leisten.«


  Yu traute seinen Ohren nicht. Die Bemerkung über den Mitgliedsbeitrag war eine unmißverständliche Aufforderung. Aber schließlich hatte der Sohn noch nie mit seinem Vater zusammengearbeitet. Er beschloß, sich nicht einzumischen.


  »So teuer ist das gar nicht«, sagte Weici mit einem ebenso zuvorkommenden Lächeln. »Keineswegs unerschwinglich für einen verdienten Kader wie Sie.«


  »Das wäre natürlich großartig«, sagte der Alte Jäger und nahm sich eine Zigarette aus der blanken Silberdose auf dem Schreibtisch. »Ah, Panda, die Spitzenmarke ausschließlich für die Pekinger Führungsriege.«


  »Ja, auch solche Leute verkehren in unserem Club«, sagte Weici und gab dem alten Herrn Feuer. »Sehen Sie sich die Fotos an den Wänden an.«


  Yu waren die Aufnahmen schon beim Hereinkommen aufgefallen. Auf einem Bild standen mehrere Politbüromitglieder mit Weici auf der traumhaften Rasenfläche, die sich bis zum Horizont erstreckte. Auf einem anderen Foto hatte ein führendes Mitglied der Shanghaier Stadtregierung die Hand kumpelhaft auf Weicis Schulter gelegt.


  »Ach, Genosse Zhao Yan war auch schon Gast Ihres Clubs?« bemerkte der Alte Jäger mit einem Blick auf das Foto. »Er hält sich derzeit in Shanghai auf und ist im Xijiao-Gästehaus abgestiegen. Ich werde ihm von Ihrer wunderbaren Anlage hier erzählen.«


  »Ich habe heute morgen schon mit ihm telefoniert.« Yu versuchte, sich wieder in das Gespräch einzuschalten, das zu einem Golf-Dialog zwischen dem Alten Jäger und Weici zu entarten drohte.


  »Hier sind zwei VIP-Tickets«, sagte Weici zum Alten Jäger und nahm zwei Karten aus einer Schublade. »Freier Eintritt für drei Monate, dazu alle Serviceangebote des Clubs. Eine für Sie und eine für den Genossen Zhao. Sie können auch beliebig viele Freunde mitbringen, zum Beispiel Hauptwachtmeister Yu.«


  »Haben Sie ganz herzlichen Dank. Ich werde die Karte an den Genossen Zhao weitergeben«, sagte der Alte Jäger und ließ die Karten in seiner Brieftasche verschwinden. »Und jetzt zurück zu unserem Anliegen. Sie haben so viel um die Ohren, Direktor Weici, da können Sie sich unmöglich an jede Kleinigkeit erinnern. Aber warum denken Sie nicht noch einmal in Ruhe nach? Vielleicht fällt Ihnen dann etwas ein.«


  »Das ist doch reine Zeitverschwendung, Berater Yu«, mischte Yu sich wieder ein. »Wir bringen ihn aufs Präsidium und lassen jeden Winkel dieses Clubs durchsuchen. Wie schon das Sprichwort sagt: Er hat den Wein verschmäht, den ich ihm anbot, jetzt muß er trinken, was ich ihm einschenke.«


  »Immer mit der Ruhe, Hauptwachtmeister Yu. Ein anderes Sprichwort sagt: Der Berg windet sich nicht, wohl aber die Straße; also werden die Menschen irgendwie zusammenkommen. Sie sollten ihm Zeit zum Überlegen zugestehen.« Dann wandte sich der Alte Jäger wieder Weici zu: »Ich muß ein Wort für unseren Hauptwachtmeister hier einlegen, Direktor Weici. Er steht von seiten der Parteidisziplinarbehörde unter ziemlichem Druck. Erst heute morgen hat der Genosse Zhao ihn erneut gedrängt. Wie Richter Di aus der Song-Zeit hat der Genosse sein goldenes Drachenschwert allzeit gezückt, um Kriminellen den Garaus zu machen. Wie Sie wissen, ist die Regierung in Peking inzwischen höchst verärgert. Jeder, der sich mit Xing oder Ming eingelassen hat, wird überprüft und gegebenenfalls hart bestraft werden. Deshalb ist der Genosse Zhao ja auch persönlich nach Shanghai gereist, hat Oberinspektor Chen in die Vereinigten Staaten geschickt und Hauptwachtmeister Yu mit einem Dokument autorisiert. Der Hauptwachtmeister ist gezwungen, etwas zu unternehmen.«


  »Das sehe ich ja alles ein. Ich würde der Regierung nur zu gern bei ihrem Kampf gegen die Korruption helfen, aber wie kann ich etwas zugeben, was ich nicht weiß?«


  »Ich sage ja nicht, daß Sie etwas zugeben sollen, was Sie nicht wissen. Aber Sie könnten sich wenigstens ein bißchen Mühe geben; Sie könnten zum Beispiel im Computer nachsehen oder mit Ihren Angestellten sprechen. Gesetzt den Fall, Sie fänden dabei etwas über Ming heraus, so würden Sie einen wichtigen Beitrag zu unserer Arbeit leisten. In unserem Bericht an den Genossen Zhao würde ich Ihre Kooperation selbstverständlich erwähnen.« Und nach einer Pause fügte der Alte Jäger noch hinzu: »Eventuell könnten wir dann die Sache mit dem Telefonanruf vernachlässigen, nicht wahr, Hauptwachtmeister Yu?«


  »Ich glaube nicht, daß der Genosse Zhao die Mitschrift Satz für Satz lesen wird«, sagte Yu, »zumal wenn ich die Unterstreichungen weglasse.«


  »Nachdem Sie beide es wünschen«, lenkte Weici ein, »werde ich vorsichtshalber doch noch einmal nachsehen.«


  Er wandte sich seinem Computer zu. Während ihm die beiden Polizisten über die Schulter schauten, gab er Mings Namen in die Suchoption ein, erhielt jedoch kein Ergebnis.


  »Sie sehen selbst. Nichts gefunden«, sagte Weici.


  »Vielleicht hat er nicht seinen wirklichen Namen benutzt«, sagte Yu.


  »Ja, das wäre möglich. Lassen Sie mich mit meiner Assistentin sprechen.« Weici griff zum Telefon und wählte verschiedene Nummern. Jedesmal fragte er, ob Ming sich im Club aufhalte. Überall schien er dieselbe Antwort zu bekommen, doch beim fünften oder sechsten Anruf erhielt er offenbar eine abweichende Auskunft. Weici stand auf und sagte zu den beiden Beamten: »Warten Sie hier auf mich.«


  Etwa fünf Minuten später kehrte Weici kreidebleich in sein Büro zurück.


  »Hauptwachtmeister Yu, ich muß mich entschuldigen. Ming hat sich an Zhang Boxiong, einen meiner Mitarbeiter, gewandt und hält sich in einer der leerstehenden Villen hier auf. Er muß Zhang mit einer hohen Summe bestochen haben, damit er mir nichts davon sagt. Ich habe Zhang sofort fristlos entlassen, obwohl ich annehme, daß auch er nichts von Mings Verbindung zu Xing wußte.«


  »Daß Sie nichts davon wußten«, fiel der Alte Jäger ein, »versteht sich von selbst. Wir schätzen Ihre Kooperation.«


  »Zeigen Sie uns die Villa«, sagte Yu.


  Als sie an einer der weißen Villen jenseits des Golfplatzes anlangten, kam ein Zimmermädchen heraus und flüsterte Weici etwas ins Ohr. »Ming ist im ersten Stock«, teilte er Yu und dem Alten Jäger mit. »Hier ist der Schlüssel. Ich will den Schurken gar nicht sehen.«


  Leise begaben sie sich nach oben. Die Pistole in der Hand, öffnete Yu die Tür. In dem Zimmer lag ein Mann im scharlachroten Seidenkimono auf einem zerwühlten Bett, hielt ein nacktes Mädchen umschlungen und sah dabei ein amerikanisches Sex-Video an. Offenbar schien er mit ihr nachzuahmen, was auf dem Bildschirm passierte. Wegen des lauten Jammerns und Stöhnens aus dem Fernseher hatten die beiden die Beamten nicht kommen gehört.


  »Wer sind Sie?« fragte der Mann. Seine Hand lag noch immer auf dem Schenkel des zitternden Mädchens.


  »Sie sind Xing Ming, stimmt’s? Wir kommen vom Shanghaier Polizeipräsidium und verhaften Sie wegen illegalen Beischlafs mit einer Prostituierten.«


  »Das stimmt nicht. Sie ist meine Freundin.«


  »Weisen Sie sich bitte aus«, sagte der Alte Jäger zu dem jungen Mädchen.


  Das Mädchen wickelte sich in eine Decke und holte ihren Ausweis aus ihrer Handtasche auf dem Sofa. »Ich gehe noch in die Schule«, schluchzte sie, »aber meine Eltern sind beide arbeitslos. Ich muß die Familie ernähren.«


  Der Alte Jäger sagte nach einem Blick auf den Ausweis zu Ming: »Das Mädchen ist erst fünfzehn. Sie hatten Sex mit einer Minderjährigen.«


  »Das wußte ich nicht, meine Herren«, stotterte Ming, der plötzlich gar nicht mehr so selbstbewußt war. »Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt.«


  Damit hatten sie mehr als genug gegen ihn in der Hand. Sie würden Xing nicht einmal erwähnen müssen.


  Während sie Ming abführten, bemerkte Yu, wie Weici ihnen aus der Ferne zuwinkte. Er verstand. Der Kleine Zhou, ihr Chauffeur, nickte nur und erwartete, ohne weitere Fragen zu stellen, Yus Anweisungen.


  »Wo willst du mit ihm hin?« fragte der Alte Jäger.


  »Was würdest du vorschlagen?«


  »Überallhin, bloß nicht ins Präsidium.«


  »Dann überstellen wir ihn am besten ins Xijiao-Gästehaus, unter die Aufsicht des Genossen Zhao.«


  »Gute Idee«, pflichtete der Alte Jäger bei. »Wissen Sie, wo das ist, Kleiner Zhou?«


  »Ja, aber ich bin noch nie dort gewesen.«


  Auf der Fahrt zum Gästehaus sagte Yu zu seinem Vater, der neben ihm saß: »Eine solche Darbietung als Weißgesicht hätte ich nie von dir erwartet.«


  »Du kennst doch meinen Spitznamen«, sagte der Alte Jäger, wartete Yus Antwort aber nicht ab. »Ich bin der Suzhou-Opernsänger. Aber du weißt vermutlich nicht, daß ich mir in den vergangenen fünf Monaten drei bis vier Vorstellungen pro Woche angesehen habe. Ein ungeheurer Luxus! Und weißt du, wie? In diesen Zeiten geht die traditionelle Oper vor die Hunde. Die Leute sitzen nur noch vor dem Fernseher oder sehen sich Filme auf DVD an. Heutzutage nimmt sich kaum jemand mehr die Zeit, den langatmigen Erzählungen der traditionellen Suzhou-Oper zu folgen. Die meisten Theater wurden zu Nachtclubs umfunktioniert, und die Schauspieler bieten ihre Kunst nur noch in Teehäusern dar, wie das früher einmal üblich war. Dabei verdienen sie kaum etwas; manchmal reicht es gerade für die Busfahrt und eine Schale Nudeln. Ich bin ein regelmäßiger Besucher solcher Teehäuser und damit automatisch auch Zuschauer. Die Vorstellungen sind frei.«


  »Verstehe.« Aber Yu wußte nur zu gut, daß sein Vater den Spitznamen nicht nur als leidenschaftlicher Zuschauer der Suzhou-Oper erhalten hatte, sondern weil er selbst nur allzugern endlose Geschichten spann. Heute war er wieder einmal in Bestform.


  »Während der letzten Monate wurde in einem dieser schäbigen Teehäuser Die Geschichte der Drei Reiche aufgeführt. Aus diesem alten Weisheitsbuch habe ich eine Menge gelernt. Du weißt vielleicht nicht, daß die leitenden Angestellten großer Firmen heutzutage Die Geschichte der Drei Reiche lesen, um sich Inspirationen für ihre Unternehmensstrategie zu holen. So ist mir zum Beispiel bei unserer Besprechung im Teehaus eine Episode aus der Suzhou-Oper eingefallen. Cao Cao sah in Liu Bei einen ehrgeizigen Rivalen, den er genau beobachtete. Wie sollte Liu sich dem entziehen? Er gab vor, besonders gierig zu sein, und erbat sich von Cao ständig irgendwelche Geschenke und Vergünstigungen. Ein so materialistisch gesinnter Mensch konnte keine politischen Ambitionen haben. Cao ließ daraufhin in seiner Wachsamkeit nach, und Liu konnte seine wahren Ziele verfolgen.«


  »Langsam begreife ich, Vater.«


  »Sobald die Menschen dich für verletzlich halten, werden sie es selbst. Weici ist viel zu vertraut mit den unersättlichen roten Ratten dieser materialistischen Welt. Von ihnen wird er ständig um irgendwelche Vergünstigungen angegangen. Daher bin ich ihm mit meinem Verhalten sofort glaubwürdig erschienen; er war sich sicher, daß er davonkommen würde, wenn er uns entsprechend schmieren würde. Hätte er angenommen, seine Kooperation würde ihm nichts einbringen, hätte er Ming nicht verraten.« Der Alte Jäger hielt inne und zog eine Packung Fliegendes Pferd hervor. »Du bist doch auch nicht wirklich im Besitz des kaiserlichen Schwerts, oder? Niemand kennt einen Sohn besser als sein Vater.«


  Der Alte Jäger war mit seinen Erzählungen aus der Geschichte der Drei Reiche noch längst nicht zu Ende, aber diesmal, fand Yu, hatte er den Triumph verdient.
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  DER WECKER LIESS seinen Traum zerbersten, in dem eine schwarze Katze über ein Dach gerannt und auf den Ziegeln schier ausgeglitten wäre in der Tiefe der Nacht, unter Sternen einsam und kalt …


  Chen stand auf, machte sich eine Kanne Kaffee und duschte kurz. Heute mußte er ordentlich aussehen, dachte er, und roch an einem Hotelduschgel. Bald würde er sie treffen, um mit ihr die weiteren Aktivitäten der Delegation zu besprechen. Er leerte die erste Tasse Kaffee in wenigen Schlucken, um die Erinnerungsbruchstücke einer langen Nacht loszuwerden.


  Gestern abend hatte er noch bis spät gearbeitet. Nachdem er die Informationen durchgelesen und sich mehrmals die Bänder angehört hatte, war ihm klar geworden, warum sie ihm die Protokolle gegeben hatte. Sie hoffte, sie mit Hilfe seines Hintergrundwissens entschlüsseln zu können. Er spürte, daß hier etwas im Schwange war, konnte aber nicht sagen, was. Die meisten Namen in Xings Telefonaten waren Chen unbekannt, nur der Kleine Tiger sagte ihm etwas, und der Kontext, in dem der Name auftauchte, war höchst beunruhigend. Chen bat den Hotelmanager, den Computer benutzen zu dürfen, mailte Yu die Mitschriften und gab dann seinen Wetterbericht durch, in der Hoffnung, daß sein Partner ihn verstand.


  Danach lag er lange wach und dachte nach. Er wußte nicht, ob ihre Informationen zu neuen Entwicklungen führen würden, konnte sich aber vorstellen, was sie damit riskiert und persönlich aufs Spiel gesetzt hatte. Auf dem Campus hatte sie ihm kommentarlos einen dicken Umschlag überreicht und danach seine Hand einen Moment lang festgehalten. Er hatte verstanden. In ihren Augen lag aufrichtige Besorgnis, Augen, die so blau, tief und heiter waren wie der Pekinger Herbsthimmel …


  Schließlich war er in einen Schlaf mit vielen Träumen gesunken. Einer davon war der wiederkehrende Alptraum seiner Kindheit. Die schwarze Nacht rieb ihre Schnauze an der Scheibe, steckte ihre Zunge in alle Winkel des Augenblicks, und er fühlte, wie er sich in eine Katze verwandelte. Das Tier rollte sich zufrieden zusammen, doch plötzlich sprang es aus der Dachluke und rannte über das ziegelgedeckte Dach, als flöhe es vor einem gesichtslosen Feind. Damals waren die alten Häuser aneinandergebaut und durch gefährliche Wege miteinander verbunden gewesen. Jeden Moment konnte er jäh in die Tiefe stürzen, aber es war noch nicht Zeit …


  Das Schrillen des Mobiltelefons holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Es war Catherine.


  »Könnten Sie mir sagen, was die chinesischen Besucher heute gern unternehmen würden?«


  »Gute Frage«, sagte er, hatte aber keine Antwort parat. Sie hatte es wirklich nicht leicht, ein Unterhaltungsprogramm für die Delegation zusammenzustellen. St. Louis war keine Touristenstadt, die viele Sehenswürdigkeiten bot. Shasha würde vielleicht einen weiteren Nachmittag im Einkaufszentrum verbringen wollen. Sie hatte soeben ihren Verlagsvertrag und einen ansehnlichen Vorschuß erhalten. Aber für die anderen fiel ihm nichts ein. Dann erinnerte er sich, was ihm Tian über chinesische Delegationen in L.A. erzählt hatte.


  »Gibt es in St. Louis ein Casino-Boot?«


  »Schon, aber was ist mit den Delegationsvorschriften?«


  »Sie als amerikanische Gastgeberin könnten einen solchen Vorschlag machen. Mark Twain hat mehrere Geschichten über Bootsausflüge auf dem Fluß geschrieben. Insofern hätte das sogar etwas mit den Traditionen amerikanischer Literatur zu tun.«


  »Verstehe«, erwiderte sie kichernd. »Wie in dem chinesischen Sprichwort: Eine Glocke stehlen und sich dabei die Ohren verstopfen – man geht einfach davon aus, daß einen die anderen nicht hören.«


  Als sie beim Frühstück den Vorschlag machte, kam kein Einwand, außer von Peng, der ihn allerdings in eine Frage kleidete:


  »Dieses Schiff fährt ja gar nicht, ich habe es schon gesehen. Wie kann ein Schiff ständig vertäut sein?«


  »Ursprünglich war es ein richtiger Flußdampfer«, erklärte sie. »Die Gesetze verbieten das Glücksspiel auf dem Land, aber auf dem Fluß ist es zu Unterhaltungszwecken erlaubt. Solange es sich um ein Boot handelt, ist es demnach egal, ob es sich bewegt oder nicht.«


  »Ein reiner Vorwand also«, kommentierte Zhong.


  »So eine Heuchelei«, bemerkte Bao. »Das ist typisch für den amerikanischen Kapitalismus.«


  »Ist doch überall dasselbe. Auch in China ist Glücksspiel verboten, aber erst kürzlich hat die Regierung Mah-Jongg wieder zugelassen«, sagte Shasha. »Jeder weiß, daß Mah-Jongg ohne Geld keinen Spaß macht.«


  Niemand hatte etwas gegen den Ausflug, nicht einmal Bao, den die Erfahrung des Verbotenen genau wie alle anderen lockte.


  »Also gut, letztlich ist es egal, wohin wir gehen«, sagte Chen, als er merkte, daß man von ihm einen abschließenden Kommentar erwartete. »Immerhin bewegen wir uns auf den Spuren Mark Twains. Es hat keinen Sinn, den ganzen Tag im Hotel zu verbringen.«


  »Außerdem ist es nicht weit«, fügte Catherine hinzu.


  Gegen elf verließen sie das Hotel und stiegen in einen Kleinbus. Chen setzte sich auf den Platz hinter dem Fahrer, Catherine saß auf der anderen Seite des Gangs. Ihr Haar war mit einem roten Samtband zu einem Zopf gebunden. Sie trug eine weiße Bluse, einen leichten beigen Blazer und den passenden Rock. Dann bemerkte er, wie sie die Stirn in Falten zog und sich den nackten, wohlgeformten Knöchel rieb. Er mußte sich beherrschen, um nicht dasselbe zu tun wie damals in jenem abendlichen Garten in Suzhou. Er spürte, wie er ihre Nähe, durch die Erinnerung verstärkt, um so intensiver wahrnahm. Dann jedoch riß ihn das Klingeln des Mobiltelefons aus seinen Gedanken. Der Anruf kam von Yu aus Shanghai.


  »Wir haben ihn, Chef.«


  »Was?«


  »Ming ist gefaßt!«


  »Wirklich! Wie?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Die Telefonprotokolle …«


  »Wo ist er jetzt?« Chen mußte seinem Partner ins Wort fallen. Das Thema war zu heikel, um vor allen Delegationsteilnehmern ausgebreitet zu werden, noch dazu, wo Catherine neben ihm saß.


  »Ich habe ihn zum Genossen Zhao gebracht.«


  »Sehr gut.« Chen verstand sofort, warum sein Partner so gehandelt hatte. Einen Häftling wie Ming konnte man weder dem Shanghaier Polizeipräsidium noch Parteisekretär Li anvertrauen. Außerdem gingen die Ermittlungen ja von der Parteidisziplinarbehörde aus. »Ich rufe Sie zurück. Wir machen jetzt eine Bootsfahrt.«


  Das war ein echter Erfolg. Ming mochte in Xings riesigem Geschäftsimperium keine bedeutende Rolle gespielt haben, aber immerhin würden die Aktivitäten der Brüder in Shanghai jetzt ans Licht kommen, und die »roten Ratten« könnten bestraft werden. Das auf diese Weise erlangte Beweismaterial konnte womöglich auch dazu beitragen, Xings Auslieferung zu erwirken.


  Außerdem würde Ans Mord nun vielleicht doch noch aufgeklärt, das lag ihm persönlich sehr am Herzen. Und dies alles würde sie auch einer Lösung im Mordfall des Kleinen Huang näherbringen.


  Er konnte also glauben, als Polizist einen positiven Beitrag zu Chinas wichtigstem Korruptionsfall geleistet zu haben, auch wenn er sich vom konfuzianischen Ideal der gesellschaftlichen Verantwortung des Intellektuellen längst verabschiedet hatte. Chinas Bürger beklagten, daß die Regierung nur immer Moskitos fing, nie aber einen Tiger. Diesmal war das anders.


  Er wandte sich Catherine zu. Ihr Gesichtsausdruck war unverändert. Falls sie das Gespräch mitgehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Zu gern hätte er ihr von dem in Shanghai erzielten Durchbruch erzählt, aber in diesem Bus war das unmöglich. Sie durfte auf keinen Fall mit den Informationen in Verbindung gebracht werden, die sie ihm, vermutlich ohne Erlaubnis ihres Chefs, zur Verfügung gestellt hatte. Auch war er sich nicht sicher, wie er den Fahrer einzuschätzen hatte.


  Der Kleinbus hielt vor dem mehrstöckigen Casino-Boot, das nur zwei, drei Minuten Fußweg vom Arch entfernt vertäut lag. Bereits am Eingang begrüßte sie der Singsang der vielen Spielautomaten, deren Neongeflimmer sagenhaften Reichtum und Erfolg verhieß. Den chinesischen Schriftstellern präsentierte sich das Casino wie ein surreales Reich aus dem klassischen Roman Reise in den Westen, den Chen in seiner Kindheit gelesen hatte.


  Bao ging aufgeregt hin und her, bevor er endlich einen der hohen Barhocker vor den Spielautomaten bestieg, den er so schnell nicht wieder verlassen würde. Er spielte mit kleinen Einsätzen, hielt den Plastikbecher mit den Chips umklammert und bediente die Hebel mit der Entschlossenheit des gewissenhaften Fließbandarbeiters, der er in den fünfziger Jahren gewesen war. Zhong und Peng durchstreiften wie Jäger die neuen, unbekannten Jagdgründe und verschwanden dann wie Wasser im Sand. Shasha steuerte geradewegs auf den Roulettetisch zu und beobachtete das Spiel mit demselben kritischen Interesse wie die Schauspielerin in dem nach ihrem Roman gedrehten Film.


  Sie hatten die chinesischen Verhaltensmaßregeln noch so sehr verinnerlicht, daß ihnen die Gegenwart der anderen unangenehm war. Niemand bat Catherine um Dolmetscherdienste oder Erklärungen. Sie und Chen blieben in der Lobby, inmitten klimpernder Spielautomaten, allein zurück.


  »Was du mir gegeben hast, war äußerst hilfreich«, sagte er.


  »Habe ich dir etwas gegeben?«


  Wollte sie nicht mit ihm darüber sprechen? Das bestätigte seine Vermutung, daß sie es ihm zuliebe getan hatte und nicht wollte, daß andere davon erfuhren. Also ließ er das Thema fallen.


  Shasha kam mit einem Plastikbecher, ähnlich dem von Bao, auf sie zu. Ihrer enthielt allerdings schwerere Chips in unterschiedlichen Farben.


  »Sie sollten besser die Finger vom Spiel lassen, Chef«, sagte Shasha mit breitem Grinsen.


  »Wieso?«


  »Ein altes chinesisches Sprichwort besagt, daß, wer Glück in der Liebe hat, mit Pech im Spiel rechnen muß.«


  »Sie belieben mal wieder zu scherzen, Shasha.«


  »Versuchen Sie Ihr Glück lieber bei ihr«, entgegnete sie, »ich suche meines anderswo.«


  Aber nach Yus Erfolgsmeldung war Chen überzeugt, daß sein Glück anhalten würde. Einmal mehr erwies sich der Vorschuß von Gu als hilfreich. Er setzte sich mit einem entsprechenden Vorrat an Zehndollarchips an einen der Black-Jack-Tische und zog Catherine an seine Seite.


  »Du mußt mir die Regeln erklären«, sagte er in der Hoffnung, während des Spiels mit ihr über die Entwicklungen in Shanghai reden zu können.


  »Denkbar einfach. Alles, was man braucht, ist Glück«, sagte sie und setzte sich neben ihn.


  Und das erwies sich als geradezu sensationell. Die ersten Male zog er regelmäßig die Zwanzig oder Einundzwanzig. Und als seine Glückssträhne ein wenig nachließ, tat sich sein Gegenüber noch viel schwerer. Er gewann sogar in Situationen, in denen Catherine ihm riet, nichts weiter zu riskieren. Bald stapelten sich die Chips vor ihm.


  »Du bist ein erfahrener Spieler.«


  »Nein, das ist das erste Mal.«


  »Anfängerglück«, sagte sie lächelnd.


  Jetzt, wo ihn das Spiel faszinierte und Schaulustige sie umringten, brachte er es wieder nicht fertig, über den Fall zu sprechen.


  Ein Bunny-Girl kam an ihren Tisch. Groß und vollbusig wie sie war, erinnerte sie ihn keineswegs an ein Häschen. Sie stellte die Getränke vor sie hin, und er warf ihr einen Chip aufs Tablett, wie er es bei den amerikanischen Spielern gesehen hatte. Er war so beschäftigt, Karten aufzunehmen und Chips zu setzen, daß er jedes Gefühl für die Zeit verlor, die dahinströmte wie der Fluß unter ihm. Ein vertrautes Hüsteln schreckte ihn auf. Als er aufblickte, stand Bao mit leerem Plastikbecher vor ihm. Der Anblick war unmißverständlich. Er hatte seinen gesamten Einsatz verspielt.


  »Hier, nehmen Sie«, sagte Chen und legte eine Handvoll Chips in Baos Becher.


  »Das sind Zwanzigdollarchips«, sagte Catherine.


  »Vielen Dank«, sagte Bao, und ein sonderbarer Ausdruck, eine Mischung unterschiedlichster Gefühle, huschte über sein Gesicht. »Ich habe nicht so viel Glück wie Sie. Ich spiele lieber auf meine bescheidene Art.«


  »Ich weiß nicht, wie lange meines noch anhalten wird«, erwiderte er und wandte sich Catherine zu, während Bao mit gefülltem Becher wieder abzog. »Wenn, dann bist du mein Glück.«


  Und das stimmte. Der Durchbruch in Shanghai wäre ohne ihre Hilfe undenkbar gewesen, überlegte er, und spielte ein weiteres As aus. Sie lehnte sich zu ihm herüber und flüsterte: »Er hat keine weiteren Anrufe aus L.A. erhalten.«


  Womöglich hatte Bao selbst gar keine Ahnung, welche Konsequenzen die Informationen gehabt hatten, die er an den Anrufer weitergegeben hatte. Chen nickte nur.


  Schon wieder ein gutes Blatt – achtzehn. Er legte ein paar Chips nach. Sein Gegenüber zeigte keine Regung und zog eine weitere Karte.


  Chens Mobiltelefon läutete. Er holte es hervor und sah auf dem winzigen Display, daß der Anruf aus Shanghai kam, aber nicht von Yu. Er brauchte eine Weile, um die Nummer zuzuordnen – es war Genosse Zhao.


  »Entschuldigung, ich muß draußen telefonieren, hier drinnen ist es zu laut«, sagte er zu ihr. »Spiel du für mich weiter.«


  Er hastete nach draußen auf das verlassene Deck. Egal ob Chinesen oder Amerikaner, alle waren sie mit Geld beschäftigt, das sie entweder gewannen oder verloren.


  »Ist etwas passiert, daß Sie mich hier anrufen, Genosse Zhao?« fragte er, an die Reling gelehnt, von der die weiße Farbe unter seiner Berührung abblätterte.


  »Kein Grund zur Sorge, Chen. Ich habe Ihre Handynummer von Hauptwachtmeister Yu bekommen. Es hat mich einige Zeit gekostet, sie ihm zu entlocken. Einen außerordentlich fähigen und loyalen Assistenten haben Sie da.«


  »Das tut mir leid, Genosse Zhao. Es war nicht seine Schuld. Ich habe ihm ausdrücklich aufgetragen, die Nummer an niemanden weiterzugeben. Das hieß natürlich nicht, daß er sie Ihnen vorenthalten sollte …«


  »Sie müssen das nicht erklären. Ich war sehr erfreut, als Hauptwachtmeister Yu Ming direkt zu mir brachte. Er hat hervorragende Arbeit geleistet. Mir ist jetzt klar, warum Sie ihn in mein Schreiben mit einbeziehen wollten«, sagte Zhao. »Nun ist unsere Arbeit also zu einem erfolgreichen Abschluß gekommen.«


  »Zum Abschluß?«


  »Xing ist auf dem Weg nach China …« Nach einer Pause fuhr Zhao fort: »Im Austausch gegen Ming, der in die Vereinigten Staaten fliegt.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Die Geschichte ist zu lang, um sie am Telefon zu erzählen, Chen. Wir – beziehungsweise einige Agenten – haben in Los Angeles mit Xing Kontakt aufgenommen. Sie haben ihm versprochen, ihn vor der Todesstrafe zu bewahren, wenn er mit der chinesischen Regierung kooperiert.«


  »Todesstrafe oder nicht, Xing ist erledigt, sobald er nach China zurückkehrt. Wie die Krabbe im Bambusdämpfer – für ihn gibt es keinen Ausweg. Das weiß er doch selbst am besten.«


  »Genau, und zwar dank Mings Verhaftung mit Hilfe Ihrer Informationen. Dennoch ist es für Xing der letzte Strohhalm, er weiß, daß er keine andere Wahl hat.« Dann fügte Zhao hinzu: »Außerdem ist er ein pietätvoller Sohn, so wie Sie, und seine Mutter macht sich große Sorgen um Ming.«


  »Aber wieso will sich Xing klaglos für seinen Halbbruder opfern, nachdem er sich in der Öffentlichkeit nie zu ihm bekannt hat?«


  »Lassen Sie mich das so formulieren. Mings Verhaftung ist nur ein Faktor in diesem komplizierten Fall. Durch Ming werden wir das nötige Beweismaterial gegen Xing erhalten, das die amerikanische Regierung zur Ausweisung zwingt. Xing ist nicht dumm. Seine Hoffnungen auf politisches Asyl sind dahin. Bereits vor Mings Verhaftung hat er versucht, sich in ein Drittland abzusetzen, aber die amerikanische Polizei hat das vereitelt.«


  »Das mag stimmen«, sagte Chen und erinnerte sich an Xings Absicht, sein Haus in L.A. zu verkaufen. »Dann wird Ming also durch Xings freiwillige Rückkehr ungeschoren davonkommen?«


  »Ich hatte noch keine Zeit, mir den Bericht der Agenten aus L.A. genauer anzusehen.«


  »Aber Ming ist möglicherweise an dem Mord von An beteiligt gewesen, das habe ich Ihnen doch schon in meinem Bericht aus Shanghai mitgeteilt.«


  »Beweisen können Sie das nicht, oder? Sie haben nichts, was ihren Tod mit Ming oder Xing in Verbindung bringt. Natürlich wird Ihr Präsidium weiter ermitteln, und die Schuldigen werden ihrer gerechten Strafe zugeführt werden«, sagte Zhao mit Nachdruck. »Die Sache ist jedenfalls zu einem erfolgreichen Abschluß gekommen, Genosse Oberinspektor Chen.«


  »Dann ist das also … das Ende«, sagte er und versuchte Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Er wollte den Genossen Zhao daran hindern, etwas zu sagen, was später nicht rückgängig zu machen war. »Das Ende unserer entschlossenen Bemühungen, die Korruption einzudämmen?«


  »Wir hatten uns doch darüber verständigt, daß unser wichtigstes Ziel die Schadensbegrenzung ist. Xing nach China zurückzuholen ist ein großer Fortschritt. Für jemanden wie Xing sind lange Jahre in einer dunklen Zelle schlimmer als die Todesstrafe.«


  »Genosse Zhao, Sie haben doch sicher erfahren, daß unser Dolmetscher, der Kleine Huang, in St. Louis ermordet wurde.«


  »Ja, davon habe ich gehört. Aber was kann man in einem anderen Land schon ausrichten? Sie halten sich dort schließlich nicht als Polizist auf. Alles, was Sie in Ihrer Funktion als Delegationsleiter unternehmen, könnte zu ernsthaften diplomatischen Komplikationen führen. Das ist auch der Grund, warum ich Sie anrufe. Wir sind der Ansicht, daß die Delegation ihren Auftrag erfüllt hat. Sie und die anderen Teilnehmer brauchen nicht länger in den Vereinigten Staaten zu bleiben. Es ist Aufgabe der Amerikaner, den Mordfall aufzuklären. Sie werden ihr Bestes tun.«


  Chen fragte sich, wie Zhao von seinen anderen Aktivitäten hier erfahren hatte. Auch das konnte ein Grund für dessen Anruf sein. Chen beschloß, seine Verwechslungstheorie mit Huang als falschem Opfer für sich zu behalten. Die Dinge entwickelten sich zu schnell und schienen komplexer, als er zunächst gedacht hatte. Außerdem konnte Zhao diese Theorie mangels Beweisen jederzeit vom Tisch wischen. Das Telefonprotokoll bewies letztlich gar nichts.


  »Der Antikorruptionskampf ist ein Langzeitprogramm, Chen«, schwadronierte Zhao. »Hier geht es nicht um ein oder zwei einzelne Mordfälle. Die Parteidisziplinarbehörde ist sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit. Sie haben sich in einer schwierigen Situation wieder einmal als loyaler und einfallsreicher Parteikader bewährt. Wir brauchen junge, verläßliche Genossen wie Sie, um den Antikorruptionskampf fortzusetzen.«


  »Danke, Genosse Zhao, aber …«


  »Das ist ein Ferngespräch. Lassen Sie uns nach Ihrer Rückkehr weiter darüber reden. Wie wäre es mit einem guten Essen bei mir im Gästehaus? Ich weiß, daß Sie so etwas zu schätzen wissen. Der Chef hier hat einen Stern für seine Sichuan-Küche erhalten. Der Karpfen mit dicken Bohnen ist ein Muß. Und dazu habe ich eine Flasche Maotai für Sie. Denken Sie an die beiden Zeilen von Liu Guo: Wäre General Li dem ersten Han-Kaiser begegnet, / hätte leicht ein Herzog aus ihm werden können.«


  »Ja, die kenne ich«, erwiderte er.


  Li war ein legendärer General aus der Mittleren Han-Dynastie gewesen, der unter einem anderen Kaiser wesentlich mehr hätte erreichen können. Liu Guo, ein gescheiterter Song-Dichter hatte durch die Tragödie des unglücklichen Generals seine eigene Enttäuschung zum Ausdruck bringen wollen. Was entspräche in der heutigen Bürokratie dem Rang eines Herzogs? Oberinspektor Chen hatte keine Ahnung, jedenfalls war ihm klar, daß er davon weit entfernt war.


  »Als ich in Ihrem Alter war, mochte ich diese beiden Zeilen sehr. Aber im Lauf der Jahre ist viel geschehen. Die Zeiten sind heute ganz anders. Ein junger Mann wie Sie kann und sollte etwas bewegen. Ich weiß, daß ich auf Sie zählen kann.«


  Chen klappte verwirrt sein Handy zu; seine Gedanken waren so undurchsichtig und trübe wie der Fluß unter ihm. Nie hätte er gedacht, daß Chinas Korruptionsfall Nummer eins so enden würde.


  Vermutlich hatte der Genosse Zhao nur gesagt, was ihm zu sagen gestattet war, oder aber der alte Mann wußte tatsächlich nicht mehr.


  Die Parteiführung hatte vorgehabt, Xing und alle in den Fall verwickelten Beamten zu bestrafen, daran zweifelte Chen nicht. Aber dann war die Situation außer Kontrolle geraten, weil zu viele und zu hochkarätige Personen darin verstrickt waren. Das mochte einer der Gründe gewesen sein, warum die Parteidisziplinarbehörde Chen engagiert hatte, als Teil einer Show für das chinesische Volk, wie Yu vermutet hatte, während parallel dazu in den Vereinigten Staaten bereits die verdeckten Verhandlungen mit Xing liefen.


  Würde Xing tatsächlich kooperieren und all seine Geheimnisse preisgeben? Niemand konnte das wissen, aber es war jetzt auch egal. Die Pekinger Behörden konnten die Sache mit oder ohne Xings Hilfe zu Ende bringen, wie sie es in der Volkszeitung versprochen hatten. Xings Rückkehr würde als Erfolg gefeiert werden, hinter dem man die peinlichen Einzelheiten über korrupte Regierungsbeamte vertuschen konnte. So lief das. Einige der roten Ratten würden bestraft werden, doch das blieben Einzelfälle, die die Glaubwürdigkeit der Partei nicht gefährdeten. Man würde nicht mehr tun, als nötig war, um unter Beweis zu stellen, daß Peking das Übel bekämpfte.


  Die Botschaft an Oberinspektor Chen war unmißverständlich: Die Ermittlungen waren abgeschlossen, und er sollte sich mit dem Ergebnis und der Anerkennung seiner Arbeit seitens der Partei zufriedengeben.


  Aber was für eine Arbeit war das, fragte sich Chen.


  Und was war mit An?


  Und mit dem Kleinen Huang?


  Hätte Chen nicht seinen Kurs verfolgt, dann wären die beiden – einer davon völlig unschuldig – nicht zu Schaden gekommen. Natürlich konnte er sich sagen, er habe keine andere Wahl gehabt, es sei für ihn und für sein Land eine Frage von Leben und Tod gewesen, und alles habe seine zwei Seiten. Als Parteimitglied und Polizist konnte er, wie Zhao ihm versichert hatte, mit seiner Arbeit zufrieden sein.


  Aber dennoch wurde Chen ein bohrendes Schuldgefühl nicht los. Anstatt weiter darüber nachzugrübeln, überlegte er, was er nach seiner Heimkehr unternehmen konnte. Ans Mörder mußte gefaßt werden, wenn auch nicht unbedingt von ihm. Was den jungen Dolmetscher betraf, so würde man die Drahtzieher wohl niemals finden. Sie saßen Tausende von Meilen vom Tatort entfernt hinter den Mauern der Verbotenen Stadt und stießen auf ihren Erfolg an. Von dort aus war der Befehl für den Mord in St. Louis ergangen, vermutete Chen, nicht von L.A. aus.


  Eine Sirene hallte über den Fluß. Trotz des Lobes von Zhao kam dessen Anruf einer Entlassung Chens als kaiserlicher Sonderbeauftragter gleich, wenn sie auch unausgesprochen blieb, da er sich noch mit der Delegation im Ausland aufhielt. Er sollte jetzt besser wieder ins Casino gehen. Wenn seine Kollegen ein bißchen Geld verspielten, so machte das nichts, aber er dachte an die »diplomatischen Komplikationen«, von denen Zhao gesprochen hatte, falls ihnen auf dem Schiff etwas zustieße.


  Wenn so viele Dinge absurd sind, dann ist nichts mehr wirklich absurd.


  Zu seiner Erleichterung fand er seine Schutzbefohlenen in einer Ecke des Foyers um Bao versammelt, der auf einem Hocker saß und noch immer die Hebel des Spielautomaten bediente. Sein Plastikbecher war gut gefüllt. Shasha hielt ein Cocktailglas in der Hand, Peng und Zhong rauchten. Vielleicht hatten sie ihr Taschengeld verspielt, denn alle schienen erleichtert, als Chen auftauchte. Das Telefongespräch mit China war lang gewesen. Catherine kam mit einem Scheck in der Hand auf ihn zu.


  »Ich habe ewig auf Sie gewartet. Dann dachte ich, Sie würden wohl nicht mehr an den Spieltisch zurückkommen, und habe Ihre Chips für Sie eingetauscht«, sagte sie. »Eine hübsche Summe. Es wäre unklug, das Glück noch weiter herauszufordern.«


  Immerhin waren es tausendfünfhundert Dollar, aber sie hatte richtig gehandelt. Sein Glück würde nicht ewig währen.


  »Gut«, sagte er und zog mehrere Scheine aus seiner Brieftasche. »Die lege ich noch drauf, damit es zweitausend werden, und diesen Betrag schicken wir an die Familie des Kleinen Huang – im Namen der Delegation.«


  »Verdammt«, murmelte Shasha und stülpte ihren Geldbeutel um, »das ist alles, was mir geblieben ist.«


  »Aber das ist doch nicht nötig«, sagte Bao, seinen vollen Becher umklammernd. »Die Behörden in Peking werden sich darum kümmern.«


  »Natürlich ist es nicht nötig«, gab Chen zurück. »Aber der Kleine Huang ist für uns gestorben – wegen uns. Und er war nicht mal ein sogenannter Schriftsteller wie wir.«
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  ES WÜRDE VIELLEICHT ihr letzter Tag in St. Louis sein, vermutete Chen, als er das schäbige Motel unweit der Jefferson Road betrat. Dahinter erhob sich, starr und großartig wie immer, der Arch vor einem grauen Himmel.


  Er war aufgefordert worden, sich mit Feidong, dem Militärattaché der chinesischen Vertretung in Chicago, zu treffen. Das Treffen war eine Formalität, aber der Ort irritierte ihn. Man hätten sich ja auch im Hotel der Delegation verabreden können.


  Feidong übermittelte Chen die Glückwünsche des Kulturministers und des Auswärtigen Amtes. Dann folgte eine ähnliche Botschaft, wie er sie bereits von Zhao erhalten hatte: Angesichts der veränderten Lage sollte die Delegation nach China zurückkehren. Als Regierungsvertreter zeigte Feidong dem Oberinspektor den nötigen Respekt.


  »Die führenden Genossen in Peking sind höchst zufrieden mit Ihrer Arbeit.«


  »Mit welcher Arbeit?«


  Aber es hatte keinen Sinn, sich mit diesem Feidong zu streiten oder auch nur Fragen zu stellen. Er hatte vermutlich nicht den blassesten Schimmer, womit Chen hier befaßt gewesen war.


  »Man macht sich Sorgen um die Sicherheit der Delegation«, fuhr Feidong fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Wenn noch einmal etwas passieren würde, wäre das eine diplomatische Katastrophe. Eine Verantwortung, die niemand übernehmen kann.«


  Also war das Treffen doch keine reine Formalität. Es diente vielmehr der zweifachen Absicherung. Hier kam Zhaos Botschaft noch einmal, diesmal als verkappte Warnung: Chen mußte die Delegation nach China zurückbringen. Und damit Schluß.


  Chen blieb höflich und sprach wenig; es war eine Entscheidung, die er zu akzeptieren hatte. Widerspruch war zwecklos.


  »Über den Fall des Genossen Huang wird in den chinesischen Medien nicht berichtet werden. Kein Delegationsmitglied darf nach seiner Rückkehr darüber sprechen oder schreiben.«


  »Warum?«


  »Weil das im Interesse der Partei so am besten ist.«


  Natürlich, alles wurde auf diese Weise gerechtfertigt. Und Chen konnte kaum etwas dagegen tun. Ein Fall, der ihm soeben übergeben worden war, konnte ihm im nächsten Moment wieder entzogen werden, das war eine Tatsache, mit der er seit langem vertraut war. Die letzte Entscheidung wurde immer im Interesse der Partei getroffen.


  Das Treffen war kürzer, als Chen erwartet hatte. Er verließ das Motel und ging die verlassene Straße entlang.


  Ein Eichelhäher mit blauer Zeichnung flog auf und schwirrte kurz über ihm, ehe er wegflog, als trüge er die Sonne auf seinem Rücken.


  Wäre General Li dem ersten Han-Kaiser begegnet, / hätte leicht ein Herzog aus ihm werden können? Die Zeilen von Liu Guo, die Zhao in Shanghai zitiert hatte, fielen ihm wieder ein. In einigen seiner Fälle war Oberinspektor Chen nicht weit genug gegangen. Diesmal, so meinte er, war es mehr als genug.


  Ein Taxi verlangsamte neben ihm das Tempo. Der arabische Fahrer kurbelte versuchsweise das Fenster herunter. Chen stieg ein und gab geistesabwesend den Namen des Hotels an. Als der Wagen anfuhr, merkte er, daß er es gar nicht eilig hatte, dort hinzukommen. Er wußte nicht, wie er der Delegation die Entscheidung der Regierung vermitteln sollte. Vermutlich würden sie sich nicht allzuviel dabei denken. Es war an der Zeit, nach Hause zu fahren.


  Er mußte die Neuigkeit ja nicht gleich bekanntgeben. Die Delegation traf sich heute mit einer Gruppe chinesischer Exilschriftsteller. Anschließend würde man gemeinsam zu Abend essen. Alle wußten, daß er sich mit Beamten der Botschaft getroffen hatte, und niemand würde ein solches Treffen in Frage stellen, nicht einmal Bao.


  Chen hatte also den Rest des Nachmittags für sich. Er hatte getan, was er konnte, sagte er sich. Weitere Gedankenspiele würden nichts bringen; die Dinge lagen jetzt außerhalb seiner Kontrolle. Er kannte seine Grenzen, Grübeln war zwecklos. Er wollte momentan kein Polizist sein und auch kein Delegationsleiter, nicht jetzt, gegen Ende seines letzten Tages in dieser Stadt.


  Für ihn war es eine unbekannte Stadt geblieben. Hohe Gebäude säumten die Straße wie unentzifferbare Zeichenfolgen, verkümmerten zu Slums und reckten sich dann wieder gen Himmel. Auf einer Budweiser-Werbung sah er einen Adler sorglos mit seinen Neonschwingen schlagen. Die Brauerei betrieb erfolgreiche Joint-Ventures in China. In der chinesischen Fernsehwerbung floß das Bier kühl und erfrischend ins Glas und wurde im ganzen Land von knapp bekleideten Budweiser-Girls ausgeschenkt. Er hatte gelesen, daß die Firma schon nach wenigen Jahren phantastische Gewinne auf dem chinesischen Markt zu verzeichnen hatte. Dann fielen ihm Tian und dessen Ex-Bud-Frau ein. Er zog sein Adreßbuch aus der Brusttasche und las dem Fahrer einen Straßennamen vor.


  »Wollen Sie jetzt lieber dorthin?« fragte der Fahrer, ohne sich umzudrehen.


  »Ja. Entschuldigen Sie die Änderung.«


  »Kein Problem für mich. Ist nicht weit. Im Universitätsviertel.«


  Er hatte mit Catherine nichts für den Abend ausgemacht, da er nicht gewußt hatte, wie lange sein Treffen mit dem Mann von der Botschaft dauern würde. Er hatte ihr gesagt, daß er den Nachmittag über beschäftigt sein würde, vielleicht sogar bis in den Abend hinein. Da die meisten Teilnehmer des Nachmittagsprogramms zweisprachig waren, wurden ihre Dienste nicht gebraucht. Sie hatte erwähnt, daß sie nicht im Hotel bleiben, sondern nach Hause gehen wollte.


  Als das Taxi die Kreuzung Delmar und Skinker erreicht hatte, bat er den Fahrer zu halten. Er gab ihm eine Zwanzigdollarnote und fragte nicht nach einer Quittung, die womöglich sein Fahrziel vermerkt hätte. Jeder wußte ja von seiner »wichtigen« Besprechung am Nachmittag.


  »Los jetzt«, sagte er zu sich selbst.


  Dieser Abschnitt der Delmar war voller Bars und Restaurants. Er schlenderte an einem Café vorbei. Gäste saßen an Tischen auf dem Gehsteig. Nahe dem Eingang sang eine junge Frau zur Elektrogitarre, ihre nackten Füße wippten im Takt, wie in einer Entsprechung zu jener Szene, die tief in seinem Gedächtnis verborgen lag. Gleich neben dem Café war ein Antiquariat. Er widerstand der Versuchung hineinzugehen.


  Catherines Wohnung lag in einem alten Backsteinhaus am Anfang einer malerischen Seitenstraße. Eines der Fenster im ersten Stock war von dunkelgrünem Efeu umrankt. Er glaubte es von einem Foto wiederzuerkennen, das sie ihm einst gezeigt hatte.


  Er hatte auf der Reise so manches gelernt, zum Beispiel, daß man Leute hier nicht unangemeldet besuchte. Nicht wie in Shanghai, wo jederzeit jemand vorbeikam. Er konnte also nicht einfach an ihrer Tür klingeln.


  Er zog sein Mobiltelefon heraus und wählte ihre Nummer, aber niemand antwortete. Dann probierte er es auf ihrem Handy, doch das war abgeschaltet. Jetzt war es halb fünf. Vermutlich würde sie bald zurückkommen. Er konnte hier auf sie warten und sie überraschen. Die Vorfreude darauf machte ihn froh.


  Im Augenblick wollte er nicht an seine Pflichten als Delegationsleiter oder Oberinspektor denken. Er war einfach nur ein Mann, der eine Frau erwartete.


  Er betrat eine Bar an der Straßenecke. Statt sich draußen hinzusetzen, wählte er einen Tisch am Fenster, von wo aus er ihr Haus im Blick hatte. Er saß in einem gemütlichen kleinen Lokal, dessen Wände eine eindrucksvolle Sammlung alter Trophäen und Plakate zierte, ein nostalgisches Aufbäumen gegen den Lauf der Zeit. Ein ausgestopfter Hirschkopf starrte aus blicklosen Augen auf ihn herab. Eine junge Kellnerin kam auf hochhackigen Sandalen an seinen Tisch, ließ eine Kaugummiblase platzen und legte die Speisenkarte vor ihn hin. Da er nicht hungrig war, bestellte er ein Glas Chardonnay, an dem er nippte, während er die Straße im Auge behielt. Er sah einen kahlköpfigen Mann in Hemdsärmeln, der sich aus dem Fenster über dem ihren lehnte; aus seiner Pfeife stieg Rauch in friedlichen Kringeln.


  Als er wieder zu seinem Glas griff, merkte er, daß die anderen Gäste im Lokal zu ihm herüberschauten. Er fühlte sich unbehaglich als einziger Chinese in einer amerikanischen Bar. Vielleicht war es unpassend, daß er hier saß und trank, ohne etwas zu essen, überlegte er. Die Bar war nicht so überdreht wie jene in dem Fernsehprogramm, das er im Hotel gesehen hatte. Niemand sprach ihn an.


  Er beschloß, noch einmal die jüngsten Entwicklungen im Fall Xing zu überdenken, und zog sein Notizbuch heraus. Er versuchte herauszufinden, was zwischen Xing und den Regierungsstellen in Peking wirklich abgelaufen war.


  Offenbar hatten jene »Agenten« schon vor Chens Eintreffen hinter den Kulissen in den USA operiert. Xing war ein gerissener Geschäftsmann, alles war verhandelbar. Egal wie schmutzig der Deal, er wäre gerechtfertigt, solange er die Interessen der Partei wahrte. Schließlich ging es hier um die oberste Spitze beziehungsweise Basis der Pekinger Regierung. Das ganze Ausmaß war, wie der Genosse Zhao es angedeutet hatte, nur von einer höheren Warte aus erkennbar. Das war auch der Grund, warum Zhao ebenjenes Tang-Gedicht für ihn kalligraphiert hatte.


  Doch wenn dem so war, warum hatte man Oberinspektor Chen dann überhaupt in die Vereinigten Staaten geschickt? Um ihn für ein, zwei Wochen aus dem Weg zu haben? Das glaubte er nicht. So etwas hätte sich in China leichter bewerkstelligen lassen. Andererseits bildete er sich auch nicht ein, wegen seiner Verdienste zum Delegationsleiter ausersehen worden zu sein. Hier lag des Pudels Kern. Warum der ganze Aufwand? Für die hier operierenden Agenten war Chens Anwesenheit doch nur störend.


  Zum erstenmal schwante ihm eine andere Erklärung. Vielleicht war er aus einem ganz anderen Grund losgeschickt worden, nämlich um die Aufmerksamkeit der Amerikaner zu erregen, die ja seit langem von seiner Tätigkeit als Ermittler wußten. Seine Berufung zum Delegationsleiter in letzter Minute mußte sie zusätzlich mißtrauisch gemacht haben. In diesem Zusammenhang erschien es plötzlich logisch, daß Parteisekretär Li bei der Pressekonferenz so offen von Chens Ermittlungen gesprochen hatte und die Amerikaner davon aus den chinesischen Medien erfuhren. Inzwischen konnten die Agenten ungehindert mit Xing in Kontakt treten, ohne bei ihren geheimen Verhandlungen beobachtet zu werden.


  Es war, wie Hauptwachtmeister Yu von Anfang an vermutet hatte, eine Show, die zu keinem Zeitpunkt ernst gemeint gewesen war. Chen jedoch hatte sich wie ein gewissenhafter und entschlossener Don Quixote mit aller Kraft auf diese Rolle geworfen und, zum Ärger einiger Leute in der Verbotenen Stadt, tatsächlich die Lanze gezückt. Zunächst in China und dann auch noch auf seiner Reise durch die USA. Der Oberinspektor hatte die Worte des Genossen Zhao vom selbstverantwortlichen General allzu wörtlich genommen und war damit zu einer ernsthaften Bedrohung für die »roten Ratten« geworden. Vor allem nachdem er von Xings Verbindung zum Kleinen Tiger erfahren hatte und dadurch bis in die höchsten Etagen vorgestoßen war. Damit hatte er die Aktionen gegen seine Mutter in Shanghai und gegen sich selbst in St. Louis ausgelöst, deren Opfer dann tragischerweise der Kleine Huang geworden war.


  Was Xings Rückkehr nach China betraf, so konnte man darin eine weitere ironische Folge von fehlgeleitetem Yin und Yang sehen. Chens Bemühungen in den Staaten hatten, auch wenn sie den Geheimagenten lästig waren, einige überraschende Ergebnisse erbracht. Durch unvorhersehbare Umstände hatten Chen und sein Partner Mings Verhaftung herbeigeführt, die, zumindest vordergründig, Xings letzte Rettung zu sein schien. Doch Chen wußte es inzwischen besser; hinter den Kulissen waren weitaus komplexere Mächte am Werk gewesen.


  Noch immer hatte Chen keine Ahnung, wie Xing und seine Komplizen von seinen Aktivitäten erfahren hatten. Eine Möglichkeit war Tian. Nicht daß er direkt mit irgendwem gesprochen hätte, aber Bao und der mysteriöse Mann in L.A. hatten von seinem Nachmittag mit Tian gewußt. Dennoch mußte das unerwartete Wiedersehen zweier Freunde nicht unbedingt verdächtig sein, überlegte Chen. Die Tatsache, daß Tian nichts zugestoßen war, sprach für sich. Außer Tian wußte nur Catherine von seinen heimlichen Aktivitäten. Doch diese Möglichkeit mußte er nicht in Erwägung ziehen; immerhin stammte ein Großteil der entscheidenden Informationen von ihr.


  Ein wahrscheinlicheres Szenario wäre ein Leck in der Telefonverbindung zu Yu. Nach den ersten Anrufen hatten sie fast ganz auf den Wetterkode verzichtet, eine notwendige, aber offenbar fatale Entscheidung. In der Hoffnung, daß Yus Telefon zu Hause nicht angezapft war, hatte er in einem ihrer Gespräche den Kleinen Tiger im Zusammenhang mit Xing erwähnt …


  Doch diese Überlegungen begannen ihn zu deprimieren. In China würde ihm noch Zeit genug bleiben, sich den Kopf zu zerbrechen, was er als Polizist zu tun gedachte und was nicht.


  Er stand auf und holte sich eine Lokalzeitung vom Zeitungsständer. Wieder kam die Kellnerin an seinen Tisch, und er bestellte ein weiteres Glas Wein. Während er einen Artikel überflog, entdeckte er in einem kurzen Abschnitt drei oder vier Grammatikfehler. Das rief ihm ins Gedächtnis, was amerikanische Kollegen über sein Englisch gesagt hatten.


  Sie könnten hier ein guter Schriftsteller werden.


  Vielleicht könnte er sich hier eine neue Karriere aufbauen, den längst aufgegebenen Traum seiner Studienzeit wahrmachen und schreiben, was er wollte, ohne Rücksichten auf Politik und Korruption. Das wäre, so sagte er sich, keine Entscheidung, die auf materiellen Erwägungen beruhte. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät – und eine wunderbare Freundin stünde ihm zur Seite.


  Kaum hatten diese Gedanken sich in seinem Hirn breitgemacht, da verscheuchte er sie auch schon. Selbst in der Verwirrung des Augenblicks war ihm klar, daß er sich schon viel zu weit von den Wünschen seiner Studienjahre entfernt hatte. Ihm ging es ähnlich wie Tian, der in der prosperierenden Geschäftswelt von L.A. notgedrungen eine neue Existenz gegründet hatte, mit junger Ehefrau und millionenschwerer Villa. Auch Chen hatte, aller Ironie zum Trotz, seine Berufung in diesen Kriminalfällen gefunden.


  Und dann waren da ja auch noch alle jene Menschen, die ihm über die Jahre beigestanden hatten.


  Mit einem Blick aus dem Fenster versuchte er, seine Gedanken wieder auf sie zu konzentrieren, die einzige, die ihn jetzt aufheitern konnte. Doch mit all den unguten Dingen, die ihn umgaben, mit der Erinnerung an einen Dichter, der einen ähnlichen Abend besungen hatte, und mit den spitzen Klauen, die über den Grund seines Unbewußten huschten, nahmen auch diese Phantasie eine düstere Färbung an. Plötzlich fühlte er einen Impuls, den er lange nicht mehr verspürt hatte. Er schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf und begann – zu seiner eigenen Überraschung auf Englisch – zu schreiben, was wie eine Parodie klang:


  


  Shall I go, shall I go / with my Chinese accent, and a roast / Beijing duck, to her home, / when the evening is spreading out / like a gigantic invitation poster / against the clouds of doubt?


  I’ll go, across the Loop, where / a young girl hums a little air, / her shoulder-length golden hair flowing, / lighting the somber wall, singing. / My necktie asserted by a pin, / my alligator leather shoes shining. / (They will think: »How yellow his skin!«) / What will they say – to my quoting / from Shakespeare, Donne, and Hopkins, / In short, I am not sure. / (They will say: »But how strong his accent!«)


  


  Er nahm einen tiefen Schluck, fühlte sich wie erschlagen von einer Sprache, die nicht die seine war, von dem bizarren Rausch aus Rhythmus und Reim, von diesen Zeilen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Er hatte Zweifel, ob sie sich je zu einem Gedicht oder auch nur zu einem lesbaren Text fügen würden. Aber egal, er mußte sie aufschreiben, solange dieser unerklärliche Drang anhielt.


  


  Would it be worthwhile / to bite a Mac with a smile, / to squeeze the difference and all / into a small ping pang ball, / to dream of her white teeth / nibbling at cheddar cheese, / and in a mirror, a dull toad / with a fair swan, when all is told? / Is it her redpainted toenail / that makes me so frail? / Her toes tapping on a bronze / plaque dedicated to Eliot, / in an evening breeze of songs. / Oh am I not an idiot?


  


  Should I explain a Chinese joke / with the help of an English book – / after baseball, chips and dips / and helpless tongue slips, / after deconstructing the character »ai« / into radicals – heart, eye, / water, and friend, / after the pallid sleepless stress / smoothed by her golden tress / on the rug of an iron tree, / after turning on the TV / without understanding why / those players laugh and cry. / It’s impossible to say / what I want to say! / What if she, kicking / off her sandals and trimming / her toenails, should say, / »That is not at all, / that is not what I meant, at all.« / Then how should I begin / to spit out all the butt-ends / of my days and ways / and how shall I pray and pay?


  I should be a dragon glazed / along the wall of the praised / Forbidden City. I’m no Li Po dreaming, / but a damned / monkey gesticulating, / with the name label pinned / on the bosom of a Tang vest. / In short, I am not sure, / walking along a twilightflooded beach. / I have seen the mermaids dancing / on TV, beyond reach, / beyond the reality’s pinching. / I don’t think that, singing on the sea, / they will shell their tails for me.


  


  Schockiert saß er vor den Zeilen, die in diesem unpassenden Moment aus ihm hervorgebrochen waren. An der Universität hatte er von surrealistischen Dichtern gelesen, die automatisches Schreiben praktiziert hatten. Nun fragte er sich, ob das vielleicht eine ähnliche Erfahrung war. Es gab viele Erklärungen für das, was hier entstanden war, doch ihm war nicht nach Analyse zumute.


  Weil er wußte, er würde den Augenblick nie zu einem Ball pressen, konnte er ihn auch nicht in die gewünschte Richtung rollen. Nicht allein wegen der Hindernisse, die er in diesen Zeilen zum Ausdruck gebracht hatte. Das Problem lag, wie bei Eliot, auf einer höheren, symbolischen Ebene. Er war eben nicht der, der er zu sein geglaubt hatte – nicht einmal im Gedicht. Es war nur ein flüchtiger Moment gewesen, und der war nun vorbei.


  Und viel zu kurz gewesen.


  In dem Augenblick sah er einen schwarzen Wagen vor ihrem Haus vorfahren. Auf der Fahrerseite stieg ein Mann aus, ging um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür. In ihrem kurzen schwarzen Kleid mit den Spaghettiträgern stieg sie aus.


  Der Mann begleitete sie nicht ins Haus, doch sie umarmten sich am Eingang, seine Hand ruhte dabei auf ihren nackten Schultern.


  Es war eine lange, leidenschaftliche Umarmung.


  Er küßte sie auf die Wange, bevor er wieder in den Wagen stieg. Ein schwarzglänzender Jaguar. Sie stand auf der Türschwelle, winkte und sah ihm nach, bis er in der Abenddämmerung verschwunden war.


  Chen konnte den Blick nicht abwenden, er verfolgte die Szene, als säße er im Kino.


  In den letzten Tagen war sie andauernd mit der chinesischen Delegation beschäftigt gewesen. Es war ihr erster freier Nachmittag seit langem, da war es nur natürlich, daß sie sich um persönliche Dinge kümmerte.


  Es wäre unrealistisch anzunehmen, daß eine junge, lebhafte Frau ein ebenso farbloses Leben führte wie er. Es mußte einen Mann – oder Männer – in ihrem Leben geben. Wie töricht von ihm, sich vorzustellen, daß sie seit der Begegnung in Shanghai ein abgeschiedenes Leben führte, wie es in einem Tang-Gedicht beschrieben wurde – so viele gefallene Blütenblätter bedecken den Weg, daß sich die Tür nicht mehr öffnen läßt.


  Eine zufällige Begegnung, wie in dem Gedicht, das er ihr einst vorgelesen hatte, kostbar wie das Licht, das dieses kurze Zusammentreffen hervorgebracht hatte. Doch beide mußten sie weiter, und das hatten sie schon damals in China gewußt.


  Und sie wußten es auch jetzt, beim zweitenmal. Er sollte froh und dankbar sein, daß es überhaupt ein zweites Mal gegeben hatte. Man kann eben nicht zweimal in denselben Fluß steigen, auch wenn ihm das beinahe so vorgekommen war. Diesmal war es anders gewesen, aber auch sehr schön.


  Ohne ihre großzügige Hilfe wäre er in seinen Ermittlungen nicht weitergekommen. Oder schlimmer noch, ihn hätte dasselbe Schicksal ereilen können wie den Dolmetscher.


  Sie war die realistischere von ihnen. Es gab keine gemeinsame Zukunft für sie beide, das wußte sie. Deshalb würde ein Abschied wie dieser das beste sein.


  Lange nachdem sie im Haus verschwunden war, blieb er auf seinem Platz am Fenster sitzen. Er ließ sich Zeit mit seinem Wein, so wie es die Stammgäste hier taten. Die Kellnerin stellte ungefragt ein neues Glas vor ihn hin, und er brütete über den Zeilen in seinem Notizbuch wie ein wahrlich Verlorener.


  Dann ging das Licht in ihrem Zimmer an. Er rückte seinen Stuhl ein wenig vom Fenster weg und konnte ihre Umrisse vor einem Rollbild mit traditioneller chinesischer Landschaftsmalerei ausmachen.


  Die Sonne versinkt im Westen – wie viele Male schon?


  Machtlos, daß die Blüten fallen, kehren die Schwalben zurück, sie scheinen hier nicht fremd zu sein.


  Er war dabei, sein letztes Glas zu leeren, als sie mit einer schwarzen Mülltüte auf die Straße trat. Jetzt trug sie ein weißes T-Shirt und Shorts, darüber einen Bademantel, und war barfuß. Sie hätte eine Studentin sein können. Sie verschwand kurz in einer Gasse neben dem Gebäude und kam ohne Mülltüte wieder zurück. Dann wandte sie sich dem Briefkasten am Fuß der Treppe zu. Ihre Silhouette zeichnete sich vor der geöffneten Tür ab, ihr Gesichtsausdruck wirkte betrübt. Er erhob sich. Sie zog ihr Handy aus der Tasche.


  Zu seiner Überraschung begann seines in dem Moment zu klingeln. Er starrte aufs Display. Ihre Nummer, kein Zweifel. Doch aus unerfindlichen Gründen zögerte er, die Empfangstaste zu drücken.


  Was sollte sie ihm mitteilen? Sicherlich nichts, was die Szene betraf, die er mit angesehen hatte. Was hatte er ihr zu sagen?


  Abrupt hörte das Klingeln auf.


  Sie verschwand im Haus. Was hätte er ihr sagen sollen? Er, ein Polizeibeamter, der seiner Aufgabe nicht gerecht wurde oder sie, um es freundlich auszudrücken, allenfalls zur Hälfte erfüllt hatte. Zwei Menschen waren wegen ihm umgebracht worden, und nachdem man seine Ermittlungen gestoppt hatte, bestand nicht einmal Hoffnung, daß ihre Mörder bestraft würden. Und er hatte das widerstandslos hingenommen. Er brauchte sich nichts vorzumachen. Die Parodie des Prufrock zeigte ihn in all seiner Rückgratlosigkeit. Aber er war kein Dichter wie Eliot, der sich retten konnte, indem er solch flüchtige Momente aufs Papier bannte. Chen war, trotz all der Lobeshymnen aus Peking, ein Polizist, der den Schwanz einzog, daran änderten auch die Zeilen in seinem Notizbuch nichts. Er war ihrer Antwort nicht würdig. Wie konnte er annehmen …


  Wieder klingelte sein Mobiltelefon. Diesmal drückte er hastig auf den Knopf. »Catherine?«


  »Nein, hier ist Yu.«


  »Oh, was gibt’s?«


  »Lei hat Probleme.«


  »Lei?«


  »Ihr Freund von der Shanghaier Morgenpost. Er hat mich angerufen und gesagt, daß Sie allein ihm helfen können. Es geht darum, zu bezeugen, daß er keine krummen Dinger gedreht hat an jenem Nachmittag im Wellness Center. Es ist dringend, hat er gesagt, und er meinte, Sie würden schon verstehen.«


  Und Chen verstand. Was immer Lei für Probleme hatte, sie galten eigentlich Oberinspektor Chen. Ein »Geständnis« von Lei konnte dazu dienen, Chen einen »dekadenten und bourgeoisen Lebenswandel« nachzuweisen. Die Ratten schlugen also zurück. Lei würde vielleicht noch eine Weile standhaft bleiben, weil er an Chens Einfluß glaubte.


  »Sag Lei, er soll noch ein, zwei Tage durchhalten, dann bin ich zurück und kümmere mich um die Sache.«


  »Sie kommen so bald schon wieder, Chef?«


  »Ja. Und ich habe eine Menge mit Ihnen zu besprechen.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Erzählen Sie dem Genossen Zhao von Leis Schwierigkeiten, sagen Sie ihm, daß ich Sie beauftragt habe, ihn anzurufen …«


  Das könnte helfen. Außerdem würde Yu, der ja die neuesten Entwicklungen noch nicht kannte, dann von Zhao erfahren, was man in Peking beschlossen hatte, und Chen bliebe diese unersprießliche Aufgabe erspart.


  »Sehr gut. Das werde ich gleich machen. Und wissen Sie was? Peiqin redet schon von einer Essenseinladung für Sie.«


  »Zum Feiern?«


  »Nicht nur. Sie wird Ihnen das erklären. Auch der Alte Jäger wird dabeisein. Er ist ja so stolz auf die Rolle, die er in Chinas Korruptionsfall Nummer eins gespielt hat. Seine Wortschöpfung ›rote Ratten‹ ist jetzt in aller Munde. Er wird aus diesem Anlaß seine langgehegte Flasche Rote-Jungfrau-Schnaps köpfen.«


  Das klang ja alles wunderbar. Er fragte sich, was dazu wohl den Anlaß gab. Aber zugleich machte er sich Sorgen um Lei. Hier biß sich die Katze in den Schwanz. An jenem Nachmittag im Wellness Center hatte er in Gesellschaft von Lei erstmals von Xing gehört, und nun mußte er erfahren, daß Lei seinetwegen in Schwierigkeiten geraten war. Aber wie hatten diese Leute überhaupt von seinem Besuch dort erfahren? Das Netz, das um den Oberinspektor gespannt war, mußte gewaltige Ausmaße haben. Vielleicht war es ja naiv von ihm zu glauben, daß der Genosse Zhao in dieser Sache intervenieren würde. Doch was sollte er sonst tun?


  »Da ist noch was, Chef. Jiang hat einen Flug nach Kanada gebucht. Bei Canadian Airline.«


  »Für wann?«


  »Anfang nächster Woche.«


  Also noch vor seiner ursprünglich geplanten Rückkehr, und Jiang konnte den Flug ja auch jederzeit vorverlegen, sobald er von Chens Eintreffen erfuhr.


  »Moment mal, Yu. Rufen Sie von einer öffentlichen Telefonzelle an?«


  »Ja, gibt es noch etwas?«


  »Ich werde morgen zurückfliegen. Morgen abend Shanghaier Zeit schlagen Sie zu und verhaften Jiang und Dong.«


  »Jiang und Dong? Und was ist mit dem Haftbefehl?«


  »Erinnern Sie sich an das Dokument, das mich als Sonderbeauftragten seiner Majestät und Träger des kaiserlichen Schwerts ausweist? Machen Sie sich also keine Sorgen um Haftbefehle. Sie handeln als mein Stellvertreter, dem hat auch der Genosse Zhao zugestimmt.«


  »Könnten wir nicht warten, bis Sie zurück sind?«


  Das war eine gute Frage. Aber Chen wußte nicht, was ihn bei seiner Rückkehr erwartete. Auf alle Fälle würde ihm sein Status als kaiserlicher Sonderbeauftragter entzogen werden. Wenn es noch schlimmer käme, würde er den Flughafen nicht mal als Leiter einer Regierungsdelegation verlassen.


  »Haben Sie denn mit den Nachforschungen im Aprikosenblütendorf auf mich gewartet?«


  »Ich dachte …«


  »Sie sind doch ein guter Go-Spieler, Yu. Als solcher wissen Sie, daß man manchmal einen Zug machen muß, bei dem man alles riskiert. Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei meiner Rückkehr noch in einer Position sein werde, die mir einen solchen Zug erlaubt.«


  »Oh, dann ist es wohl noch zu früh zum Feiern«, erwiderte Yu. »Mehr brauchen Sie nicht zu sagen. Ich benachrichtige den Alten Jäger, er soll sich bereit halten.«


  »Nein, das kann jeder andere Kollege aus der Spezialabteilung auch übernehmen. Aber verlieren Sie vorher kein Wort darüber. Durchsuchen Sie gründlich deren Wohnungen. Behalten Sie alles, was Sie finden. Wenn die Leute nachfragen, sagen Sie, ich hätte das so angeordnet – im Auftrag der Parteidisziplinarbehörde. Ich übernehme die Verantwortung.«


  »Was Sie zu verantworten haben, Chef, dafür halte auch ich den Kopf hin.«


  »Suchen Sie sich ein paar Fotos heraus – möglichst keine Frontalaufnahme von An –, auf denen Jiang gut sichtbar ist, und geben Sie sie Lei. Er wird wissen, was damit zu tun ist. Und erzählen Sie ihm von dem Visum-Antrag für Kanada.«


  Das war der Moment, wo entweder die Fische verreckten, oder das Netz riß. Er mußte handeln, solange er noch in der Lage dazu war. Der Genosse Zhao hatte dem Oberinspektor in St. Louis zwar den positiven Ausgang seiner Mission bestätigt, aber das mußte nicht zwangsläufig auch für die Shanghaier Ermittlungen gelten. Dank des anfänglichen Medienrummels um ihn und seine Arbeit und mit Leis Unterstützung, würde er in der offiziellen Presse vielleicht auch weiterhin gut dastehen. Und mit seinem Beweismaterial gegen Xing – den Äußerungen im Tempel und dem Telefonprotokoll – würde es vielleicht gelingen, Jiang und Dong um ihre Ämter zu bringen. Man würde versuchen ihn aufzuhalten, aber seine Ermittlungsergebnisse würden sich dennoch verbreiten. Der Partherschuß des kaiserlichen Sonderbeauftragten würde als gerechtfertigt angesehen werden.


  Vielleicht auch mehr als das. Mit ein bißchen Glück konnte Yu weiteres Beweismaterial aufspüren, das die Ermittlungen voranbringen konnte. Allerdings nicht zu weit, sagte sich Chen. Man mußte realistisch bleiben. Waren Jiang und Dong erst einmal verhaftet, dann konnte er den Fall An aufklären. Dazu fühlte er sich als Polizist verpflichtet.


  Man hatte dem Oberinspektor immer wieder gesagt, er solle im Interesse der Partei handeln, aber nun, als kaiserlicher Sonderbeauftragter ebendieser Partei, wartete er ausnahmsweise einmal nicht darauf, bis man ihn dazu aufforderte.


  Aber noch viel wichtiger war, daß er diesmal – obwohl er in der Verbotenen Stadt auf der schwarzen Liste stand und obwohl sein Glück sich, wie auf dem Casino-Boot, jederzeit wenden konnte – wirklich zu kämpfen bereit war.


  Und er war nicht allein. Ohne die Hilfe seiner Verbündeten – Yu, Peiqin, dem Alten Jäger, Tian und natürlich Catherine – hätte er es niemals so weit geschafft. Schon ihretwegen durfte er jetzt nicht aufgeben.


  Mehr konnte er sich nicht wünschen.


  In gewisser Weise hatte er ja auch die vielen Dichter auf seiner Seite. Poesie konnte doch etwas bewirken. Die von Prufrock inspirierten Zeilen hatten Chen wieder einmal deutlich gemacht, daß er nicht jener taktierende, vorsichtige und gründliche Beamte sein wollte. Nein, er wollte sich einer Antwort für würdig erweisen, auch wenn Berge und Meere zwischen ihnen lagen.


  Als er das Lokal verließ, blickte er noch einmal zu ihrer Wohnung hinauf. Sie lehnte am Fenster und sah in den Himmel – sie bemerkte ihn nicht.


  Er sah dort oben einen blassen Mond aufsteigen, und der Augenblick rief ihm Zeilen von Su Dongpo ins Gedächtnis:


  


  Wie die Menschen Kummer und Freude empfinden / bei Wiederkehr und Trennung, / und der Mond zunimmt und abnimmt / am klaren oder wolkenverhangenen Himmel, / so sind die Dinge niemals perfekt. / Mögen wir alle lange leben / im Licht desselben hellen Mondes, / wenn auch durch Tausende von Meilen getrennt.


  


  Oberinspektor Chen war bereit, nach Shanghai zurückzukehren.
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